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I. 


Lyſippus und die Zeit Alerander’& des Großen. 


Die maredonifche Zeit und ihre Kunft. 


Die fireng religiöfe Kunft bildet den Anfang, das Kultusbild den Zwed 
der älteſten griechiſchen Bildkunft. Die Vollendung der Technik ver- 
bunden mit der gewonnenen geiftigen Freiheit führen die Kunft aus der 
religiöfen Starrheit und Strenge zur Schönheit des vollendeten Götter: 
ideald. Aus diefer Welt des Ideals drängt der unaufhaltfame Zug der 
weiteren Entwidelung die Kunft hinaus in die Welt der Wirklichkeit, 
des Hiftorifchen Realismus. Dieſer Uebergang der götterbildenden hel- 
leniſchen Plaſtik zur hiftorifhen Monumentalkunft, welche in der römi⸗ 
Ihen Welt ihre Vollendung findet, beginnt mit Alerander dem Großen 
und der Zeit des macedonifchen Griehenthums, in welche wir jetzt ein- 
treten. 

Für diefen Uebergang der Bildkunft ift Lyſippus, der lebte in 
dem Triumvirat der großen Künftler des vierten Jahrhunderts, der ge: 
niale Vertreter. Zwar bildet auch er noch Götter. Er fchafft fogar noch, 
oder vollendet Doch das Ideal eines Gottes; aber feine Hauptwerfe find 


biftorifcher Art, ſind hiſtoriſche Portraitdarftellungen. Alerander und 
1* 
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feine Kriegsfürften und die Großthaten beider, das find die Stoffe, in 
deren Darftellung fi vorzugsweife fein Genie verherrliht. Der Gott 
aber, defjen Ideal zu vollenden ihn die Zeit des welterfchütternden ma- 
cedonifchen Eroberers begeifterte, ift kein anderer als der leidenſchaftlich 
bewegte Zeus des Meeres, der weltumfaffende Erderjchütterer Bojeidon. 
Der Heros endlich, deſſen Ideal er dem ruhelofen Weltbezwinger an Die 
Seite ftellte, war der raftlos die Welt durchkämpfende Zeusfohn Herafles. 
Lyſippus ift der Phidias der Zeit des macedonifchen Griechenthums. 
Die Macedonier waren ein Miſchvolk aus hellenifchen und bar- 
barifhen Stämmen. Aber wenn auch der zornige Stolz eines De- 
mofthenes fie Barbaren fchalt, fo ift Dies doch keineswegs wortlih zu 
nehmen. Zwar blieb das barbarifche Element ſtark genug in diefem 
Bolke, um eine Entwidelung zur Freiheit, wie fie bei allen rein griechi- 
Then Stämmen ftattfand, zu verhindern. Aber die eigentlichen Macedonier 
erſchienen bereitd zu Philipp's Zeit in Sprache, Kultur und Sitten durch— 
aus hellenifh. Schon in den Perferkriegen waren die macedonifchen 
Könige mit den Hellenen befreundet und ihren Interefien zugethan. Der 
eigentliche Begründer aber der macedonifchen Civilifation im griechifchen 
Geifte und mit griehifchen Kulturelementen war König Archelaos, der 
Peter der Große Macedoniend, ein Fürft, deifen Herrfchertugenden ein 
Thuchdides feiert, und deſſen Glück und Reihthum, wie Plato fagt, 
fprihwörtlih waren unter feinen Zeitgenoffen im Hellenenlande. An 
dem Hofe dieſes Königs, deſſen Streben eifrig darauf gerichtet war, 
feinen Volke und Reiche die Refultate aller hellenifchen Kultur und Bil- 
dung zu Gute kommen zu laffen, finden wir griechifche Dichter, Gelehrte, 
Künftler und Muſiker als willlommene Säfte. Hier dichtete Euripides, 
der am macedonifhen Hofe fein Leben befchloß, zu Ehren des Königs 
fein legted Drama, »Archelaoe«. Hier lebten hochgeehrt gleich ihm, der 
tragiihe Dichter Agathon von Athen und jener Chöriloe von Sa— 
mod, der erſte epifche Dichter, der das Gebiet der mythifch- heroifchen 
Sage verließ, und einen rein hiſtoriſchen Stoff, die Perferkriege, zum 
Vorwurf feiner Dihtung wählte. Auch die bildende Kunft fuchte dieſer 
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aroße König zu gleichem Zwecke der Kulturförderung feines Volke zu 
benußen. Er unternahm prachtvolle Bauten und berief den berühmten 
Maler Zeuris nah. Bella, um fein Königsihloß mit Gemälden, und den 
Bildhauer Timotheog, um es mit Werken der Plaſtik zu ſchmücken. 

Wozu Archelaos den Grund gelegt, das vollendete Philipp, der 
Bater Ulerander’d. Er felbft hatte im Haufe des Thebanerfeldherrn 
Epaminondas griechifche Bildung empfangen, und er verwendete dieſe 
Bildung dazu, um durch Lift und Gewalt fi) zum Oberherrn von Hel⸗ 
las zu machen. Auch unter diefem Könige, der für Poefle, Mufit und 
Schaufpieltunft fo viel Geſchmack und Sinn befaß, war die griechifche 
Bildkunft bereits vielfach im macedonifchen Dienfte befchäftiat. Große 
Bildhauer, wie Leochared und Euphranor, arbeiteten für den Hof zu Bella, 
und die Bildfäulen der Olympias, des Philipp und feines Vaters 
Amyntas, fowie des jugendlichen Thronfolgers Alerander, von der Mei- 
fterhand jener großen Künftler gefertigt, ſchmückten die öffentlichen 
Pläße der macedoniſchen Hauptftadt nicht minder wie die griechifchen 
Heiligthümer und Tempel zu Delphi und Olympia. 

Alerander endlich felbft — der Zögling jenes Ariftoteles, deſſen Rie- 
fengeift die Summe zog des ganzen bisherigen griechifchen Dafeins, 
Thuns und Denken! und das Kefultat diefer Erkenntniß dem größten 
Herrfchergenie aller Zeiten überlieferte — Alerander, der Ahill am Aus- 
gange des gefchichtlichen hellenifchen Lebens, erfcheint auch in feiner Bil- 
dung und Kiebe für die Kunft als ein Achter Hellene. Homer's Gefänge 
hatten den jugendlichen Geift erfüllt, und den homerifchen Helden nad» 
zueifern war das Streben und Ziel feines Lebend. Sein Geift, genährt 
an dem Herrlichften griechifcher Literatur und Dichtkunft, befaß nicht 
minder Verſtändniß und Neigung für die bildende Kunft, welche das 
Dafein ſchmückt und den Ruhm großer Menfchen und Thaten dauernd 
verherrliht. Wir fehen ihn im vertrauteften Verkehr mit jenen drei 
größten Künftlern feiner Zeit, mit dem Bildhauer Lyfippus, dem 
Maler Apelles, jenem Rafael Griechenlands, und dem Steinfchneider 
Pyrgoteles, denen allein er für ihre Darftellungen feines Bildnifjes zu 
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figen pflegte, und die er dadurch, um modern zu reden, zu feinen Hof: 
und Leiblünftlern erhob. Es war eine große Zeit, und wohl dazu an- 
gethan, die bildende Kunft auf ihren neuen Bahnen zu begeiitern. Diejelbe 
Zeit, die in der politifchen That einen Alerander, in der Vertiefung des 
Gedankens einen Ariftoteles, jenen im Gebiete der politifchen Wirklich⸗ 
keit, diefen im Reiche der begreifenden Erfenntniß ale Welteroberer er- 
zeugte, ftellte Beiden zugleich in der bildenden Kunft die beiden Meifter 
würdig zur Seite, von denen Lyſippus die Plaftit, Apelled die Kunft der 
Malerei hinführte zu abfchließender Vollendung. 

Freilich ift eins nicht zu überfehen: die Macedonier beſaßen Civi⸗ 
lifation, aber nicht Kultur, fie waren den Griechen gegenüber doch immer 
nur civilifirte Barbaren. Ihre Bildung war keine einheimifche aus dem 
eignen Weſen und Geifte des Volkes erzeugte, fie war eine von außen 
her angenommene. Es lag im Wefen diefer Eivilifation, die Kunſt we⸗ 
niger mit dem äfthetifchsreligiöfen Auge des Hellenen, denn als Dienerin 
des Luxus zu betrachten. Als daher feit Philipp und Alerander mace- 
doniſches Wefen in Griechenland und in den heflenifirten Reichen der 
Nachfolger Alerander’3 zur Herrfchaft gelangte, wurden auch macedoni- 
Iher Sinn und Weife maßgebend für die Kunft. Bei den Hellenen 
der letzten Zeit war fic gepflegt und geübt worden, wie man, nach dem 
Worte des alten Dichters, die Tugend üben foll: als innerfter Beruf. Die- 
jem obzuliegen, war Religion. Liebe und Notwendigkeit, die Kinder des 
Zeus, waren es gewefen, aus denen die Blüthe der griechiichen Kunft hervor: 
ging. Anders ward es in der macedonifchen Zeit. Was ein geiftreicher 
Franzoſe von der Plaftit der modernen Zeit gefagt hat, daß fie l'art 
des gouvernemens et des rois geworden fei, das läßt fich in gewiſſem 
Sinne auch auf die Theilnahme anwenden, welche Alerander und die 
Erben feines Weltreichd in ihren großen Hauptftädten der Bildfunft zu> 
wandten. Es war mehr oder minder nur hellenifirte Eigenfucht, in deren 
Dienft fie trat. Die Zeit war monarchiſch geworden, die Kunft ward 
Fürſtendienerin. | 

Freilich erhielt fie ald foldhe eine ungeheure Verbreitung. Durch 
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Alerander und feine Nachfolger ward der größte Theil der bekannten 
Welt für die helenifche Bildung gewonnen. Hellenifche Kultur herrfchte im 
nordöftlihen Afrika bis zu Abyffiniens und Karthagos Grenzen, und faum 
hundert Jahr nad Alerander’s Tode war fein Alerandria bereits eine 
Stadt geworden, durch deren Reichthum, Bildungsanftalten und Weltver- 
kehr ſelbſt die glänzenditen Zeiten Athens in Schatten geftellt wurden. Weit. 
im Often, im inneren Afien,, beftand ein eigenes griechifches Reich, und 
auch in den Euphrat- und Zigrisländern wie in Syrien herrichte grie- 
hilche Kultur. Antiochia, die Hauptftadt des Seleucidenreiches, ward ein 
afiatifches Athen, deffen Bevölkerung zum Tkeil felbft aus verbannten 
Athenern beftand, und wir finden große Künftler aus Lufippus’ Schule 
für diefe Stadt befchäftigt. Kleinafien endlich, ſchon in alter Zeit durch 
Kolonien hellenifirt, fab in den neuen Königshauptftädten, wie Perga- 
mus, Sardes u. a., fowie in zahlreichen neu gegründeten Städten ebenfo- 
viel Sitze jener hellenifchen Kultur neu erblühen, für welche die bildende 
Kunft bereitd cin Lebens- und Luxusbedürfniß geworden war. 

Sehr bezeichnend für das Verhältniß diefer Zeit zur Kunft ift ein 
Ausspruch des bekannten Philofophen Arcefilas, eines jüngeren Zeitae- 
noſſen Alerander’3, den Plutarh in feiner Schrift über die Gemüthsruhe 
aufbehalten hat. »Die meiften Menfchen,« fagt der alte Denker, »halten 
es für ein unumgängliches Erforderniß, Kunftihöpfungen, die ihnen dod) 
fremd find, wie Gemälde und Statuen, genau nad) ihrer Compofition 
und ihrem Werthe zu unterfuchen, und mit den Augen wie mit dem 
Geiſte forgfältig zu betrachten, während fie ihr eigenes Leben, welches 
ihnen zur Meditation einen fo überaus dankbaren Stoff bietet, vernachläſ— 
figen.« Dergleichen doftrinäre Bergleihungen find immer lehrreich für Die 
Stimmung und den Geift der Zeit, in welcher fie entitehen. Aus der 
hier angeführten lernen wir, daß mit und nad Alerander in der Kunft 
und Kunftbetracdhtung die Zeit der Kennerfhaft beginnt, und daß 
dies Streben nach Kunſtkennerſchaft ein fehr allgemeines war. Selbſt die 
Könige und Fürften der hellenifirten Welt nach Alerander teilten dafjelbe, 
ja manche übten fogar felbft, neben anderen Künften auch die bildende 
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Kunft ale Liebhaberei. Plutarch erzählt und rühmt es in feiner Bio- 
graphie des großen Städtebezwingerd Demetrius ald eine Ausnahme, 
daß diefer Fürft feine große Begabung »nicht wie andere Könige auf das 
Studium der Muſik, der Malerei und der Bildfunft, fondern auf Mecha⸗ 
nit und ähnliche Dinge verwendet habe.« Und doch haben wir gefehen, 
wie ſelbſt dDiefer Demetrius Kunftwerke und Künftler zu fhäßen verftand*). 

Alerander felbft aber war feinem ganzen Wefen nad) dazu geeignet, 
der bildenden Kunft durch feine Neigung und Vorliebe für diefelbe den 
großartigften Auffhmwung zu geben. In der That, nie hat die Welt 
ein Schaufpiel wiedergefehen,, wie es Alerander’8 Leben ihr zehn Jahre 
lang darbot. Sein Glüd, feine Siege, feine märchenhaften Erfolge be- 
geifterten die Völker des Abend» und Morgenlandes. Nah Afien in 
fein Heerlager ftrömte Alles, was ausgezeichnet und berühmt war in grie- 
chiſcher Kunft und Wiffenfchaft, und wohl fann man fagen, daß fich da- 
mals der Kern griechifcher Kultur in Afien befand. Philoſophen und 
Dichter, Gefchichtfchreiber und Naturforfcher, Künſtler aller Art, Architek: 
ten, die feine neu angelegten Städte bauten, Bildhauer und Maler, 
welche diefelben ausſchmücken halfen, während fie zugleich die Großthaten 
des Weltbefiegerd und feiner Marfchälle dur andere Werke verherrlich- 
ten, die beften Meifter der Muſik und des Gefanges, der Schaufpiel- und 
Tanzkunſt, bildeten allmälig ein eigenes Heer um den macedonifchen Welt- 
eroberer, der fih wohl gern den König der Künftler nennen ließ. Seine 
Biographen berechnen die Zahl der Künftler feines Gefolges und feiner ver- 
ſchiedenen Hofhaltungen auf dreitaufend. Der Zögling des Ariftoteles, 
der die höchſte Blüthe hellenifcher Kunft, Homer's Gefänge, und die Werke 
der großen Tragiker Athens über Alles fchäßte, der den Homer ſtets un- 
ter feinem Kopftiffen hatte, und fich die Werke des Aeſchylus, Sophofles 
und Euripides in das ferne Afien nachſenden lieg — er war zugleid 
der vertraute Freund und Beſchützer der größten bildenden Künftler feiner 
Zeit, des Bildhauers Lyſippus und des Malerd Apelles, und fein Ges 


*) ©. Torfo. Th. I, ©. 427. 
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ſchmack und ſein richtiges Kunſturtheil in Sachen der bildenden Kunſt 
werden mit Recht von Horaz als einzig in ihrer Art bezeichnet. Jeder 
der genannten beiden großen Meiſter bildete den Anfang einer neuen 
Periode ſeiner Kunſt, und nicht wenige berühmte Namen ihrer Schüler 
und Genoſſen ſind uns erhalten. Es war eine Zeit, die in Betreff der 
Kunſtförderung durch große Herrſcher das Vorbild war für die ſpäteren 
römiſchen Zeiten unter Auguſt, Titus und Hadrian, wie für die Zeiten 
der Medizeer und der kunſtliebenden Päpſte. Plutarch meinte ſogar, 
nicht zu Alexander's Zeit, ſondern vielmehr durch Alexander ſeien die 
damaligen Künſtler die größten aller Zeiten geworden, feine Freigebigs 
?eit, fein Wohlwollen, feine Herablaffung hätten die großen Talente ge- 
wect und ihre trefflichen Arbeiten ind Leben gerufen. Das aber ift die 
Anfchauung nicht jener hellenifchen Zeit, die felbft noch groß genug war, 
um einen Ulerander zu erzeugen, fondern der vier Jahrhunderte fpäteren 
Periode römifch-kaiferliher Kunftprotektion, wie fie etwa ein Hadrian aus- 
übte. Allein wenn Begeifterung am Großen und Schönen die Quelle 
aller Kunft ift, fo mußte allerdings eine Erſcheinung wie Alerander die 
Flamme ſolcher Begeifterung auch in den Gemüthern der Künftler entzünden, 
welchen das Glück zu Theil wurde, Genoffen feiner Zeit und ihrer großen 
Thaten zu fein, und beide in Werken ihrer Kunft feiernd zu verewigen. 
Darum durfte Windelmann mit Recht von Alexander fagen: »Keine 
Bilder der Gottheiten, Helden und anderer berühmter Männer haben 
gleiches Recht mit den feinigen in der Kunftgefchichte zu erfcheinen; denn 
Alerander ift als ein Theil derfelben zu betrachteri, weil er aus eigenem 
Antrieb der größte Beförderer der Kunft gewefen, den die Welt gefehen 
und an deſſen Freigiebigkeit alle Künftler feiner Zeit Antheil genoffen 
haben. Ja dieſer fein Ruhm ift gerechter ald alle feine Siege — weil 
er ihm felbft allein und feiner Einficht eigen ift.« ® 


Lyſippus und feine Werke. 


Die uralte hochberühmte Stadt Sikyon, gelegen in der ölbaumreichen 
Ebene unfern des korinthiſchen Meerbufens, war die Baterftadt des Ly— 
fippue. Noch heute bezeugen Bautrümmer in der Nähe des Dorfes Ba: 
ſilika dag Dafein diefer Stadt, die einst neben dem benadhbarten Korinth 
die Altefte und bedeutendfte Stätte der bildenden Kunft war auf dem grie- 
chiſchen Kontinente. Hierher verfegte das Alterthum den Urſprung 
der Malerei, und die anmuthige Sage von der Erfindung der Blaftit”); 
bier blühte die Malerfhule des Sikyonierd Eupompos, aus welder 
Apelled hervorging ; hier war die Wiege der Erzgußkunft. Seit den halb 
mythifchen Zeiten der uralten Künftler Dipoenos und Skyllis galt Si⸗ 
yon, wie Plinius fagt, für das Vaterland aller Metallwerkftätten. Aus 
einer ſolchen Metallwerkftatt, deren die kunſtreiche und betriebfame Stadt 
in ®roßer Menge befaß, ging in der Perſon eines ſchlichten Erzarbeitere 
der große Künftler hervor, der die Bildkunft des hellenifchen Volks zu 
ihrer Vollendung führen follte. 


* ©. Torfo. TH. I, ©. 475. 
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Bon den äußeren Lebensumſtänden des Lufippus wiffen wir 
ichr wenig. Die wichtigfte Nachricht ift Die, daß er nicht ur- 
ſprünglich zum Künftler beftimmt, fondern ein Autodidakt war, der feis 
nem Meiiter und feiner Schule angehörte. Die Natur und den Kanon 
des Polyklet“)) nannte er felbft feine Lehrer. Auf die erftere verwies, 
nach einer alten Weberlieferung, den Süngling, der aus den Schranken 
des Handwerks zur Kunft hinaufftrebte, fein großer Landsmann, der 
bochberühmte Maler Eupompod. »Wen haft du dir zum Borbilde ge 
nommen?« fragte einft der junge Lyſippus den alten Meifter. Da deu: 
tete Eupompos mit der Hand auf eine verfammelte Volksmenge, und 
erläuterte dieſen pantomimifchen Befcheid durch die Worte: »Die Natur 
ſelbſt iſt als Vorbild zu betrachten, nicht ein Künftler.« Zu dem Stu: 
dium der Werke feines berühmten Landsmannes Polyklet und der anderen 
großen Meifter boten ihm feine Baterftadt und die benachbarten Städte. 
Argos und Korinth reiche Gelegenheit. Auch ift kein Zweifel, daß da- 
mals die jungen Künftler, wie noch jet die Handwerker, alle durch 
Kunitwerke berühmten Städte von Hellas bereiften; denn die Kunft ftand 
in jenen Zeiten dem Leben gerade fo nahe, wie jebt das Handwerk. 

Als Alerander den Thron beitieg, fand Lyſippus bereit auf der 
Höhe feines Ruhms; denn nur fo erklärt fi der Vorzug, welchen ihm 
der macedonifche Heldenjüngling vor allen Künftlern jener Zeit ertheilte, 
indem er ihn vorzugsweile mit feinen Aufträgen beehrte. Wie die mei- 
ften großen Künftler der Griechen erreichte er cin hohes Alter. Er überlebte 
feinen töniglihen Gönner wohl um ein Jahrzehend, und feine Kunft- 
thätigkeit umfaßte über ein halbes Jahrhundert. Diefer langen Lauf: 
bahn entiprang die ungeheure Anzahl feiner Werke. Die alten Kunſt⸗ 
hiſtoriker berechneten dieſelben auf anderthalbtauſend nach der Anzahl 
der Goldftüde, deren er je eind, wie die Sage ging, von dem Lohne 
feiner Arbeit in eine beftimmte Sparkifte gelegt habe. Das Unglaub- 
liche einer jo ungeheuren Zahl wird ermäßigt, wenn man bedenkt, daß 
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der Künftler ausſchließlich in Erz arbeitete, und daß er alfo, da ihm eine 
aroße Anzahl von treffliden Schülern, unter denen drei feine 
Söhne, hüffreich zur Seite fanden, in der Regel nur das Modell felbft 
zu arbeiten und an das in Erz vollendete Werk etwa nur noch die letzte 
Hand zu legen hatte. Dazu kam, daß ihm, der in feiner Jugend die 
Metallarbeit ald Handwerk betrieben hatte, das TechnifchsPraktifche feiner 
Kunft geläufiger ald anderen Künftlern war, und daß ihm die früh erlangte 
Geſchicklichkeit in Bearbeitung des Metalld die Heberwindung all’ der Schwie- 
rigfeiten weſentlich erleichterte, welche namentlih die Behandlung folof- 
faler Figuren darbietet, deren er eine fo große Anzahl verfertigte. . Die 
Meifterihaft in der feiniten Ausführung, die feine Werke, wie Plinius 
fagt, harakterifirte, ift gleichfalld auf den Umstand zurüdzuführen, daß 
der Künftler feinen Ausgang vom Handwerk genommen hatte Wir 
wiſſen nicht, wo er während feines langen Lebens feine Werkftatt gehabt, 
nachdem er Sikyon verlaffen. Denn daß er dort nicht geblieben, daß 
er dem Alerander nad Afien gefolgt ift und wenigftens zeitweife dort 
gelebt und gearbeitet hat, geht ſchon aus den zahlreichen Bildniffen her- 
vor, die er von dem Welteroberer und deilen Marichällen gemacht hat. 
Nach dem Tode Alerander’3 fcheint er fih nad) Macedonien begeben und 
dort den Reft feiner Tage verlebt zu haben. Ich vermuthe dies nad 
einer alten Meberlieferung, welche erzählt, daß der große Künftler, der Die 
Melt mit dem Ruhme feiner Werke erfüllt, es nicht zu gering geachtet 
habe, auf Bitten des Königd Kaflander von Macedonien -eine gewifle 
Art thönerner Weingefäße von ganz befonderer Form und Thonmifchung 
für den Erport einer berühmten Weinforte zu erfinden, welche in der 
von jenem Könige neu erbauten Stadt Kaflandreia in Macedonien einen 
vorzüglichen Handelsartikel bildete. Im hohen Alter, auf dem Gipfel 
eined Künftlerruhmes, der durch die ganze alte Welt bis in die fpäteften 
römischen und byzantinischen Zeiten feinen Namen ald den des Bollen- 
ders der hellenifchen Plaſtik und unerreichbaren Muſters lebend» und 
feelenvoller Darftellung feierte, traf ihn der Tod, wie es einem Helden 
der Kunft ziemt, in der Werkftatt, den Modellirftab in der Hand. Ver: 
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fenft in die feine Ausführung einer Statue, fo erzählt der römifche 
Schriftiteller Petronius, vergaß er Speife und Trank zu nehmen, und 
ohnmächtig trug man den Greis auf fein Lager, von dem er nicht mehr 
eritand. 

Lyſippus' Werke, von denen wir noch etwa fünfunddreißig der be⸗ 
deutendften, zum Theil größere Gruppenwerke, wenigftend dem Namen 
nach kennen, waren über ganz Griechenland verbreitet. Seine Bater- 
ftadt Sikyon befaß von feiner Hand einen Zeus und einen Herkules, 
beide, wie es fcheint, von koloſſalen Dimenfionen, und daneben fein be= 
rühmtes allegorifches Meifterwerk, die Darftellung des Gottes der Gele: 
genheit, des Kairos. Seinen Zeus arbeitete er außerdem noch für drei 
andere Städte, Argos, Megara und Tarent, und außerdem fah man in 
Athen und Korinth, zu Thespiä, Delphi und Olympia, in den Städten 
Akarnaniens und Macedonieng, wie auf der kunſtgeſchmückten Inſel Rho- 
d08 berühmte Werke von ihm, die fpäter zum großen Theil von römi- 
[hen Kunfträubern in die Weltftadt gefchleppt wurden. Bon allen die- 
fen Werken ift fein einziges Original erhalten. Sie waren von Bronze 
und theilten deshalb das gemeinfame Schiefal der unzähligen plaftifchen 
Kunftwerke diefes Stoffe. Aber wir befißen dafür wenigfteng in einzel- 
nen Marmorkopien Nahbildungen, die einen, wenngleich ſchwachen und 
ungenügenden Begriff von feiner Kunft geben können. 

Der Umfang derfelben jcheint, was die dargeftellten Gegenftände 
anlangt, den gefammten Kreid des Bildbaren zu umfaffen. Denn neben 
der Welt der Götter und der Heroen finden wir auch die Menfihen- 
und Thierwelt in feinen Werken repräfentirt. Aber ein prüfender Blick 
auf das Berzeichniß feiner Hauptwerke, wie wir ed aus Plinius, Lucian 
und Pauſanias zufammenftellen können, lehrt uns, daß die Hauptftärfe 
dieſes Meifters nicht mehr in der Darftellung von Götteridealen beitand. 
Zwar wiffen wir ‚nicht, in welcher Weife feine Auffaffung des Zeus ſich 
von dem durch Phidias gefhaffenen Ideale dieſes Gottes unterfchied; 
wir haben feine Kunde von feiner Darftellung des Dionyfos, des Apollo 
und Hermes, des Heliod, Eros und Pojeidon — den einzigen Götter: 
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ftatuen, welche unter feinen Werken genannt werden. Aber gerade der 
Umftand, daß die Alten eben nichte weiter von Dielen Arbeiten melden, 
berechtigt zu dem Schluffe, daß bei ihnen der Meilter, mit Ausnahme 
des zulegt genannten Gottes, ji an die bereits vollendeten Ideale dieſer 
Gottheiten hielt. Unfere Antitenfammlungen find arm an Statuen und 
Köpfen des Pofeidon. Bielleiht find ein beſonders ausdrudspoller Kopf 
im Mufeo Ehiaramonti, fowie die treffliche Statue in der Sammlung des 
Engländerd Code zu Holkham und eine Heine Statue der Dresdener 
Sammlung Nahbildungen des Lyfippifchen Ideals. Die Gefichtsbildung 
ift dem Jupiter ähnlich; aber an die Stelle der göttlichen Klarheit und 
Ruhe in den Zügen des Olympiers ift ein Ausdruck erregter Leiden: 
ihaftlichkeit getreten, der beionders in dem wild gefträubten und durd 
einander geworfenen Haare an die Wildheit des Elements erinnert, das 
in diefem Gotte verkörpert erfcheint. 

Die eigentliche Stärke und Meifterfhaft Lyſippus' beitand in der 
Öeftaltung der Heroen- und Menfchenwelt und in der Daritellung der 
edelften Thierbildungen, des Roſſes und des Löwen. In der erfteren 
Gattung vollendete fein Genius, was vor ihm Alkamenes, Myron und 
Polyklet begonnen hatten, — das Ideal des griechifchen Heroenthums 
überhaupt, 


das Ideal des Herkules, 


Die Idealgeſtalt des Herkules gehört in ihrer poetifchen und fünft- 
lerifchen Ausbildung allein dem griechifchen Volke an. Der uralte ſchöne 
Mythus feines Lebens ift einerfeitd das Ideal menfchlicher Bolltommen- 
heit im Sinne des heroifchen Zeitalters, geweiht dem Heile der Menihen 
ſeines Volkes. Aber der Lebenskern dieſes Mythus und zugleich der 
Grundgedanke aller heroifchen Mythologie der Hellenen überhaupt ift 
andererfeitö jenes ſtolze Bewußtfein der dem Menfchen innewohnenden 
eigenen Kraft, durch die er fi auch ohme die Gunſt eines huldreichen 
Geſchicks, ja gerade dur Ueberwindung Außerfter Mühe und Drangfal, 
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mit kühnem Wagen und tapferem Ausharren den ewigen Göttern felbft 
gleichzuftellen vermag. Es ift der hellenifche Genius der Kühnheit, wie 
ihn Hölderlin feiert, der 


»— von der Meifterin, ver Noth, geleitet, 
Mit ungewohnten Arm die Keule ſchwang, 

Und drohend fih, vom erften Feind erbeutet, 
Das Lömwenfell um feine Schultern ſchlang.« 


Herkules ift der Gegenfab zum goldenen Zeitalter, der Sohn der 
Zeit, die da begann ale: 


»Hinüber zu den Göttermahlen 

Des goldnen Alters Zauber ſchwand, — 
Als nun des Schickſals ehrne Rechte, 

Die große Meifterin, die Noth, 
Dem übermüthigen Gefchlechte 

Den langen bittern Kampf gebot: 


Da fprang er aus der Mutter Wiege 
Da fand er fie, die fhöne Spur 
Zu feiner Tugend fhwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 
Der hohen Geifter hoͤchſte Gabe, 
Der Tugend Löwenfraft begann, 
Im Siege, den ein Götterfnabe 
Den Ungeheuern abgewann.« 


Das höchfte Maß menfhlicher Kraft und Kühnheit im Wagen und Er- 
tragen, verbunden mit den edelften Zierden, wie fie jene Zeit Tannte: 
großartiger Adel der Gefinnung neben den Fehlern, ja Verbrechen, zu 
denen die Maßlofigkeit der Kraft und Leidenſchaft führt — das ift der 
Inhalt der poetifchen Geftalt des Herkules. In ihm fteigt endlich, nach⸗ 
dem die menschliche Natur für jeden Frevel durch ein neues Leid gebüßt hat, 
am Schluffe feiner mühevollen Laufbahn das Ewige, Unzerftörbare, Gött- 
liche des Menfchen aus der lebten fchmerzensvollen Flammenpein, geläu- 
tert und verflärt zum olympifchen Götterfige empor. 
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In beiden Geſtalten: ale den von irdiicher Noth bedrängten oder 
von feinen Mühen nur auf Augenblide ruhenden Kämpfer, und ald den 
verflärten, der göttlichen Seligkeit fi erfreuenden Sieger, hat die grie- 
chiſche Kunft, ſowohl die Plaſtik ale die Malerei, das Ideal des Herkules 
gebildet, und zuleßt durch Lyſippus zur Bollendung gebradht. Don 
Beiden find uns vortrefflihe Nahbildungen erhalten, die zugleich zu den 
edeiften Werken griehifcher Bildkunft gehören — der Farneſiſche Herku- 
les und der Torſo des Belvedere. Betrachten wir zunächſt diejenige, 
welche das Ideal des irdiichen Herkules darftellt, den jogenannten 


Farnefifhen Herkules. 


Lyſippus jelbit hatte den Herkuled viermal gebildet. Aber nur 
von einem dieſer Werke ift und durch einen byzantinifhen Schriftfteller 
des dreizehnten Sahrhunderts, Nicetas, der die Eroberung Konftantinor 
pels dur die Kreuzfahrer erlebte, eine Beichreibung erhalten. Diefer 
Lyſippiſche Herkules, der zuerft von Tarent nach Rom, und von dort nad 
Byzanz verjeßt worden war, wo er im Jahre 1202 durch die beutegie- 
rigen Lateiner eingeichmolzen wurde, war von den tolojjalften Berhält- 
niffen. Er war größer ale die Dioskurenkoloffe von Monte Cavallo; 
denn jein Schienbein hatte Manneslänge und der Gürtel eines Mannes 
reichte eben hin, den Daumen der Statue zu umfpannen. Der Heros 
war fißend dargeftellt auf einem Weidenkorbe, über den als Dede die 
Lömwenhaut gebreitet lag. Der rechte Fuß und Arm waren ganz ausge 
ftreet, dagegen das linfe Knie eingebogen. Auf diefes ftüßte ſich der 
Ellenbogen des linken Arms, in deſſen Hand das Haupt voll traurig 
finnenden Ausdrucks ruhte. Bogen, Köcher und Keule waren abgelegt; 
der Heros war aufgefaßt in ſchwermüthigem Ausruhen inmitten jeiner 
Kämpfe und Arbeiten. Nach demfelben Motiv diejedg momentan aus- 
ruhenden irdifchen ift jener verklärte, göttlicher Ruhe fich erfreuende Hers 
fules geftaltet, deilen Abbild ung in dem berühmten Torfo erhalten ift. 

. Der Farnefifhe Herkules, vielleicht eine Kopie, und zwar, wie 
Visconti glaubt, eine vergrößerte Nahbildung der Herkulesftatue, mit wel⸗ 
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her Lyſippus feine Vaterſtadt ſchmückte, zeigt uns gleichfalls den 
irdifhen Heros ald momentan ausruhend, aber nicht fißend, fon- 
dern ftehend. Eine griechifche Infchrift nennt den Athener Glykon als 
den Meifter diefer, ihres bronzenen Urbilds nicht unwürdigen, Marmor: 
fopie, und die Gelehrten behaupten, daß der Meifter, der fie gearbeitet, 
dem lebten vorchriftlichen Zahrhundert oder dem Anfange der Kaiferzeit 
“angehört haben müſſe. Sein Name findet fih auch nod auf anderen 
Inſchriften, unter anderen auf einer Wiederholung der Herkulesftatue im 
ftadtifchen Mufeum zu Volterra. 

Der Farneſiſche Herkules hat feinen Namen von dem Umftande er- 
halten, daß er auf dem Grund und Boden des Haufes Farnefe in den 
Garacallathermen zu Rom gefunden wurde. Aus dem Palaft Farnefe 
ward er zur Beit, als Goethe in Rom war (1787), nach Neapel gebracht. 
Um diefelbe Zeit wurden auch die Achten Beine gefunden und an die 
Stelle der von Wilhelm Della Porta ergänzten gefegt”). Die Statue 
ift von foloffaler Größe, gegen zwölf Fuß hoch. Der hellenifche Ratio: 
nalberos, in deflen Körperformen die durch Anftrengung geftählte und 
durch gewaltige Kampfarbeiten bewährte Leibeskraft ſymboliſirt erfcheint, 
ſteht bier vor und auf feine Keule gelehnt, Die mit der Löwenhaut be- 
deckt der linken Achielhöhle als Stüße dient, während das untere fchwere 
‚Imotige Ende gegen einen Felsblock geftemmt if. Er ift aufgefaßt, wie 
er auf einen Augenblie nachdenklich ausruht von feiner unendlichen Ar- 
beit. Ein Ausdrud tiefer Traurigkeit liegt über dem zur Erde blicken⸗ 
den Angefichte des gefenkten Hauptes verbreitet. Es ift, als fände er, 
troß feiner Riefenkräfte die ihm auferlegt find, das Leben doch ein 
ungeheuer ſchweres Stüd Arbeit; und das ift ed ja aud und war es im— 
mer und alle Zeit für den Starken, der nicht unterliegen darfl Wie 
er fo dafteht, mit dem finnenden Haupte, welches gegen den riefigen 
Körper faft unverhältnigmäßig Hein erfcheint, mit den ernft in ſich zu- 
fammengedrängten Gefichtözügen, den mächtigen Schultern und Armen, 


*) Goethe, ital.. Reife. Werke, Bo. 27, ©. 261. 
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dem breiten Rüden, mit der hochaewölbten Druft, den gewaltigen Schen- 
keln, und der, von der vorheraegangenen Anftrengung hochaufgetriebenen, 
und wie das Meer nad) dem Sturme noch gewaltſam aufgeregten Wel- 
lenbewegung der Muskulatur des gungen nadten Leibes, — da erfheint 
er einem modernen Betrachter fait als der Typus und Repräfentant der 
ganzen, zum harten Arbeitödienfte verdammten Proletariermenfchheit, und 
ed will und bedünfen, als fänne er darüber nad, ob er die goldnen' 
Aepfel, die er in feiner auf den Rüden gelegten Rechten hält, denn wirt: 
lich feinem feigen Zwingherrn abliefern, oder den Preis feiner Arbeit ein- 
mal für fich behalten folle! Das Störende und die Harmonie des Tor 
taleindrucks Beeinträchtigende, was für Manche in der allzu ſtarken Aus 
führung des Einzelnen, in der Aufwulftung der Muskeln, die nach Win- 
ckelmann's Ausdrud »wie gedrungene Hügel daliegen,« und in den wie von 
aufgeregtem Blute hoch aufgequollenen Adern liegt, muß man fich einer- 
feitö durch eine erhöhtere Aufitellung als die jegige gemildert denken. 
Es war zugleih durch das Material des Originals veranlaßt, da das 
Erz ſtärkere Ausladung auch diefer Einzelformen fordert. Andererſeits 
wollte gerade dadurd der Künftler zeigen, daB der Heros herfommt von 
kaum vollbrachter Kampfesarbeit. Am ruhenden verflärten Halbgotte, 
wie ihn der Zorjo darftellt, find Feine Adern fichtbar. 

Daß der Herkules Farneſe wirklich die Kopie eines Xufippifchen 
Werkes fei, wird duch den Umſtand bezeugt, daß eine andere zu Rom 
Audgegrabene, in der Anlage ganz der Farneſiſchen gleiche Herkulesftatue 
von Marmor, welche jebt im Hofraum des Palaft Pitti zu Florenz fteht, 
die griechifche Infchrift „Werk des Lyſippos« trägt. Natürlich ift auch 
died nur eine Kopie, und zwar eine fehr ſchwache, des Originals, gemacht 
von einem untergeordneten Marmorarbeiter fpäter Kaiferzeit, — denn 
Lyſippus arbeitete ausſchließlich in Erz. 

Zu gleicher Zeit mit dem Herkules ward in denfeiben R Ruinen der 
Saracallathermen eine Statue entdeckt, welche in diefen prächtigen Bädern 
ale Pendant zu demfelben eine Nifche ausfülltee Dies ift die foges 
nannte 
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Flora Farneſe in Neapel, 


über die wir daher bier gelegentlich einige Worte fagen wollen. Bor 
der jegigen Herftellung, bei welcher Kopf, Attribute und Eprtremitäten 
ergänzt werden mußten, war das Ganze, das jetzt als Flora daſteht, 
eben nur ein koloſſaler Tronk einer weiblichen Gewandfigur von rieſigen 
Verhältniſſen, wie ſie zu der Geſtalt des Herkules paßten. Die Kunſt⸗ 
gelehrten urtheilen über dies Werk ſo verſchieden als möglich. Während 
die älteren Künſtler zur Zeit der Auffindung ſie für eine Flora anſahen, 
Winckelmann ſie für eine Terpſichore oder Erato, Visconti für die Dar⸗ 
ſtellung der Hoffnung (Spes) erklärte, hält man fie jeßt”) bald für eine 
»bekleidete Venus«, bald für eine »Hebe«, bald für eine Tänzerin von 
leichtfertigen Sitten, und feßt das Werk, das ein Visconti bewunderte, 
in eine ſehr fpate Zeit. Mir fcheint Alles dafür zu fprechen, daß der 
Künftler, welcher fte bildete, hier eine Hebe, eine Jugendgöttin, ein Weib 
würdig des Götterſohnes darftellen wollte, als deſſen Entſprechung fie 
in jenen Räumen zu dienen beftimmt war. Die Rückſeite ift, eben weil die 
Figur zur Ausfüllung einer Nifche diente, minder forgfältig ausgeführt. 
Aber von unvergleihlicher Schönheit ift das Gewand, das wie eine däm⸗ 
mernde Nebelhülle, welche nicht verdeckt und kaum verfchleiert, an den 
göttlichen Gliedern des jchönften Leibes nicderflicht. Der Marmor er- 
Tcheint bier in Wahrheit zur Durchfichtigkeit verklärt. Alle Formen und 
Linien des nadten Körpers treten hier, wie Feuerbach fagt, in faft voll. 
kommener Schärfe und Nadtheit vor Augen, ohne daß das Gewand völs 
(ig verfchwunden iſt. »Der leiſe Wellenſchlag der Falten ſelbſt bezeich— 
net die Gliederung des Lebensorganismus; man erkennt die zierlich ge— 
rundete Scheibe des Schooßes, die tiefe Kurve des Nabels, die äußerſten 
Spitzen des Buſens. Senkrechte Falten, zu größeren Maſſen an den 
beiden Seiten des Körpers geordnet, bilden feſte markige Schatten, und 
laſſen die Geſtalt noch mehr hervortreten. Die Maſſen der Falten wer⸗ 





*) Gerhard, Welcker, Zoëga. 
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den um fo größer oder zahlreicher, je mehr fie fih vom Radten und vom 
eigentlihen Kern der Glieder entfernen. Der über die Hüften geknüpfte 
Gürtel, mit zarten und mannigfach wechlelnden Falten, erhöht noch die 
Anmuth in der Bewegung des Gewandes. Die rechte Hand zieht das 
untere Ende des Chiton etwas in die Höhe, und bringt dadurd halb» 
zirkelförmige Kalten hervor, die nun wieder mit jenen Eontraftiren, welche 
von Schultern und Gürtel dur ihr Gewicht fenkrecht niederfinten. Und 
bei alle diefen Mannigfaltigkeiten der Drappirung ift doch Alles klar und 
ruhig wie die nur leife vorſchreitende Bewegung der blühenden Geftalt 
feloft, welche dem Nahenden gleihfam huldreich gewährend entgegenzu- 
ſchweben ſcheint. 


Der Torſo des Vatican. 


Das Ideal des in göttlicher Verklärung ruhenden Herkules war 
das zweite Ideal dieſes Heros, welches Lyſippus vollendete. Es giebt 
fein beſtimmtes Zeugniß darüber, ob er daſſelbe auch koloſſal oder über 
haupt in angemeffener Größe ausgeführt hat; aber die Wahrſcheinlichkeit 
fpriht dafür. Wenn wir einer alten Künftlerfage Glauben fchenten, 
welche Statius, ein römifcher Dichter der lebten Hälfte des erften nach⸗ 
hriftlichen Jahrhunderts, erzählt, fo war das Lyfippifche Ideal diefes vers 
Härten, am Göttertifche fih der olympifchen Seligkeit erfreuenden Her⸗ 
kules Epitrapezios*) ein Lieblingskunſtwerk Alexander's des Großen, 
der deshalb eine faum fußhohe, von Lyſipp eigens für ihn gearbeitete, 
als Tafelauffag dienende Wiederholung deffelben überall mit fih führte. 
Keine Geringeren ald Hannibal und Sulla follten nad) Alerander dies 
Werk beſeſſen haben — fo lautete Die Sage in dem Haufe des römifchen 
Kunftliebhabers Nonius Binder, in defien Sammlung es zur Zeit des 
Statius fih befand. Statius war ein Schöngeift und beliebter Gele 


*), D. h. der an der Göttertafel Schmaufende. 
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genheitsdichter. Er fah das Werk bei einem Gaftmahle, und befchrieb 
es in einen eigenen Gedichte, um fich für die Einladung des reichen und 
vornehmen Gönners zu bedanken, den er zugleih als Kunftfenner und 
Dichter feiert. Auch bier prangte das herrliche Wert ald Genius 
des fröhlichen Mahles auf der Tafel — Fein übel gewähltes Symbol 
eines heiteren, nach der Arbeit des Tages um fo erquidlicheren NRuhege: 
nufjes, bei welchem anmuthiger Scherz, Mufit und Poefle die Gaben der 
Geres und des Bacchus würzten. Auch die Beichreibung des Poeten ift 
gar nicht übel, troß-des rhetorifchen Pompes, der nach dem Geihmad 
der Zeit nicht fehlen durfte, wie denn überhaupt die poetifch lebendige 
Schilderung der alten Kunftwerke, mit welcher Windelmann zuerft den 
Sinn der Zeitgenofjen für das Schauen des Schönen erwedte, den 
Alten felbft mit nichten fremd geweſen ift. Unter allen Kunſtwerken, 
welche und umgaben, fagt Statius, ergriff mich am meiften: 


— der Tafel heiterer Schutzgott 
Herkules’ Göttergeftalt, und erfüllte mit Wonne das Herz mir, 
Daß ich beim langen Schauen nicht fatt mir fehaute die Augen; 
Alfo herrlich war fie fo ganz in Fleinfter Geſtaltung 
Majeftätifch und hehr! Als Gott, ja ale Gott, o Lyſippus, 
Hat er begnabiget dich bir felbft zu erfcheinen, den Augen 
Klein, doch dem fühlenden Sinn ein Koloß; faum fußgroßer Höhe 
Sceinet die Wundergeftalt, und doch — wer riefe nicht ftaunend, 
leitet fein Blick von Gliede zu Glied: »An diefer gemwölbten 
Bruft verathmete Nemea’s Leu! Die Arme fie ſchwangen 
Toͤdtlich der Keule Wucht und brachen die Ruder der Argo!« 
Meld ein täufchender Schein von Größe in Fleinfter Geftaltung ! 
Welch ein Zauber befeelte die Hand, wie tief die Erfenntniß, 
Die ſolch Werk zum zierlichen Schmud der Tafel erfann, und 
Mit vemfelbigen Geifte die Riefenfoloffe erdachte. — 
Freundlich mild ift der Blick, als mahne aus innerfter Seele 
Er zum Genuß die Genoffen des Mahle. In der Rechten erhoben 
Hält er den vollen Pofal, die Linfe geſtützt auf die Keule, 


Und das Nemeifche Fell, als Teppich dient es dem Felsſitz. 
id 


| 
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Das bier aeihilderte Werk ift ohne Frage das Urbild gewefen zu dem 
weltberühmten Belvederiſchen Marmortorfo, der unter Papſt Julius IL. 
ans dem Trümmerfhutt des von Bompejus erbauten Theaters im Campo 
di Fiore zu Rom hervorgezogen wurde. Cr ift vier Fuß acht Zoll hoc, 
von pentelifchem Marmor, nah Anderen von jener Marmorart, melde 
jet Srechetto genannt wird. Die Verftümmelung, welche faft ſyſtema—⸗ 
tifch vollzogen zu fein fcheint, vermehrt noch das Räthfelhafte der ur 
fprünglihen Geſtalt. Nicht nur das Haupt und beide Arme bis zu den 
Achſeln, fondern auch die Scienbeine fehlen, ‚und die Bruft ift durd 
Hammerhiebe furchtbar zerſchlagen. Dazu find beide Wölbungen des 
Gefüßes ganz glatt weggehauen, fo daß mit dem ftchengebliebenen 
Theile der Fortſetzung des Rückgrates zwei Seiten einer Pyramide mit 
dem Winkel dazwifchen gebildet werden. Nun fehlt aber nicht allein. das 
Stück des Sitzes, auf welhem die gedachten Theile rubten, fondern es 
zicht fi) auch unterwärts dem linfen Schenkel das den Sitz bedeckende 
Stück Löwenhaut mit der herabhangenden Klaue etwa einen Zoll hoch 
völlig ausgearbeitet längs der darüber weggefägten Gefäßflähe hin, fo 
daß es tief in das Fleiſch hineingeht, während doch dies Stück Löwen⸗ 
baut, wenn der Torfo vollftändig erhalten wäre, um mehrere Zoll weiter 
abliegen müßte. Vielleicht haben wir bier die Spuren eines antiken 
Reſtaurationsverſuchs, auf welchen ſchon Menge die in verfchiedenen 
Löchern der Statue vorgefundenen Eifenzapfen gedeutet hat. 

Wenn man fo die verfchiedenen Erklärungen der Funftforfcher über 
die urfprüngliche Geftalt des Werks Revüe paffiren läßf, fo kann man 
irre werden an der menfchlichen Einfiht und ihrer folgerechten Entwide 
lung. Es wird einem bei ſolcher Betrachtung zu Muthe, wie beim An: 
blid des aufgeregten Meeres, wo immer die nächte an das Ufer heran- 
brandende Welle wieder die Perlmufchel zurückſchlingt, welche die vorher 
gehende foeben erſt and Licht gefördert hat. Denn faum hat Windel: 
mann’d Genius die einzig richtige, zum Ueberfluß auch noch durch jene 
antife Beſchreibung des Kleinen Herkules Epitrapezios beftätigte Erklä- 
tung aufgeftellt: daß der Künftler hier den verklärten, im Gedanken ſei— 
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ner vollbrachten Heldenwerfe ruhend aufwärts blickenden Heros gebildet, 
jo kommt ſchon Bisconti und behauptet: die oberflächlichfte Kenntniß des 
Mustelfpield reiche hin, um das Gegentheil zu beweifen und zu zeigen, 
daß wir uns bier einen zur Exde, oder doch niederwärtd blidenden Her⸗ 
kules zu denken haben! In meinem italieniſchen Reiſewerke habe ich 
bewieſen, daß dieſe Erklärung eben ſo falſch iſt, wie die Anſicht, auf 
welche ſie ſich ſtützt, daß das Originalwerk eine Gruppe, Herkules und 
Hebe, geweſen ſei, wie fie in neueſter Zeit der däniſche Bildhauer Jeri— 
hau geſchaffen hat’). Das einzige Unrichtige in Winckelmann's Erklä- 
rung ift die Haltung des linken Arme, den fih Windelmann ausruhend 
über das Haupt gelegt dachte. Die Stellung und Haltung ift vielmehr 
fo zu denken: Der göttliche Heros figt mit vorgebeugtem und zur Seite 
geneigtem Oberleibe auf dem mit der Lowenhaut bedeckten Felſenſitze, 
ganz wie ihn Statius beſchreibt. Sein Haupt war mäßig nach oben 
gerichtet, die Linke geftüßt auf die Keule, das Symbol feiner irdifchen- 
Kampfesmühfal, und in der Rechten hielt er die Schale mit dem Trante 
der Unfterblichkeit. 

Der Torſo des Herkules iſt die plaſtiſche Tranefiguration des heid⸗ 
niſchen Gottmenſchen, des Heros, der in Knechtsgeſtalt die Erlöſung des 
göttergeliebten Hellas von ſo viel verderblichen Ungethümen vollbracht 
hatte. Selbſt den Moment dieſer Transfiguration, den aus den Flam— 
men des Deta zum Olymp emporgcehobenen Herkules hat die griechifche 
Malerei in dem berühmten Gemälde Artemon’s, eines Malers der Dia- 
dochenzeit,. dargeſtellt. Lufippus wählte fi zum Vorwurf den Heros, 
der, bereit in die Berfammlung der Götter aufgenommen, beim olynıpi- 
[hen Mahle feiner Seligkeit fich erfreut. In diefem verflärten Marmor: | 
leibe, den nach dem Lyſippiſchen Vorbilde der Meißel des Atheners Apollo: 
nius ins Leben rief, ift das berühmte auroug ÖE, das »Sie Selber« in 


*) Vergl. Ein Jahr in Italien. Th. III, S 250 ff. und Th. IT, ©. 
303 — 806. 
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den Anfangsverfen der Iliade*), zur Wahrheit geworden: jene ädht bel- 
lenifche Anfchauung, welche nicht die armfelige Seele, die fchattenhafte 
Bewohnerin des traurigen Hades, fondern den herrlichen befeelten Leib als 
das eigentliche »Seldft« des Menichen feiert. Poeſie und bildende Kunft 
haben den mythiſchen Heros der hellenifchen Urwelt in allen erdenklichen 
Lagen und Stimmungen, Thaten und Leidenfchaften gebildet. Sie ba: 
ben ebenfowohl den Sieger in hundert Heldenfämpfen, wie den heiteren 
Zecher, der in feiner Trinkichale die Fluthen des Okeanos durchſchifft, 
den Freund, der dem Freunde die Gattin aus Pluto’ Reihe zurüd- 
bolte, den Liebenden, der fpinnend am Roden zu feiner Omphale Füßen 
ſaß, fie haben den im Neffusgewande rafenden Mörder des treuen Tichas, 
und den Haldgott in den Flammen des Scheiterhaufend auf dem Deta 
dargeftellt. Aber keiner von allen Bildnern hat gewagt, was Apollo 
nius, Neftor’8 Sohn, der herrliche Meifter aus Athen, ded Namen allein 
die Steinichrift diefed Marmord nennt, während die Schriften, die feinen 
Ruhm feierten, längſt für immer vernichtet find: die Geftalt des nah 
unendlicher Mühfal irdifcher Arbeit verklärten Götterfohnes vor die Aus 
gen der Menfchen zu ftellen. Und fein Einziger von Allen, die Ddiefen 

Zorfo gefehen, hat ihn gefchaut mit den Augen des Mannes**), der bei 
feinem Anblide ausruft: 

»Auf das Aeußerfte gemißhandelt und verftümmelt, ohne Arme, 
Kopf und Beine, wie diefe Statue ift, zeigt fie ſich noch jet Denen, 
welche in die Geheimniffe der Kunft hineinzufchauen vermögend find, in 
einem Glanze ihrer ehemaligen Schönheit. Diefer Künftler hat ein 


— - 


*) Singe den Zorn, o Göttin, des Peleiaden Achilleus, 
Ihn, der entbrannt den Achäern unfagbaren Jammer erregte, 
Und viel tapfere Seelen der Helvenfühne zum Hades 
Senvete, aber fie felber zum Raub hinftredte ven Hunden 
Und Raubvögeln umher, — 


*, MWindelmann, Kunftgefhihte X., 3, 16; vgl. Geſchichte ver zeich⸗ 
nenden Künfte bei. ben Alten, IV., 24. 
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hohes Ideal eines über die Natur erhabenen Körpers und eine Natur 
männlich volllommener Jahre, erhöht bis auf den Grad göttlicher Selbſt⸗ 
genügſamkeit, in dieſem Herkules gebildet, welcher hier erſcheint, wie er 
gereinigt von den Schlacken der Menſchheit die Unſterblichkeit und den 
Sig unter den Göttern erlangt hat. Denn er iſt dargeſtellt ohne Bes 
dürfniß menfhliher Nahrung und ohne ferneren Gebrauch der Kräfte. 
Keine Adern find fichtbar, und der Unterleib ift nur gemacht, zu genießen,. 
nicht zu nehmen, und völlig, ohne erfüllt zu fein. Er hat, wie die 
Stellung des übrigen Reſtes urtheilen läßt, mit geflüßtem und aufwärts 
gerichtetem Haupte geſeſſen, welches mit einer frohen Ueberdenkung fei- 
ner vollbrachten großen Thaten wird beſchäftigt geweſen ſein, wie ſelbſt 
der Rücken anzudeuten ſcheint, welcher gleichſam in hohen Betrachtungen 
gekrümmt iſt. Die mächtig erhobene Bruſt bildet uns diejenige, auf 
welcher der Riefe Geryon erdrückt worden, und in der Länge und Stärke 
der Beine finden wir den unermüdlichen Helden, welcher den Hirfch mit - 
ehernen Füßen erjagte, und durch unzählige Länder bis an die Grenzen 
der Welt gezogen ifl. Der Künftler bewundere in den Umrifjen dieſes 
Körpers die immerwährende Ausfliegung einer Form in die andere und 
die fchwebenden Züge der gewaltigen Muskeln, die fih doch mit den 
fanfteften Umrifjen in einander verlieren, wie in einer anhebenden Be⸗ 
wegung des Meeres die zuvor ftile Fläche in einer nebligen Unruhe 
mit fpielenden. Wellen anwächft, wo eine von der anderen verfchlungen und 
aus derfelben wieder hervorgewälzt wird. Er wird finden, daß fich 
Niemand im Nachzeichnen der Richtigkeit verfihern kann, indem der 
Schwung, deffen- Richtung man nachzugehen glaubt, fi unvermerft ab- 
lenkt, und durch einen anderen Gang, den er nimmt, dad Auge und die 
Hand irre macht. Die Gebeine fcheinen mit einer fettlichen Haut über: 
zogen, die Muskeln find feift ohne Meberfluß, und eine fo abgemogene 
Fleiſchigkeit findet fih in feinem anderen Bilde; ja man fönnte fagen, 
daß diefer Herkules einer höheren Zeit der Kunft näher fommt, als felbft 
der vaticanifche Apollo.« 

Wie viel Windelmann mit diefen lebten Worten ausfprach, wird man 
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begreifen, wenn man ſich daran erinnert, daß der Apoll des Vatican 
das Lieblingswerk ſeiner Seele war. In neueſter Zeit iſt es Mode 
geworden, die Bewunderung dieſes unſchätzbaren Werkes herab: 
zuftimmen. Dean bat von »Weichheit und Gedunfenheit« der Mus 
fulatur geredet, und aus der Betrachtung des Torfo das Refultat gezo⸗ 
gen, daß der Meifter deſſelben einer Zeit angehörte, » welcher das unmit- 
telbare Verftändniß der Natur nicht mehr geachen warl« Aber es 
wird wohl ftehen bleiben, daB Meifter Apollonius, Neftor’d Sohn, und 
daß ein Rafael und Michel Angelo, ein Windelmann und Visconti, die 
das Werk des großen Atheners ald eine der höchften Schöpfungen menſch⸗ 
licher Kunft verchrend bewunderten, von diefen Dingen mehr verftanden, 
als ein Geſchlecht moderner Kunftgelehrten, das heutzutage Bedeutung 
erlangen möchte, indem es die Urtheile der Meifter auf den Kopf ftellt. 
"Die Sage lautet, Michel Angelo habe den Torſo in der Werkitatt eines 
Schufters aufgefunden, derihn als Bloc bei feiner Arbeit benußte! Zeitlebend 
ward Ddiefer große Künftler nicht müde, Died Wunder der Kunft zu 
ftudiren. Schon erblindet ließ fi) der Greis zuweilen bingeleiten, um 
mit taftender Hand das ewige Vorbild göttliher Kraft und Leibesſchön⸗ 
heit fühlend zu genießen, und wohl kann man fagen, daß nur in dem 
Phidiaffifhen Iliſſus des Parthenon, mit dem ſchon Heinrich Meyer den 
Zorfo verglich, unferer Zeit ein noch Höheres aufgegangen ift. 
Bon Apollonius, dem Künftler des Torfo, wiſſen wir fonft nichts. 
Aus Gründen der PBaläographie feßen ihn die Gelchrten in die Zeit des 
Pompejus, deſſen Theater vielleicht diefe Statue ſchmückte. Aus einer 
Stelle des Chalcidius, eines neuplatonifchen Gelehrten zu Anfange 
ded vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, ſcheint hervorzu⸗ 
gehen, daß derſelbe berühmte Meiſter für den zu Cäſar's Zeit 
neu erbauten Tempel des Kapitolinifhen Jupiter eine  berrliche 
Koloſſalſtatue dieſes Gottes aus Elfenbein und Gold gearbeitet 
bat. »Wie wunderbarl« ruft Bisconti aus, »ohne die Infchrif- 
ten des Torfo, des Fechterd und des Farnefiihen Herkules wüß— 
ten wir nicht einmal die Namen der Meilter, denen die erhabenften der 


Enfippus und feine Werke. 27 


alten Bildwerke, welche, wir noch befißen, angehören. Welcher Art müf 
fen erft die Skopas, Prariteled und Lyſippus geweſen fein, von deren 
Lob und Preiſe alle alten Schriftfteller überftrömen!« Aber dies Wunder: 
bare erflärt fich, feit wir wiffen, daß die Werke der griehiichen Kunfts 
fchriftfteller, au® denen Plinius, unfere Hauptquelle in der Kunftgefchichte, 
feine Notizen über die alten Künftler fchöpfte, nicht bis in die Zeiten hin» 
abreichten, denen jene jüngeren Meifter Upollonius, Agaſias und Glykon 
angehörten. 

Unter den übrigen ung erhaltenen plaftifchen Darftellungen des Her- 
kules, deren Reichthum wie gefagt fast alle Situationen ſeines Lebens umfaßt, 
find befonders folgende zwei Kunftwerke als die berühmteften hervorzus 
heben, die wir, da weder die Künftler, welche fie gelchaffen, noch die Zeit 
derfelben bekannt ift, am füglichften hier anreihen mögen. Wir beyin- 
nen mit der herrlichen zu Bompeji gefundenen Bronzegruppe im Mufeum 
zu Palermo: j 


Herkules und die Hirſchkuh, 


welche wohl für die Krone aller ähnlichen antiken Bronzewerke gelten darf. 
Die windſchnelle Hindin ift joeben vor ihrem Verfolger zufammengeftürzt, 
und der Held, der das Thier nicdergejagt hat, drückt es mit dem linken 
Knie zu Boden, während er mit den gewaltigen Händen die beiden Ges 
weihe erfaflend ihm Kopf und Hals aewaltfam nad) der rechten Seite 
aufwärts biegt. In der Lage des auf der Linken Hüftfeite liegenden 
Leibes ift das völlig Heberwältigte, gänzlich Widerftandlofe des Thieres vors 
trefflich ausgeſprochen. Der linke Hinterlauf derjenigen Seite, auf der 
die Laſt des niedergeworfenen Körpers ruht, ſtreckt fih lang zurüd am 
Boden hin; der rechte zuckt zufammengebogen in der Luft gegen den Keib 
auf. Dagegen ift in der Bewegung der Vorderläufe noch aleihjam das 
ſchwache Nachzucken des letzten Sprunges fichtbar, bei dem der Gewaltige 
das Thier erhaſchte, in deſſen Augen und Gefichtsausdrud der Schmerz 
und die Todesangſt fid) rührend wiederfpiegeln. Nicht minder vortreff- 
li ift die Geftalt des Herkules. Im ihr fehen wir die höchfte Stärke, 
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die unwiderftehliche Kraft des Heroenleibes ald federfräftige Gewandtheit 
erfheinend. Es ift der legte Sprung des nimmer ermüdenden Läufers, 
mit welchem ex das flüchtigfte der Thiere des Waldes erhafcht Hat. Der 
rechte Fuß ſtreckt fich frei und kräftig zurüd, während das linke Knie, 
zwifchen Rüden und rechtes Hüftblatt des Hirfches geftemmt, das Thier 
tegungslos gegen den Boden drüdt. In der Bildung des letzteren zeigt 
fih der wunderbare Raturfinn der Alten auch dadurch, daß die Läufe des 
Thiered, gegen den Leib und Hals gehalten, faft zu ſchwach erfcheinen, 
weil beide, Xeib und Hals, von Anftrengung und Todesangft des ſchwer⸗ 
athmenden Thieres über ihr gewöhnliches Maß aufgetrieben find, und 
die gewaltfame Lage der am Haupte zurücgebogenen und hinten feft an 
den Boden gedrücten Hindin diefen Ausdrud übermäßiger Anſchwellung 
noch verftärtt. Obſchon die ganze Gruppe wenig über zwei Fuß hoch ift, 
fo erfcheint doch diefer Herkules in höchfter Elafticität der Bewegung fo 
wahrhaft »herkulifch«, wie ed der Foloffale Farnefifche nur immer fein Tann; 
und hier lernt man begreifen, wie der Eindrud des Kolofjalen ‘gerade in 
Bildungen weit unter Lebensgröße weit beffer erreicht werden Tann, als 
in folchen, die das gewöhnliche Map nicht fehr bedeutend überfteigen, 
während die wirkliche Lebensgröße ihrerfeits die Begriffe und die Wir 
j tung des Kolofjalen aufhebt. Das Werk felbit diente in Pompeji als 
Verzierung eines Springbrunneng, deffen Strahl dem geöffneten Munde 
der Hirſchkuh entitrömte”). 

Wir übergehen die durch Kunftwerth weniger ausgezeichneten Grup⸗ 
pen, welche den Herkules am Spinnroden bei der fchönen Königin Om- 
phale darftellen, um ung fchließlich der fchönen Gruppe 


Herkules mit dem Telephos auf dem Arm 


zuzuwenden, welche jeßt die Rotonda der vaticanifchen Sammlung ſchmückt. 
Die Gruppe ift etwa fieben Fuß hoch, der Marmor griehifh. Das 
Kind, welches der Heros auf feinem Linken Arme halt, ift fein Söhnen 





*) Bol. Ein Jahr in Italien. Tb. IL, ©. 90 — 92. 
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Telephos, ihm heimlich geboren von einer priefterlihen Jungfrau, der 
Königstochter Auge in Arkadien. Man hatte es ausgelegt in der Wild—⸗ 
niß, den Zorn der Göttin Pallas zu ſühnen; aber eine Hirſchkuh — fie 
fauert zu den Füßen des Herkules und das Kind fieht liebevoll zu ihr 
herab — hatte das PVerlafiene gefäugt, bis es endlich der umherſchwei⸗ 
fende Heros auf einem feiner Züge wiederfand und mit fih nahm. Diefe 
Situation, weldhe die alte Kunſt mit Vorliebe darftellte, und die wir auch 
in einem der anmuthigften Wandbilder von Herktulanum wiederfinden, 
zeigt uns in unferer Gruppe den Herkules als Liebevollen Vater, der mit 
rührender Zärtlichkeit niederblictt auf das kleine Gefchöpf, dem die Löwen» 
baut zum Polfter dient. Den Kopf des Heros hielt ſchon Windelmann für 
den »unwiderfprechlich [hönften« aller antiten Herkulesköpfe und die Aus- 
arbeitung der Haare, die fleißig ausgebohrt und unterhöhlt find, verglich 
er mit der am Haupte des Vaticaniſchen Apoll. Dagegen find die Eräf- 
tigen Formen des Leibes von minder eleganter Ausführung, und das 
Ganze läßt auf einen Meifter des erften Jahrhunderts der römifchen Kai- 
ferzeit ſchließen. Es fehlt nit an einzelnen Wiederholungen diefer 
Gruppe, die fiherlih einem fehr berühmten Originalwerke vielfach nach⸗ 
gebildet worden ift, und deren meifterhafte Schilderung bei Visconti*) 
ſelbſt ein Kunſtwerk heißen darf. 

Doch jetzt zurü von diefer Abſchweifung zu Lyſippus und feinen 
Schöpfungen auf dem Gebiete der hiftorifh monumentalen Bildkunft, 
als deren Begründer diefer große Genius in der Geſchichte der Plaftit 
dafteht. 


*) Bisconti, Opere Varie. IL, ©. 135 — 140. 
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Lyfippus als biftorifcher Vortraitfünftler. 


Lyſippus galt im Alterthume ale der unerreichte Meiiter des plaftifchen 
Portraite. Wir haben in dieſer Bezichung jeiner ſchon früher gedacht, und 
die und bekannten Hauptwerke in jener ideellen Gattung des Portraits 
aufgeführt, wo man die Abbilder berühmter Männer der Vorzeit nad der 
Tradition und aus der Idee ihrer Individualität zu geftalten unternahm, 
wie diefelbe im Bewußtſein der Nachwelt lebendig war. Diefer Gat- 
tung, zu welcher Lyſipp's Portraitftatuen der fichen Weifen, des Aeſop, 
ja vichleiht auch die des Sokrates gehörten, ficht das reale hiftorifche 
Portrait gegenüber, bei welchem der Künftler die darzuftcllende Perſön⸗ 
lichkeit in fihtbarer Wirklichkeit vor jih hat. Und hier fügte ed nun 
die Gunft des Geſchicks, daß eine Zeit, welche die gewaltigfte und wun- 
derbarjte Individualität des ganzen Alterthums hervorbrachte, zugleich 
dem größten Portraitkünſtler aller Zeiten die Aufgabe ftellen durfte, die 
vergängliche Erfcheinung des Heldenkönigs für Mit- und Nachwelt bie 
auf unjere Tage in ewiger Dauer feftzubalten. | 

Lyſippus muß früh am macedonifchen Königshofe gelebt. haben; 
denn Plinius erzählt und, der Künftler habe den Alexander »in vielen 
Werken von der erftien Knabenzeit an dargeftellt«e. Soviel andere Mei: 
fter feiner Kunft ſich auch an dem Portrait des Welterobererd verfuchen 
mochten — feinem gelang es, den Lyſipp in Lebendigkeit, Größe und 
idealer Wahrheit der Auffaflung zu erreichen. Wir haben noch die Be: 
ſchreibung Plutarch's, die einzige ausführliche, welche und über irgend 
ein Portraitkunſtwerk des Alterthums erhalten if. In Lyſipp's Darftel- 
lung Alexander's war, wie PBlutard jagt, das Haupt ein wenig nad 
der linken Seite geneigt — (cine dem Alerander eigenthümliche Haltung), 
und der Blick nad aufwärts gerichtet. Darum feßte cin fpäterer grie- 
hifcher Dichter als Inſchrift auf die Baſis einer Aleranderftatue des 
Künftlers die Verſe: 
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Sprechen wollte, fo ſchien es, dies Erzbild, blickend zum Zeus auf: 
Mein ift ver Ervball, Zeus, habe du deinen Olymp. 
»Lyſippus allein,“ fahrt Plutarch fort, »veritand es, im Erzbilde den 
Charakter Alerander’d auszudrücken, und mit der Geftalt auch feine gro⸗ 
Ben Eigenfchaften hervorzuheben; die übrigen Künftler, indem fie die 
Beugung des Nadend, das Schmärmerifche des weichen leuchtenden Blicks 
nachzubilden ftrebten, vergaßen darüber das Mannhafte, Löwenähnliche 
feines Weſens.« Dies Lebtere bewundert an dem Aleranderbilde Ly— 
ſipp's der griechifche Dichter Pofidippus in feinem Epigramme: 
Sifyons Künftler, fo muthig an Geiſt als an Händen, Lyſippus, 
Kriegrifcher Biloner, fürwahr! Flammen entfprühen dem Erz, 
Dem bie Geftalt Alerander’s du gabſt. Sept tadelt die Perfer . 
Niemand! Stieren verzeih’, wenn vor dem Löwen fie fliehn. 
Apelles hatte feinen Alerander mit dem Blitze in der Hand gemalt. 
Rufippus verwarf dieſe hyperboliſche Darftelung als eine geiftlofe 
Schmeichelei. Er gab feiner Aleranderftatue den Speer in die Hand, 
und er rühmte fich deſſen gegen Apelles mit den Worten: der 
Ruhm des großen Kriegshelden allein, nicht die fehmeichlerifche Bergöt- 
terung, werde ald der wahrhafte unvergänglich fein. In diefem Zuge 
ſpricht fih der edle Realismus des großen Meifterd und feine althelles 
nifche Sinnesart auf eine harakteriftifche Weile aus. Er dachte den 
königlichen Helden am beften dadurd zu ehren, daß er ihn ikonifch dar- 
ftellte, wie die Hellenen einen Diympifchen Sieger, der dreimal gefiegt, 
durch eine foldhe treue Portraitvarftellung auszuzeichnen meinten. Des 
grop:n Künſtlers edler Sinn verfchmähete überhaupt jene vergötternde Dar- 
ftellung feines Helden, die bald nach ihm Ueberhand nahm, ja die denfelben 
fhon bei feinem Leben bald ald Zeus Ammon, bald ald Herkules mit 
Löwenhaut und Keule portraitirte. Wir wiſſen nicht, wie oft Lyſippus 
ſein Hauptbild Alexander's wiederholt oder deſſen Wiederholung 
durch ſeine Schüler geleitet haben mag; aber es iſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß ſchon zu ſeiner Zeit zahlreiche Kopien theils für macedoniſche 
und griechiſche, theils für aſiatiſche, zumal für die von Alexander neu 
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erbauten Städte*) verfertigt wurden. Das Original jenes Haupts 
bildes wanderte fpäter nah Rom, wo Nero, der ed vorzugsweife bewun⸗ 
derte, die Bronze vergolden, aber fpäter, da ſich zeigte, daß die Schön: 
beit des Werks durch dieſe Geſchmackloſigkeit gelitten hatte, das Gold 
wieder abnehmen ließ. Plinius ſah die Statue noch mit den Spuren 
dieſer Barbarei. 

"Nur zwei Bortraitftatuen Alerander’d von der Hand des Lyſippus 
werden außerdem noch befonders von den Alten erwähnt; aber beide waren 
Theile größerer Gruppen, mit deren Ausführung den Künſtler fein 
öniglicher Freund beauftragte. Die erfte diefer Gruppen war dem Anden- 
ken der fünfundzwanzig macedonifchen Ritter geweiht, welche in der erften ges 
fahroollen Berferfhlacht am Granikus an Alerander’d Seite den Heldentod 
geftorben waren. Diefe Schlacht war Alerander’s erfte fiegreiche Waffenthat 
wider die Barbaren, und er fuchte den Ruhm derfelben, und dadurch die 
Begeifterung für fein Unternehmen, durch ganz Hellas auf alle Weife zu 
verbreiten. Die Schilde der gefallenen feindlichen Führer ſchickte er nach 
Athen und anderen griechifchen Städten »ald Siegesbeute Alerander’s 
und der Hellenen außer den Spartanern, gewonnen von den Barbaren 
Afiend.« Das Gedächtniß aber feiner eigenen gefallenen Edlen, — es wa- 
ren Ritter aus der erlefenen Schaar, »des Königs Freunde« geheißen, — 
ließ er durch die Kunft des Lyſippus in portraitgetreuen Darftellungen 
durch eine große Kampfgruppe in Erz verewigen, der auch jein eigenes 
Bildniß nicht fehlte. Leider willen wir nichts von der Kompofition dies 
ſes großen Werks, das Plinius nur mit den Worten Turma Alexandri, 
d. h. die Reiterfchaar Alerander’d, bezeichnet. Alerander ließ es zu Dium 
in Macedonien aufftelen. Da aber alle alten Schriftfteller einftimmig 
berichten, daß die fammtlihen Statuen von höchſter Portraittreue gewe— 
fen, fo ſcheint e8 unzweifelhaft, daß Lyſippus fi während der Schlacht 


So itand noch im dritten Jahrhundert unferer Zeitrechnung NAler- 
ander’s eherne Bilvfäule in der Stadt Alerandria, welche Alerander unweit 
des Schlachtfeldes von Iſſus zum Andenken an ben letzten entfcheidenden Sieg 
über den Darius gegründet hatte. Herodian IIL., 4. 
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am Granitus in Alerander’8 Lager befand. Bei der Ausführung mochte 
ihm die Kunft feines Bruders Lyfiftratus zu Hülfe fommen, der die Er- 
findung gemacht hatte, die Gefichtözüge über der Natur in Gyps abzufor- 
men*). Sein Werk ftand bie zum Jahre 148 vor Chr. in jener macedo- 
nifchen Stadt. Als aber Macedonien römifche Provinz geworden war, 
ließ der römifhe Prätor Metellus Macedonikus dafielbe nah Rom 
ſchaffen, wo diefe gewaltige Reitergruppe noch zu Kaifer Tiber's Zeit, 
wie Vellejus Paterkulus erzählt, die herrlichfte Zierde eines oͤffentlichen 
Platzes am Portikus der Oktavia bildete. 

Eine zweite Gruppe mit dem Portraitbilde Aleranders war ein 
koloſſales Jagdftüd. Alerander liebte die Jagd leidenſchaftlich, und feßte fich 
dabei oft der höchſten Gefahr aus. Als er einft einen gewaltigen Löwen mit 
Lebensgefahr erlegt hatte, rief ihm der anwefende fpartanifche Gefandte zu: 
»Wohl ziemt dir's, König, mit dem Löwen zu kämpfen um fein Königreichl« 
Zum Gedächtniß diefer Iebensgefährlichen Jagd, bei welcher Mlerander nur 
durch die Entſchloſſenheit des Krateros, eines feiner Generale, gerettet worden 
war, trug der Xeßtere dem Lyſippus auf, Die ganze Scene in einem großen 
Kunftwerke zu verewigen, das den König und feine Jagdhunde im Kampfe 
mit dem Löwen und den Krateros im Momente des helfenden Heranetlend 
darftellte. Das Werk, an welchem nad Plutarch einige Rebenfiguren von 
Leochares herrührten, ward als Weihegeſchenk zu Delphi aufgerichtet. 


Erbaltene Alexanderbilder. 


Alerander’d Portrait war das befanntefte im ganzen Alterthum, die 
Zahl feiner Bildniffe im eigentlichften Sinne des Worts unermeßlich. 
Apelled allein hatte ihn, wie Plinius fagt, unzählig oft gemalt. National: 
eitelfeit, Schmeichelei und Begeifterung, Furcht und Dankbarkeit, Kunft- 
und Ruhmliebe, zulebt Kuriofität und fogar Aberglaube — Alles ver- 
einte fi, die Anzahl der Bildniffe des Heldenkönigs ind Unendliche zu ftei- 
gern. Seine Statuen ftanden in eigenen und fremden Tempeln in der ganzen 


*) Bol. Torfo. Th. J., S. 495 ff. 
Stahr, Torſo II. 3 
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civilifirten Welt; ſab Doch Säfar eine folche im Tempel dee Herkules zu Gades, 
dem heutigen Gadir, Das für die Alten »am Ende der Welt« lag. Im Dritten 
Jahrhunderte nach Ghrifto hatte ſich ein förmlicher Kultus des Aleran- 
der gebildet. Der wüſte Kaifer Caracalla ließ Alerander’d Bildniffe in 
Farben, Marmor und Metall in allen Städten des römiſchen Reichs auf: 
rihten, und füllte, wie Herodian erzählt, »aanz Rom bis auf das 
Kapitol und die Tempel, mit den Bildfäulen und Bortraitgemälden des 
aroßen Erobererd an.« Dieſer Affe des macedoniihen Helden ließ fo- 
gar Bildniffe malen, welche im Doppelgefiht fein Antlig mit dem Aler- 
ander’s janusartig verbunden zeigten. Ganze Kamilien, wie Die der 
Macrianer zu Rom, trugen das Bildnip Alerander’3 ald ihres beionde- 
ren Schutzheros in Ringen, Medaillon und aller Art von Schmud, 
die Frauen fogar in Stidereien der Gewänder, und toftbare Trinkge⸗ 
fäße aus Bernftein und edlen Metallen jab man geſchmückt mit dem 
Bortrait des Welterobererd und jeiner Thaten ”). 

Wir können daher jicher fein, daß wir auch heute noch das treue 
Portrait Alerander’d befigen, obgleih von dem ungeheuren Reihthum 
an Statuen des Helden und nur eine oder zwei erhalten find; denn bei 
großen Männern breitet die Zeit nur um fo mehr die allgemeine Kennt- 
niß ihrer Züge aus, je größer die Kunftvollendung war, welche fie bei 
Lebzeiten umgab. Ein heutiger Maler, dem der Auftrag würde, einen 
Leo X., Karl V., oder-Heinrih IV. zu malen, würde die Züge diefer 
Männer eben jo getreu darftellen, ale wenn er ihr Zeitgenoß wäre. 

Lyſippus' Hauptftatue Alerander’3 mit der Lanze ift und wahrfchein- 
lich in einer Marmorfopie des Louvre erhalten, weldhe man von ihrem 
Fundorte unter den Ruinen des fhon zu Horazens Zeit jehr herunter 
gefommenen Städtchend Gabii, einige Meilen von Rom, 


die Gabinifhe Aleranderftatue 


genannt hat. Sie ift etwas unter Lebensgröße, aus griechiſchem Marmor, 
der Held ganz nadt, auf dem Haupte den Helm. Der jtüßende Harniſch 


*) Casp. Barth, Adverfar. zu Statins’ Werfen, Ih. IT, ©. 403—404. 
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zur Seite deutet auf eine Kopie nach einem Erzoriginal; Arme und un- 
terer Theil der Füße find neu. Die Haltung des Hauptes ift die oben 
befihriebene, und das Ganze fehr wahrjcheinlich eine Arbeit aus der Zeit 
des Caracalla, der die Errichtung folder Statuen jeined Abgottes, wie 
wir ſahen, felbft der kleinſten Landftadt nicht erließ. ine andere Sta- 
tue, welche Windelmann, zu deflen Zeit die Gabinifche noch nicht ent- 
deckt war, jogar als die einzig Achte Marmorftatue Alexander's anfah, ift 


die Rondaninifhe_Aleranderftatue, 


welche ſich jebt in der Münchener Glyptothek befindet. Sie ift über 
lebensgroß (ſechs Fuß drei Zoll), aus parifhem Marmor und von ganz 
vortrefflicher Arbeit reinften griechifchen Styles. Der Held ift gleichfalls nadt 
dargeftellt in dem Alter der erften Jugendblüthe, daher Die Züge des 
Angefichts jugendlicher erfcheinen als in den beiden berühmten, bald näher 
zu betrachtenden Aleranderköpfen des Louvre und Kapitol. Das eigen- 
thümlich über der Stirn auffteigende Haargelock ift noch nicht umgeben 
von dem Purpurdiademe, das Alerander annahm, nachdem er den Da- 
rius überwunden hatte. Aber nicht nur dies Haupt, fondern auch der 
ganze Körper erſcheint ald treu iköniſche Darftellung, und das Ganze ift 
fehr wahrſcheinlich eine Kopie einer jener zahlreichen, alle Altersftufen 
und die verfchiedenften Situationen umfaffenden PBortraititatuen, in wel 
hen Lyſippus den Helden »von dem erften Snabenalter an« abgebildet 
hatte. Der ftarke Hals, die breite Bruft und der fleifhige Körper der gedrun- 
genen Geftalt ftehen chen diefer Portraittreue wegen nicht in vollkommen 
Ihönem Berhältniffe zuden etwas kurzen Beinen, — eine Bemerkung, welche 
bei der bafd zu erwähnenden Keinen Herkulanifchen Bronzeftatue wiederfehrt. 
Die Neftaurationen: das rechte Bein, beide Arne und der linke Fuß 
find von Thorwaldfen. Aber wie jet die Statue daftcht, ift fie dennoch 
dem Motive.nah falfch reitaurirt. Das Original war ein Alerander, 
im Begtiff, fih die Beinfchtenen anzulegen. Auf dieſes Motiv des Sich— 
Rüſtens deutet auch der Harniſch und die auf Demfelben liegende Chla- 
mys an der linken Seite. Der Kopf, welcher nie von der Statue ge 
3* 
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trennt geweſen, ift fo vortreiflih erhalten, daß jelbft Die Naſe unverfehrt 
geblieben it, ein Glück, das nur ſehr wenige Antiken gehabt haben; 
auch die Hautoberflädhe ift völlig wohl erhalten. — Entſchieden nach einem 
Lyfippiſchen Borbilde ift aber die Heine 


Herkulanifhe Reiterftatuette 


von Bronze, im Mufeo Borbonico zu Reapel. Es ift ein fampfender 
Alerander in voller Rüftung, auf feinem Schlachtroſſe Bukephalos ge- 
Ihwungenen Schwertes daherjagend, und das Jugendliche des Gefichte 
und der Geftalt macht Visconti's Bermuthung nur noch wahrjcheinlicher, 
daß diefe Statuette eine Kopie ſei nach der Lyſippiſchen Darftellung in 
jener großen Reiterfampfgruppe von Dium, welche fpäter nah Rom ent- 
führt wurde. Darauf deutet auch der fehlende Helm; denn nad Arrian’s 
Erzählung war in der That dem Merander in jenem wilden Reiterfampfe 
am Granifus, bei dem die Tapferkeit jeines getreuen Klitus ihm das Les 
ben rettete, der Helm vom Haupte gehauen worden, und wir wiffen, daß 
Lyſippus alle ſolche Züge der Wirklichkeit zu feiner großen Rampfgruppe 
benußte. Aber auch abgejehen davon, mochte ihn die Einficht beftimmen, 
daß ein ſchöner Kopf nur unbedeckt imponiren, und nur die freie Stirn den 
ganzen Adel angeborener Hoheit zeigen fann. Der Arbeit nach gehört diefe 
kleine Statuette in eine ältere und beſſere Zeit als felbft die Gabinifche 
Statue. Das Roß fpringt mit hochgehobenen Vorderfüßen an, wodurch 
in dem koloſſalen Originalbilde der gebeugte Kopf dem Beſchauer freier 
entgegentrat. Des Reiters Oberkörper erſcheint von vorn, während der 
Bukephalos von der Seite geſehen wird. Bei den Pferden aber iſt be 
fanntlih nur die Seitenanfiht in allen Theilen ſchön, die nur die 
Schwingung des Halfes, den behenden Bau der Füße, die Kraft der 
Hinterfchenkel und das Kede im Tragen des Schweifes zugleich zur An- 
ſchauung bringt. Die Figur des Reiters ift ganz gewaffnet bie auf das 
Haupt, defjen ſchöner Lockenwurf nur ein Stirnband zügelt. Züge und 
Ausdrud Alerander’3 zeigen die entjchiedenfte Aehnlichkeit mit dem Ale: 
randerkopfe des berühmten PBompejanifchen Mofaitgemäldes der Aleran- 
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derfchlacht, das bekanntlich den Helden gleichfall® im Momente höchfter 
friegerifcher Aktion darftellt. Soweit unfere Nachrichten reichen, gehen 
die Reiterftatuen bei den Alten nicht über Lyſippus und die Zeit Aleran- 
der's des Großen hinauf. Selbſt Kaftor und Pollur find in den älteren 
Darftellungen, nah denen die Koloffe von Monte Cavallo gebildet find, 
nicht auf ihren Roffen fißend dargeftellt, fondern fie ftehen neben den 
Thieren,, deren drängende Bewegung nur dazu dient, die Stellung des 
Heroen zu motivireh, wie ihre ſchwächere Bildung die Ueberlegenheit der 
riefigen Götterföhne über diefelben ausdrüden follte. Bor Alerander’s Zeit 
bildete man wohl Roffe allein und vor Streitwagen. Ein PViergefpann 
rönte das Maufoleum und auf den Roſſen faßen Knaben, aber die eriten 
Reiterftatuen find die Alerander’3 und der Seinen. Wie wir aus dem 
eben befchriebenen Kunftwerke fehen, ftrebte Lyſippus in demſelben, ganz 
wie der Künftler der Diosluren von Monte Cavallo, dad Momentane der 
heftigen Bewegung feines Helden mit dem Monumentalen zu vereinigen, 
das in der Natur plötzlich Vorübergehende in feinem Gebilde zu fefleln. 

Diefe drei Statuen find fo ziemlich die einzigen, welche und von 
der unermeßlichen Menge ihres Gleichen übrig geblieben find. Denn 
was font an Standhildern des Nlerander in Mufeen vorkommt, ift 
meiftend unächt oder zweifelhaft. Dagegen find und an Achten 
Köpfen Mlerander’3 einige Meifterwerke erhalten, nad) denen zum Theil 
die eben hbefchriebenen Statuen erit als Bortraitbilder Alerander’s erfannt 
find. Unter diefen ift die vorzüglichfte, auch durch eine griechifche In- 
ſchrift ausdrücklich beglaubigte, 


die Büſte des Louvre, 


aus penteliſchem Marmor, gefunden in den Ruinen zu Tivoli. Windel- 
mann's Freund Mengs, der fie ausgraben fah, hielt fie für eine Arbeit 
aus der Zeit des Lyſippus; Bisconti dagegen hält fie für eine Kopie nah 
einem Lyſippiſchen Erzoriginal, und ſetzt ſie in das letzte Jahrhundert 
der römiſchen Republik. An dieſem Werke können wir, wie an keinem 
anderen, die ausgeprägten Portraitzüge und charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
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des Aleranderkfopree ftudiren; denn bier bat der Künftler mit genauefter 
Treue und feinjtem Gefühl, alles Beiweſen bei Seite lafjend, auf den 
höchſten Ausdruck fprehender Wahrheit der Phyfiognomie gearbeitet. Wir 
finden bier zunächſt jene Zeusartige Auffträubung der Stirnloden, wie 
fie unter den antiken Portraits die Pompejueköpfe, und bei den neueren, 
die Köpfe von Rauch und Liszt zeigen. Much fehlt nicht die fehon er- 
wähnte harafteriftifche Neigung des Haljes und Hauptes nad) der linken 
Zcite gegen die Schulter hin, in Folge deren der Maftoideus genannte 
Muskel jtark hervortritt. Das Diadem fehlt, aber jinnvoll hat der Künft: 
ler durch den kreisförmigen Eindrud- an dem Gelod des Hinterhauptes 
die Stelle bezeichnet, wo es fih zu befinden pflegte. In der Geſammt⸗ 
phyſiognomie iſt es unmöglich jenen Ausdrud des »Löwenartigen« zu 
verkennen, das die Alten dem Ausdruck Alerander’s beilegen. Die energifche 
Gewaltigkeit des Charaktere drückt ſich aus in dem kraäftig hervortretenden 
Kinn, das ſchon Ariſtoteles als ſolches Kennzeichen deutete. Trotz aller Schön⸗ 
heit hatte Alexander's Phyſiognomie etwas Schreckliches. Seine Augen, deren 
lebhafte Bewegung dem Feuer der Seele entſprach, waren leuchtend wie 
Kryſtall, und ihr Blick ſchwer zu ertragen. Dies Offene, Leuchtende, 
Durchdringende hat ſelbſt in dieſer Marmorkopie feinen Ausdruck gefun: 
den, während es der Meiſter des Erzoriginals durch die Kontouren, durch 
die Höhlung gewiſſer Partien, und durch die Zuthat eines glänzenden 
Materials an der Stelle der Augäpfel ſicher noch auf einen viel höheren 
Grad geſteigert hatte. 

Im Gegenſatze zu der unverkennbaren Naturtreue dieſer Büſte iſt 
der berühmte marmorne 


Aleranderkopf des Kapitols 


die höchſtmögliche Steigerung der Idealportraitbildung des Helden, wie 
ſie nur dem Genie eines Lyſippus gelingen konnte. Denn es unterliegt 
wohl feinem Zweifel, daß wir auch in dieſem Werke die Kopie eines Ly— 
ſippiſchen Bronzeoriginals, vielleicht der berühmten für Alerandria gear- 
beitsten Reiterftatue befißen, eine Kopie, bei der, troß der fehr fchönen 
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Arbeit ded Bildhauer, Doch die Ausführung weit zurückſteht hinter der Größe, 
Freiheit und Geiftfülle der urfprünglichen Auffaffung, — ein Mangel, der 
befanntlih immer die Kopie eines Meiſterwerks als foldhe kenntlich mad. 
Die im Marmor angedeuteten Augenbrauen und die Vertiefung der 
Augenfterne deuten gleihfalle auf ein Bronzeoriginal. Die Begeifte- 
rung, welche die individuellen und doch bis zur höchften Idealität geftei- 
gerten Züge des Antlißes belebt, läßt ung ahnen, daß der Künftler hier 
den romantifchen Helden daritellen wollte, der ein zweiter Dionyfos in 
ſchwärmeriſcher Kühnheit den mytbifchen Zug des Gotted nad) dem fernen 
Märchenlande Indien zu erneuern fehien. in bachantifcher Ungeftüm 
liegt aud in dem wild wallenden Haar, durch welches der Künftler den 
Moment einer lebhaften raſchen Bewegung des Hauptes von der rechten 
nach der linken Seite darftellen wollte. Darum gab er den Haarloden die 
Richtung, als flögen fie, der Bewegung des-Kopfes folgend, auf der lin- 
ten Seite vorwärts? gegen das Geficht hin, auf der rechten aber rückwärts 
von demfelben hinweg. Es ift dies eines der fchönften Beifpiele von 
der gejchickten Benutzung des Haared zum Ausdrud und der Bewegung 
des Hauptes; und wir wiffen aus Plinius, daB gerade Lyſippus vorzugs- 
weife auf ſolche Behandlung des Haares Sorgfalt verwandte, 
Zu den Räthfeln der alten Kunſt gehört endlich der fogenannte 


Kopf des jterbenden Alerander 


in der Galerie zu Floregz. Aber dies Räthſel ift nicht unauflöslich, 
wenn man nur nicht — wozu gar feine Berechtigung da ift — wie bie: 
her annimmt, daß diefer Kopf zu einer ganzen Figur gehört haben müſſe. 
Er iſt vielmehr ein durchaus ſelbſtändiges, allerdings in ſeiner Art 
vielleicht einzig daſtehendes Werk — und, damit ich es nur glei her: 
ausſage, ein Zeugniß der höchſten Liebe und Begeiſterung des ſchmerzerfüllten 
Künſtlers am Sterbelager ſeines königlichen Freundes und Beſchützers. 
Selbſt Feuerbach, der die herkömmliche Deutung aus dem Grunde bezweifelt, 
weil wohl nie ein griechiſcher Künſtler irgend ein Idealportrait mit dem 
Ausdruck des ſchmerzhaften Todes dargeſtellt habe, muß doch die Aehn: 
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lichkeit zugeben. Und fie ift in der That fo ſprechend, daß von 'diefer 
Seite kein Zweifel möglich fcheint. Diefer Kopf trägt fo gewiß die Züge 
des Alerander, der in dem Kapitolinifchen Haupte vor und fteht, ale 
er an Großartigkeit und Adel der Auffafiung felbft den Laokoonskopf weit 
übertrifft, an den man auf den erften Blick gleichfalls erinnert wird. Und 
wäre es denn in der That ein der griechifchen Kunft fo Mnwürdiger Gedanke, 
daß der Günftling, der Begleiter, der Freund des Welteroberers, der 
Künftler, der ein halbes Leben lang den*Helden durch feine Werke ver: 
herrlichen durfte, daß ein Lyſippus, voll großen hiftorifchen Sinnes, der 
vor allen Anderen ald der Künitler der Idealität in der Kunftgefchichte 
dafteht, tief erfchüttert wie die ganze gleichzeitige Welt über das jähe To— 
desgeſchick des jugendlichen Heros inmitten feiner ftolzen Siegeslaufbahn, 
den Wunfch gehegt hätte, Dies Scheiden des macedonifhen Achilleus aus - 
dem Leben durch feine Kunſt in einem fo tieftragifchen Abbilde zu ver 
klären? Daß er feinen eigenen und des ganzen Volkes und Heeres Schmerz 
über den kaum für möglich gehaltenen Tod des vergötterten Herrſchers in 
diefem plaftifchen Klagegefange auszuſprechen ſuchte? 

Und wie iſt es ihm gelungen! So, daß noch nach Jahrtauſenden 
ſeine Abſicht jedem Unbefangenen verſtändlich zu Herzen ſpricht. 

Der Kopf, aus griechiſchem Marmor über Lebensgröße, in Haltung und 
Ausdruck wie bemerkt an Laokoon erinnernd, zeigt, wie dieſer, den Ausdruck 
höchſten Schmerzes und Leidens, aber in einem ungleich höheren edleren 
Sinne. Der Allee vermocht und überwältigt hat, iſt jetzt überwältigt 
von dem Schmerze der Endlichfeit und Ohnmacht, von dem Schmerze, 
der diefer ganzen Natur fremd ſich in fie hineingefchlihen hat, und fie 
umſchnürt hält mit feinen mörderifhen Schlangenringeln zum Nichtmehr: 
laffen. Es ift der Heros, aus deſſen verfunfenem Löwenblicke noch der 
Dlig von hundert Siegerſchlachten emporlodert, defen unbeugfamer Muth 
noch einmal aufflammt aus dem tiefen großen Auge, das einft die Welt 
faßte; defien Energie noch ſich ausprägt unter der unerfchrodenen Stirn, 
die feit fteht, während die Dberlippe bereits das Zucken des Todes ver: 
jpüren läßt, Dem Sterben des Jünglinge den Tag vor der Hochzeit 
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mit der Theuererworbenen verglich Heinfe dieſes Bild. Aber es ift mehr als 
das, es ift der ungeheure legte Schmerzensruf des weltbezwingenden, weltum- 
geftaltenden Genies, das, vorzeitig hinweggeriffen von der Vollendung feines 
Lebenswerks, das Chaos einbrechen fieht über die begonnene Schöpfung, 
wie es in der Wirklichkeit einbrach über das Weltreich.des macedonifchen Helden. 

Kaum läßt fih fagen, welcher Zeit das Werk angehöre: ob es Ko» 
pie fei nad) einem Erzoriginale des Meifters, ob Ausführung eines Schü- 
lerd nady einem Modelle des Lebteren. Gewiß ift nur, daß die Geſammt⸗ 
auffafiung jo vollkommen übereinſtimmt mit dem Alexanderidealportrait 
Lyfipp's, als es bei einem fo veränderten Motive überhaupt möglich iſt. 
Ueber die Vollendung der Arbeit ift nur "eine Stimme »Die Formen 
find über allen Begriff weich, fließend, großartig, die technifche Behand: 
fung ganz vollkommen.« Das Werk ift darauf berechnet, hauptſächlich 
von der linken Seite des Gefichts gefehen zu werden, und diefe Seite ift 
au vorzüglich Wohl erhalten. Die Ergänzungen an Augen, Lippen, 
Naſe und Haar find von einem guten Künftler, und dennoch weit unter der 
Arbeit des alten Meiftere. Daß diefer letztere die Todtenmaske Alerander’d 
benutzt haben wird, dafür fpricht der mehrerwähnte Umftand, daß gerade 
damald durch Lyſipp's Bruder die Abformung des Gefichts über der 
Natur in Gyps aufkam. 


Es laßt ſich erwarten, daß auch die großen Kriegshelden Alexan— 
der's durch den berühmten Meifter verewigt zu werden wünfchten. Yür 
Lyfippus war das eine gewiß willfommene Aufgabe; denn diefe Mar- 
halle Alerander’3 gehörten auch an körperlicher Schönheit, wie ein alter 
Schriftfteller bemerkt, zu den Auserwählten der damaligen Menfihheit. »So 
groß,« jagt der römische Gefchichtfchreiber Trogus Pompejus, »war bei 
allen die Schönheit der Geftalt und der Adel der Leibesbildung, vereint 
mit höchfter Körper: und Geiftesfraft, daß man hätte glauben fönnen, fie 
jeien nicht aus einem Volke, fondern aus dem ganzen Erdfreife von igrem 
Herm und Meifter auserlefen.«e Die Portraititatue des Krateros ift 
bereitö erwähnt, und von Hephäftion, Alerander’s geliebteftem Genoſ⸗ 
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ſen, jab noch Plinius eine Erzbildſäule, welche römifche Ignoranz, wie 
er erzählt, dem Polyklet zujchrieb, obfchon diefer beinahe ein Jahrhundert 
vor Alerander’8 Zeit gelebt hatte. Auch von dem nachmaligen Könige 
Seleukus ftand eine Bildnißftatue zu Rom, als deren Berfertiger eine 
griechiſche Infchrift den Lyſippus bezeichnete. Doch iſt und von feinem 
einzigen der gewaltigen Heeresfürften Alerander’s ein plaftifches Bildnik 
erhalten. Nur von dem Lagiden Ptolemäos, dem bei der Theilung des 
macedonifchen Weltreichs Aegypten zufiel, und von feiner Gemahlin Be 
renike giebt ed zwei fehr ſchöne zu Herfulanum gefundene Bronzebüften, die 
ung ein treues Bild geben von der gefeierten Schönheit beider fürftlichen 
Berfonen. Diefe Schönheit ſhheint erblich geweien zu fein in dem Ges 
Ihlechte; denn auch die beiden berühmten Kameen mit den Köpfen dee 
Zweiten Ptolemäers und feiner Gattin Arfinoe in den Sammlungen 
von Petersburg und Wien zeigen und den Adel ſchönſter Menfchenbildung. 

Auch das Uebermaß des Koloffalen, das bald nach Lyſtppus, der indeffen 
gleichfalls einen vierzig Ellen hohen Jupiter für Tarent arbeitete, in der 
plaftifhen Kunft überhand nahm, und von feinem Schüler Chares aus 
Lindos, dem Schöpfer des rhodifchen Koloſſes, auf die höchfte Spike ge- 
trieben wurde, begann ſchon zu Alexander's Zeit fih hervorzudrängen. 
Es konnte nicht fehlen, dag die Koloffalität feiner Unternehmungen die 
Phantafie mancher bildenden Künftler mit eben jo maßlofen Entwürfen 
erfüllte. Ein ſolcher war jener Stafitrates oder, wie Andere ihn nennen, 
Dinofrates, der Erbauer Alerandria’8 und Hauptarchitekt des Welterobe: 
ters, ein Künftler, der, wie Plutarch jagt, »nicht das Gefällige und An- 
muthige darftellen wollte, fondern feine Sinne und feine Pläne immer 
nur auf das Große und Gewaltige geftellt hatte, zu defien Ausführung 
es königlicher Mittel bedurfte.« Diefer begab fih, fo erzählt Plutarch 
weiter, zum Alexander, und tadelte die Künftler, welche den König 
bisher in Karben, Erz und Stein darzuftellen verfucht hätten. Solche 
Bildchen, die gekauft, geftohlen oder eingefhmolzen werden könnten, feicn 
feine würdigen Denkmäler des Welterobererd. »Ich habe mir vorge 
nommen ,« ſprach er, »in einer unvergänglichen und lebendigen, ewig 
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feſtwurzelnden Materie dein Abbild unbeweglich und unerſchüttert herzu⸗ 
ſtellen. Der thrakiſche Berg Athos, da wo er am höchſten und ſichtbar—⸗ 
ften fi) über dem Meere emporhebt, Tann leicht durch die Kunft zu einer 
Bildfäule umgeftaltet werden, die Alerander’d würdig, mit den Füßen 
das Meer, mit dem Haupte die Wolfen berührt, in der einen Hand eine _ 
volfreihe Stadt tragend, mit der linken aber einen immer fließenden 
Bergfirom aus einer Opferfchale ind Meer gießend.« Alexander be 
wunderte zwar einen Augenblid die grandiofe Idee des kühnen Geiftes, 
aber er war doch geidheidt genug, ihm zu erwidern: er möge den Athoe 
in Ruhe laſſen. Es fei genug, daß der Berg bereitd das Denkmal des 
Uebermuths eines einzigen Königs, des XZerres, fei, der ihn bekanntlich 
durchſtechen laſſen wollte, — 


Lyſippus als Thierbildner. 


. Wenn wir aus den Andeutungen der Alten die Haupteigenthümlichkei- 
ten der Lyſippiſchen Kunft zufammenftellen und diefelben mit den fpärlichen 
Reften feiner Arbeiten, wie fie und in Kopien und Nachbildungen erhalten find, 
vergleichen, fo treten ung vor Allem. folgende fichere Anhaltpunfte entgegen. 

Unter den früheren Künftlern war es vornehmlih Myron, an 
defien Streben und Richtung, das phyſiſche Leben zum Ideal er- 
hoben Ddarzuftellen, fich Lyſippus anſchloß. Wie Myron, wählte auch 
er die Bronze zu ſeinem ausſchließlichen Materiale, gefiel er ſich in 
Bildung edler Thiergeſtalten, wie Löwen und Pferde, bald in Jagdice- 
nen, Gruppen und Biergefpannen, bald in einzelner Darftellung. Die 
höchſte Lebendigkeit des Ausdrucks, das »Lebenathmende«, » Befeelte« feiner 
Gebilde wird von den alten Kunftrichtern faft mit' denſelben Prädikaten 
wie bei feinem großen Vorgänger charakterifirt, und neben die vivida signa, 
die »lebenfprühenden Bildungen« Myron's ftellen fih bei Properz die 
signa animosa, die »feelebegabten« Schöpfungen Lyſipp's. Das be: 
rühmte, von Vichtern befungene »ungezäumte Roß« des Letzteren, das 
erft bei. der Erftürmung Konftantinopeld® durch die Kreuzfahrer (1204) 
zu Grunde ging, erſcheint ala ein Seitenftüd zu Myron's vielgepriefener 
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Auh, und ſelbſt der kecke Humor in der »trunfenen Alten« des großen athe⸗ 
nifchen Künſtlers finder jeine Entſprechung in einer ähnlichen Schöpfung 
des Lyſippus, deflen »trunfene Flötenfpielerin« Plinius in dem Berzeichnifle 
. der bedeutendften Werke des Künftlers erwähnt. Auch an ihm, wie bi 
. feinem Vorgänger, tritt die fehärffte Beobachtung und glücklichſte Auffaffung 
aller Erfcheinungen der Wirklichkeit als ein Grundzug feiner Lünftlerifchen 
Eigenthümlichkeit hervor. Eine Hündin, die ihre Wunden leckt, wahrfchein- 
lich einer größeren Jagdicene entnommen, galt in Rom, wegen der vollendeten 
Naturwahrheit, für ein fo foftbares Werk, daß die Tempelwädhter des Heilig: 
thume, wo es fi befand, mit ihrem Leben für daſſelbe einftehen mußten. 
Auch für die ideale Thierbildung fanden die griechifchen Künſtler 
die fpringenden Punkte der Auffaffung in derfelben Quelle, welcher fie 
ihre Götterideale verdankten, in Homer und feinen unvergänglichen 
Gleichniffen, in denen und der Löwe und Eber, der wilde Stier und das 
muthige Roß in den lebendigften Momenten ihres Charakterd noch heute 
entgegentreten. Aus diefer Quelle, aus der einft Myron gefchöpft hatte, 
entnahm auch Lyſipp die begeifternde Anregung zu feinen Thiergebilden, 
in denen er, wie fein großer Borgänger, nach dem Worte eines vömifchen 
Kunſtrichters (Betronius), »den Seelen der Thiere durch ihre Körpergeftalt 
Sprache verlieh.« Die herrlichen Widder auf dem Schloffe zu Palermo 
fönnen uns von der wahrhaft homerifhen Hoheit der Auffaffung des 
Thierlebens bei den alten Plaſtikern einen Begriff geben”). 
Don Lyſippus' Meifterfchaft als Thierbildner geben vielleicht eine 
annähernde Borftellung 


die vier Roffe der Markuskirche zu Venedig, 


welche eine alte venetianifche Tradition dem Lyfipp zufchreibt. Keins 
der alten Kunftwerte hat fo viele Wanderungen erlebt als diefes herrliche 


*) Ein anderes Werk der Art ift in dem foloffalen Hunde erhalten, ver 
aus Rom, zu Windelmann’s Zeit, na England fam; ein Abguß davon be- 
findet fih in ver Mengs’fchen Sammlung zu Dresden. Ueber die Widder zu 
Balermo f. Ein Jahr in Italien. Bd. IL, ©. 104, 
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bronzene Biergefpann, das urjprünglih von einem griechifchen Meifter 
ald Weihgeſchenk für Olympia oder ein anderes Heiligthum gefchaffen, 
zuerit aus Griechenland nah Rom entführt, dann von Rom nad Kon- 
ftantinopel verfeßt, von dort, nad der Eroberung der Stadt durch Die 
Zateiner, von den Benetianern als Siegestrophäe nach der Lagunenftadt 
entführt wurde, um über ein halbes Jahrtaufend fpäter von dem Impe- 
rator des neunzehnten Jahrhunderts nad Paris gefchleppt zu werden, 
wo es eine Zeit lang den Triumphbogen des Tuilerienpalaftes ſchmückte, 
dis. nach dem Sturze Napoleon’d Venedig fein berühmteftes Kunſtwerk 
zurüderhielt. In der Erzmifchung defjelben waltet das Kupfer vor. 
Die Vergoldung, von der fih noch Spuren zeigen, fcheint römifche Zu⸗ 
that; auch halten einige Alterthumsforſcher das Ganze überhaupt für rö- 
mifche Arbeit. Der Guß diefer Roſſe gefhah in zwei Formen, die der 
Länge nah zufammenpaßten, fo dag man nicht nöthig hatte, die Formen 
nach vollendetem Guſſe zu zerfihlagen. Die Striemen, mit welden die - 
Geftalten über und über bedeckt find, rühren von der Barbarei der Plün— 
derer her, die dad Gold abzubauen verfuchten. Diefe herrlichen Thiere 
waren offenbar vom Künftler für eine hohe Aufitellung berechnet, und 
Goethe bemerkte richtig, »daß fie in der Nähe ſchwer ‚und unten vom Plaße 
aus gefehen, leicht wie Hirfche erfcheinen.«e Nur den berühmten Par: 
thenonsftulpturen ftehen die Köpfe an wiflenihaftlihem Studium nach, 
wenngleih fie an feuriger Lebendigkeit mit ihnen wetteifern können. 
Goethe, in deſſen »Kunſt und Alterthum« man eine Vergleichung beider 
findet, ſetzt das Unterſcheidende an den Köpfen darin, daß bei den vene- 
tianifchen Roffen das Auge weiter vom Ohr und vom Hinterhaupte ab- 
rückt, während an den Elgin'ſchen Pferdeköpfen beide Sinneswerkzeuge 
einander genähert erfcheinen*). Diefes Biergefpann ift das einzige, wel- 
ches von der ungeheuren Anzahl ähnlicher Bildungen auf ung gekommen 
it, in denen die Thierbildnerei der antiken Welt ihre höchften Triumphe 
feierte. Die größten Künftler der blühenden Zeit‘ wetteiferten mit ein- 


*) K. und Alt. Bo. IL, ©. 2. 88 ff. Torfo, Th. L, ©. 218. 
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ander in diefen Werken, die ganz geeignet waren, fowohl in der vortheil- 
bafteiten Darftellung von vier feurigen Roſſen, als zur PVerberrlichung 
des ihre Kraft bandigenden Wagenlenkers den gewaltigften Effekt her- 
vorzubringen; und bis in die fpäteften Kaiferzeiten binab blieb die Qua 
driga ein beliebter Gegenftand der plaftifchen Kunft im Dienfte des Stol⸗ 
zes der römischen Weltbeherrfcher. | 


Lyſippiſche Idealſtatuen. 


Die einzige ſichere Kopie einer Idealſtatue Lyſipp's iſt erſt in neueſter 
Zeit zu Rom entdeckt worden. Es iſt dies der im Alterthume hoch berühmte 


Athlet mit dem Schabeiſen, 


griechiſh Aporyomenos genannt, von der Attitüde, in welchet er auf⸗ 
gefaßt iſt. Das vielbewunderte Bronzeoriginal zeigte nämlich einen Athleten, 
der nach beendetem Uebungskampfe, ſich die Haut mit dem Schabeiſen 
von dem Del und Staube der Paläſtra reinigt. So einfach waren die 
Motive, welche die alten großen Meifter benugten, um ihre berühmteften 
Werke zu fchaffen! Denn zu diefen rechnete das Alterthum den Lyfippi⸗ 
fhen Aporyvomenos. Auguft’s Feldherr, Agrippa, hatte ihn nach Rom 
gebracht, und die von ihm erbauten Bäder damit gefhmüdt. Hier wurde 
er bald ein Lieblingskunſtwerk des römifhen Publikums, und als Kaifer 
Tiberius zu Anfang feiner Regierung es ſich erlaubte, daſſelbe in feinen 
Palaft zu verjeßen, empfing ihn bald darauf bei feinem Erſcheinen im 
Theater ein ſolches Geſchrei der Mippilligung, daß der feige Tyrann, der 
mit der Maffe anzubinden ſcheute, fih dazu herbeilafien mußte, das - 
Werk feinem alten Standorte wiederzugeben. 

Die neuentdeckte Marmorftatue der vaticanifhen Sammlung fündigt 
fih als Kopie eines Erzoriginals befonders durch die ſtarken Stügen an, 
durch welche die beiden frei vom Körper abftehenden Arme gehalten wer: 
den. Was der Bronzeguß entbehren konnte, wurde für den Bildhauer, 
der mit ihm zu wetteifern unternahm, bei der Schwere des Marmors eine 
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Notwendigkeit. Daffelbe gilt von der Verſtärkung des linken Stand- 
fußes durch einen Baumtront. Die alten Künftler waren gegenüber fol- 
hen Forderungen des Material freier ald die neueren. Sie befriedig- 
ten diefelben unbelümmert darüber, ob die Stüße ſich als Stüße verrieth, 
wenn fich feine verdecdende Aushülfe bot; denn fie durften auf eine An- 
Thauung ihres Publikums rechnen, dem die höhere Gefammtwirkung ihres 
Werts Hauptfache war”). 

Bor uns fteht eine ſchlankkräftige Geftalt, ein wenig über Lebend- 
größe, ein Jünglingsmann von edeliter Leibesbildung, deffen Glieder ge- 
ſtählt und zu harmoniſcher Vollendung herausgebildet ſind durch die ſorg⸗ 
fältige Uebung aller gymnaſtiſchen Kunſt und Thätigkeit. Es iſt der 
Moment der Ruhe nach höchſter Anſtrengung, die dennoch keinerlei Zeichen 
von Erſchöpfung nachgelaſſen hat. Der Körper ruht auf dem linken 
Fuße, dem ein Baumtronk den nöthigen Halt giebt. Dieſe Mebertragung- 
des Schwerpunftes auf einen Fuß findet fi) bei allen antiten Marmor: 
flatuen, welche wir befiten, ohne eine einzige Ausnahme ; denn die Mar- 
mortechnik eignete fich früh diefe Erfindung an, welche der Erzbildner 
- Bolyklet in die ftatuarifche Kunft einführte. Der rechte, ein wenig zu- 
rückſtehende Fuß mit etwas eingefrümmtem Beine, ruht ungefähr fechzehn 
Zoll von dem anderen entfernt mit gehobenem Hacken auf den drei erften 
Zehen. Im diefer Stellung liegt eine anmuthig behagliche Käffigkeit, die 
den Grundzug der ganzen äußeren Haltung ausmacht. Zugleich aber 
erſcheint fie eben nur als zufällige Ruhe des Augenblids, die in jedem 
Augenblicke der Bewegung weichen fann, und erzeugt fo in der Ruhe 
ſelbſt den Ausdruck leichter Beweglichkeit. Der rechte Arm ift in leifer 
Biegung faft horizontal, doch ein wenig niederwärtd ausgeftreckt, während 
die Hand des eingebogenen linten das fichelförmige Schabeifen gegen die 
untere Fläche des rechten Arms in der Nähe des Ellendogend abwärts 
führt. Der überaus ſchöne Kopf ift mäßig nach rechts gewendet, dem 
ausgetreten Arme diefer Seite entſprechend. Seine Bildung ift der 


*) Feuerbach, Batie. Apoll. ©. 151 #. 
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vollendete griechiiche Typus und erinnert an das Ideal des Merkurhauptes, | 
Das janft gefräufelte, furzgefchnittene, enganliegende Haar fcheint noch 
feucht von der vorhergegangenen Anftrengung. Die Geſichtszüge find 
von dem höchſten Adel jugendlih ftrenger Schönheit, deren Ernft nur 
durch die bezaubernden Tippen des lieblichiten Mundes gemildert erfcheint. 
Cein Blick, der über das eigene, untergeordnete, augenblidliche Thun weg 
gleitet, feheint auf die Bewegungen anderer, noch in der Kampfübung bes 
griffener Genofjen gerichtet zu fein. Diefer-Gefammtausdrud harmoni⸗ 
ſcher Ruhe bei einer faum feiner Beachtung gewürdigten Thätigkeit, deren 
Ausübung in dem vom Künftler gewählten Momente doch wieder eine 
lang geübte Gefchicktichkeit zur Anſchauung bringt, feheint es geweſen zu 
fein, welcher, vereint mit der herrlichen Bildung des ganzen Leibes und 
der wunderbaren Schönheit des Angefichte, jenen Zauber auf die Alten 
ausübte, der fich bei den Kennern wie bei der Menge gleich wirkfam er 
wies und das Werk zu einem der berühmteften des Meifters erhob. Die _ 
Statue ift vollendet erhalten; ed fehlten nur einige Finger der rechten 
Hand, bei deren Ergänzung aber wunderlicherweife, durch einen gröblichen 
Irrthum des Ritterd Canina, dem Athleten ein Würfel in die Hand ge⸗ 
geben worden ift”). 

Für ung ift dieſes Werk von unfchägbarem Werthe, befonders darum, 
weil in demfelben alle charakteriftifhen Merkmale der Kunftrichtung Ly⸗ 
fipp’3 fih beifammen finden. Wir fehen hier zunächſt jenes Streben 
nach Kräftigkeit, gepaart mit Keichtigkeit, das einen Grundzug derfelben 
ausmadte. Und wir fehen ed erreicht, dadurch, dag allen Gliedern, durch 


*) Zur Crheiterung für Lefer, welche des Lateinifchen kundig find, bier 
die Notiz, daß Canina die Worte des Plinius über Polyflet: Fecit et de- 
stringenten se et nudum talo incessentem, nicht nur auf eine einzige und 
zwar auf dieſe Figur des Lyſippus bezog, fondern fie auch überfehte: »Er 
machte eine nadte Figur, die fi mit dem Schabeifen reinigt und zugleich 
eine andere zum Spiel mit dem Würfel auffordert... M. |. Augsburger All: 
gemeine Zeitung 1854. Beilage zu Nr. 41. und Brunn I., ©. 216. 
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Verlängerung, befonders der Arme und Beine, und dur Verkleinerung des 
Kopie, größere Schlankheit und damit der Ausdruck einer leichten, gefchmei- 
dig kräftigen Beweglichkeit verliehen wurde. Lyſipp veränderte dadurch 
wefentlich den Kanon Polyfler’s*), theild dem eigenen Geſchmacke, theile 
der Zeitrihtung folgend, der jene größere Schlankheit und Beweglichkeit 
mehr zufagte, als Die gediegene Feſtigkeit der Polytletiſchen Geſtalten. 
Es iſt Thatſache, daß der Aporyomenos fogar noch ſchlanker erſcheint, als 
er in der Wirklichkeit feinen Berhältniffen nah ift, und wir wiflen aus 
Plinius, dag Lufippus eine ſolche Wirkung in jeinen Statuen beabfichtigte. 
Eben jo wird von dem Künftler berichtet, daß er das Haar in neuer Weife 
behandelt habe. Unſere Statue lehrt, worin diefe Neuerung beſtand. 
Lyſippus verließ die vor ihm übliche »ftylifirte« Behandlungsweife und 
näberte fich auch hier mehr dem Ausdrude der in der Natur beobadyteten 
Wirklichkeit. Zugleich war er der erfte Künſtler, der mit Bewußtjein von 
den pofitiven Berhältniffen der Körper abwich, und es der Beurtheilung 
des Auges überließ, nad dem Scheine die Maße zu beftimmen. Diefen 
Schein übertrug er auf die Darftellung der Geftalt in feinem Stoffe, 
und das ift es, was er mit feinem Ausfpruche jagen wollte: »feine Bor- 
gänger hatten die menfchliche Seftalt gebildet, wie fie wirklich fei, er hin» 
gegen ftelle fie dar, wie fie zu fein Icheine.« Wenn aber auch feine 
eigene jcharfe Beobachtung ftetd mit Sicherheit dag richtige Map zu tref⸗ 
fen wußte, fo iſt doc mit Recht bemerkt worden, daß die durch fein Bei⸗ 
fpiel eingeleitete Aufhebung des feiten Gefeßes der älteren Kunft feine 
Nachfolger auf Abwege führte.  Dahin gehören vor Allem die übermäßig 
verkleinerten Köpfe in fpäteren Stulpturwerfen, die oft nur ein Zehntheil 
der Figur meſſen, und jene falſche Idealiſtik, die ee unternahm, ihre 
willfürlihen Schöpfungen an die Stelle der vollfommenften Proportionen 
der Wirklichkeit zu jeßen und einem Begriffe der Menfchengeftalt nachzu— 
ſtreben, der ganz außer der Erfahrung lag”*). 





*, 2. Torfo. Th. L, ©. 287 ff. 
) Bol. Braun, Gefhichte ver gried. Künftler, Th. J. S. 375 — 382. 
Erakr, Torfe IT. 4 
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Der Kairos. 


Inter den Werken Lyſipp's begegnet uns endlich eine Schöpfung, 
welche als durchaus neu und original auftritt. Es ift dies die Perſoni⸗ 
fieirung des günftigen Moments. der Gelegenheit, als eines göttlichen Jüng⸗ 
lings, griechiſch »Kairos« (der günſtige Augenblid) genannt, das erfte 
Beijpiel einer reinen Allegorie in der bellenifchen Plaſtit. Diefe Statue, 
welche Lyſipp in einen Tempel feiner Baterftadt weihte, von wo fie fpä- 
ter nah Byzanz kam, ift von Dichtern und Redefünftlern der fpäteren 
‚Zeit vielfach gefeiert und ausführlich befchrieben worden. Es war eine 
zarte, verſchämt blickende Jünglingsgeftalt, die mit den Spitzen der be 
flügelten Füße auf einer Kugel weniger ſtand als ſchwebte. Während 
die leßtere das Bild des »raſtlos rollenden Kreislaufd der Zeit« ver 
finnlichte, deutete das am Hinterfopfe kurz gefchorene, vorn in Locken 
über Stirn und Wangen lang herabwallende Haupthaar auf die Ratur 
des günftigen Augenblicks, der im eriten Erſcheinen erfaßt werden muß, 
wenn er und nicht unmiederbringlich entjchwinden foll, nach dem alten 
Dichterworte: 


Von vorn mußt du ihn faflen; denn entfchlüpft er bir, 

Bringt felber Zeus dir den entflohenen nie zurüd! " | 
Spätere Künftler, oder vielleicht auch nur rhetorifche Beſchreiber fügten 
zu diefen hinlänglich deutlichen Attributen noch andere hinzu. Eine 
Wage in der linken Hand des Jünglings follte an das unfichere Auf 
und Niederſchwanken des Glücks gemahnen, ähnlich jenem Goethe’fchen: 


An des Glüdes goldner Wage 
Steht die Zunge felten ein! 


ein Scheermeffer in der rechten an das alte homeriiche Wort von der Ent: 
[heidung, »die auf der Schärfe eines Scheermefierd ſteht,« errinnern. 
Lyſippus' Werk aber war frei von diefen überflüffigen Zuthaten, deren 
auch der Sophiſt Kalliftratus, ein Litterat des dritten Jahrhunderts un— 
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ferer Zeitrechnung, in feiner ausführlichen Befchreibungder Statue nicht er: 
wähnt. Auch ohne dieſelben war der Kairos hinlänglich deutlich, ein ächt 
poetiſches Werk der Plaſtik, das ſich ſogar von der niederen Stufe der 
Allegorie erhebt bis zur höheren des Symbole. In feinem natürlichen 
Sinne lag ſchon, wie Feuerbach bemerkt, fein tieferer poetiſcher. »Ein 
feltfjames, liebliches Weſen flattert vor unferen Augen, und die Schönheit 
wie die Flüchtigkeit ſeiner Erſcheinung lockt uns, es zu haſchen. Ein 
Schmetterling, der über einer Blume flattert, und ein Kind, das den 
Moment erlauert, wo er ſich niederläßt, um ihn dann an feinen bunten 
Flügeln zu hafchen, gäbe ein Ähnliches Bild. Es wäre eine einfache na— 
türlihe Handlung und zugleich Symbol defielben Gedankens.« 


Der Kairos Lyſipp's war ein Lieblingsgegenftand der Beichreibungen 
ſpäterer Sophiften. Wir befißen eine folche von jenem Kalliftratus, die mit 
zu den beften feiner deflamatorifchen Schilderungen berühmter Statuen 
gehört. Es ift daher hier wohl der Ort, über diefe Weife äfthetifcher 
Kunftbefchreibung bei den Alten Einiges zu bemerfen., Freilich kommt des 
Mannes äfthetijche Begeifterung, genau betrachtet, nicht über die immer er- 
neute Bewunderung hinaus, daß ſich harte lebloſe Mafjen, wie Stein 
und Erz, durch die Kunft ſcheinbar erweichen und befeelen laſſen. Dies 
Thema variirt er in den verfchiedenften Weiſen, wobei felbft der Taftjinn 
zu Hülfe genommen wird. Bald »hebt ſich das Fleiſch von Erz den 
Fingerfpigen fchwellend entgegen«; tald »heben ſich die Haare, weich 
anzufühlen, unter der berührenden Hand empor«. Die Wangen des Ly⸗ 
fippifhen Kairos ſcheinen »fanft zu erröthen«, und felbft der bronzene 
Thyrſusſtab des Prariteliihen Bachus »ſcheint glänzend zu grünen, als 
wäre er Natur«. Wenn diefe Auffaſſungsweiſe ala rhetorifche Kunftelei 
eriheint, fo ift auch die afthetifche Wundergläubigkeit dee Kalliftratus 
nicht ohne eine ſolche auf den Effekt gerichtete rhetorifche Abfichtlichkeit. 
Er glaubt oder ftellt fih zu glauben, daß Dädalus wirklich Statuen ge: 
ſchaffen, die ſich bewegten, und daß nur jener Athiopifhe Künftler, dem 
die Bildfäule Memnon’s ihr Dafein verdanfe, ihn noch dadurch über: 

4* 
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troffen habe, daß er feinem Werke ſogar Yaut und Empfindung ver- 
lieben. 


Zieht man indejjen dieſe Auffaſſungsweiſe yenauer darauf an, jo 
erſcheint ſie doch am Ende nur als ein ſtarker rhetorifcher Ausdrud für 
den Grundgedanken: dag die Kunſt wirflih im Stande ift, die an fi 
todte Maſſe des Stoffs zu befeelen. Darum meint er au, dag man 
mit Recht vollendete Schöpfungen der Kunſt, wie den Amor des Prari- 
teles, als beilig bezeichnen könne. Dieſe befeelende und vergeiftigende 
Macht, welche der Menſchengeiſt durch die Kunft ausübt auf die unbe 
feelte Materie, it es nun eben, welche den bewundernden Sophiſten zu 
jenen vorber erwähnten Ausdrüden veranlapt, in welchen er immer aufs 
Reue ein und Denjelben Gedanken auszuſprechen trachtet. Denn er weiß, 
dag es Leptlih doch nur die Einbildungstraft des Beſchauers if, 
welche den Kunſtwerken jenes bejeelte Leben verleiht, das die Alten von 
Dädalus bis auf Hadrian von ihren plaſtiſchen Kunſtwerken verlangten. 
Der kalte Berftand erzeugte ſprichwörtliche Redensarten, welche die Leb- 
lofigfeit und Stummheit der Bilder von Stein und Erz zu Vergleichuns 
gen benugten; denn der Beritand it auf das ein, auf die nadtte Wirk: 
lichkeit gerichtet. Die Einbildungskraft dagegen, die es mit dem Scheine 
der Dinge zu thun hat, durfte fih und ihrer Freude am Schein und 
der Erſcheinung in der begeifterten Schilderung des Lebens und der 
Beſeelung genügen, welche die Kunſt vor fie hinzuzaubern zu ihrer Auf 
gabe hatte. 


Bon entihiedenem Einfluffe auf die Kunftart des Lyſippus fcheint 
ein älterer Zeitgenofje unjeres Künſtlers geweſen zu fein, deffen Leben 
und Wirkſamkeit jedoch nur bie an die Anfänge Alerander’s heranreichte, 
Dies ift der ale Maler und Bildner gleich berühmte 
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Eupbranor, 


ein Peloponnefier von Geburt, wie Lyſippus, deſſen Vaterftadt nicht fern 
der feinigen lag. Das Alterthum bewunderte die Bielfeitigfeit des Man- 
nes, der, während er ald Maler Ausgezeichneteg leijtete und mit feinem 
Theſeus den berühmten Maler Parrhafius befiegte, zugleich ale Bildhauer 
- in Marmor und Metall die trefflichiten Werke ſchuf, und mit derfelben 
Geſchicklichkeit Koloffe bildete, mit welcher er die feinften Becher cifelirte; 
daneben war er auch Schriftfteller über feine Kunft, und dag Alterthum 
befaß von ihm Bücher über Farben und Schriften über Symmetrie. 
»Öelehrig und thätig wie Wenige, ausgezeichnet in jeder Art und von 
einem in allen Fächern fich gleichbleibenden Berdienfte,« nennt Plinius 
diefen Künftler, und der Rhetorifer Quintilian vergleicht ihn eben diefer 
Bielfeitigkeit wegen mit dem univerjalften Echriftteller der römiſchen 
Literatur, mit Cicero. 


Die Malerei war in der täufchenden Nachahmung der finnlichen 
außeren Naturgegenftände der Skulptur vorangegangen. Euphranor, 
Bildhauer und Maler zugleich, war eben deshalb vorzugsweiſe geeignet, 
das Streben nad dem Scheine der Wirklichkeit auch in der Plaftif zur 
Geltung zu bringen. Daneben folgte er zuerft dem Geſchmacke der Zeit, 
welche vorzugsweife Anmuth und Leichtigkeit ſchlanker Körperbildung 
liebte. Auch in diefer Beziehung kann er als Vorläufer des Lyſipp gel- 
ten. Er verließ nämlich zuerjt jenes Polykletifche Syſtem eines mittleren 
fräftiggedrungenen Körpermaßes, verfiel aber, indem er Bruft und Leib 
des menfchlichen Baues ind Schlanke und Schmächtige umbildete, ohne 
diefelbe Umbildung zugleich auf die Außeren Theile, Kopf, Arme und 
Beine, auszudehnen, in den Fehler, daß diefe leteren an feinen Arbeiten 
zu ſtark und maffig erſchienen. Es war, wie wir fahen, das Verdienft 
Lyſipp's, diefen Fehler zu erkennen und zu vermeiden. Auch er huldigte, 
indem.er den Kanon Polyklet's aufgab und an die Stelle der wirklichen 
Maßverhältniſſe die ſcheinbaren, nach dem Augenſcheine angenommenen 
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jegte, dem Streben nad Illuſion; aber er that es mit einer Genialität, 
welche an die Stelle des alten aufgegebenen Syſtems ein neues fehte, 
deſſen Berolgung freilih darum nm fo fchmwieriger mar, als dazu eben 
die Genialität eines ſchöpferiſch richtigen Blickes gehörte. 

Unter den Werken Euphranor’d war am berühmteften fein Paris, 
in welchem er den Alten das Idcal dieſes wunderbaren Jünglings ge 
Ihaffen zu haben ſchien. An dieſem Bilde bewunderte man nämlich vor 
Allem die glückliche Mifhung von weichlicher Einnlichfeit und heroiiher 
Kraft. »Man fah hier,« wie nah alten Kunftrichtern Plinius fast, 
»den Schiedsrichter der Göttinnen, den Liebhaber der Helena und den 
Helden, der den Achill erlegte, in ein und derfelben Perfon vereint.« Es 
war dem Künſtler gelungen — worin überhaupt die griechiſche Kunſt 
ſo große Meiſterſchaft beſitzt —, den Ausdruck gleichſam in der Schwebe 
zu halten, ſo daß für den Beſchauer bei längerer Betrachtung bald dieſer, 
bald jener Charakter das Uebergewicht zu erhalten ſcheint, wodurch zu 
gleih die wunderbare Täufchung einer lebendigen Befeelung des Kunft: 
werks hervorgebradht wird. : Eine Kopie dieſes Euphranor'ſchen Parie 
ift ung ‚vielleicht noch heute in einer fchönen Statue des Vaticanifchen 
Muſeums erhalten. 


Schule und Schüler des Lyſippus. 


Lyſippus begründete und hinterließ eine Schule, die zum Theil aus 
(Hliedern feiner eigenen Familie beſtand, und die den alten Ruhm ſeinet 
Vaterſtadt in der Geſchichte der plaſtiſchen Kunſt noch mehre Menſchen⸗ 
alter hindurch aufrecht erhielt. Seines Bruders Lyſiſtratus iſt bereits 
früher gedacht, als des Erfinders der Gypsabformung über dem Leben, 
die beſonders auf die ſpätere Portraitkunſt einen bedeutenden Einfluß 
übte”). Aber auch drei Söhne, Daippos, Bocdae und Euthykrates, von 


— — — — — — — 


*) S. Torſo. Th. J., S. 495. 
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denen der legte als der bedeutendfte genannt wird, ſetzten Die Kunſt der 
Baters fort. Bon dem zweiten war beſonders das Erzbild eines beten: 
den Anaben berühmt, das ung vielleicht. in der berühmten Erzſtatue dee 
Berliner Mufeums, die den Namen »der betende Knabe« oder 


der Adorant 


führt, erhalten if. Das Motiv war ein altes, in der griechiſcher und 
oft benußtee. Schon Kalamis, der jüngere Zeitgenoß und Landsmann 
des Phidias, ein vielfeitiger, in Marmor und Erz, wie in Kunftwerken aus 
Gold und Elfenbein gleich geſchickter Künſtler, hatte für das Heiligthum 
zu Olympia betende Knaben in Erz gegoſſen, deren Haltung der Bronze: 
ftatue des Berliner Mufeums ähnlid war. Das Werk* ift in Naturgröße 
vier Fuß vier Zoll hoch, und wurde zu Rom in der Tiber gefunden; nad) 
einer anderen Tradition ftammte ed aus den erften Herkulanifchen Aus: 
grabungen. Neu find nur die rechte Hand und ein Theil des Arme. 


Das Motiv dankbaren Gebets ift unverkennbar, Blit und Züge | 
drücken gerührte Freude aus. Die Attitüde der fanft erhobenen, gegen 
das Götterbild hin mit der inneren Handflähe ausgeftredten Arme und 
Hände ift die fo zu fagen von der Natur felbit geforderte Haltung für 
den Menſchen, der ſich einer höheren Macht zumendet, fei es ihre Huld 
und Wohlthat zu erflehen, oder den eigenen Dank für empfangenes Glück 
und Heil den Himmlifchen darzubringen. Denn dur diefen Geſtus cr- 
ſcheint der Betende hier bereit, die göttlihen Gaben gleihjfam von oben 
ber entgegenzunehmen, dort feinen Dank der Gottheit ſymboliſch ale eine‘ 
Opfergabe darzureihen. Visconti hält diefe völlig nadte Geftalt für 
einen Täufer, der den Göttern für den im Kampfe gewonnenen Preig 
feinen Dank darbringt, und ift fehr geneigt, ihn für das berühmte Dri- 
ginalwerk des Boedas felbit zu halten. Der ganze Styl, die Einfachheit 
der Stellung, die Anmuth der Proportionen, die Grazie der Bewegung, die 
Wahrheit des Ausdrucks find durhaus im Charakter Lyſippiſcher Kunft, 
und flimmen überein mit dem Urtheile, welches Plinius und Bitruv über 
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Boẽdas' Vorzüge aueiprehen. Rindelmann fah eine Marmorkopie davon 
zu Rom, und Pisconti fand eine Nachbildung derfelben Figur in einem 
Miniaturgemälde einer Handſchrift von Virgil's Aeneide, das den Anchiſes 
die Götter anflehend darftellt. Unter den zahlreichen anderen Schülern 
des Lyſippus find befonder& zwei hervorzuheben, weil in ihnen gewifle 
Eigenthümlichkeiten des Meiſters auf die Epige getrieben erfcheinen. 
Diefgpeiden Künftler find der Sieyonier Eutychides und der Rhodier 
Chares. In jenem erlangte das Lyſippiſche Streben nad Anmuth und 
Sefälligfeit feinen höchften Ausdrud, während die übermüthige Genialität 
dee Chares in feinem berühmten rhodifchen Eonnengotte die Neigun‘ 
ſeines Meifters zum Kolofjalen mit einem Werke überbot, deſſen Koloff 
lität bie auf den heutigen Tag ſprichwörtlich geblieben ift. 





Eutyhides arbeitete nicht mehr auefchlieglih in Erz, wie jerrl 
großer Xehrer, fondern audh in Marmor. Aus dem lebteren Matericn 1 
war fein berühmter Dionyfos, den Plinius zu Rom fah; aus Erz feist 
. Flußgott Eurotas, in welchem das Fliegende, Hingegoffene dead Element 
die fpäteren Dichter zu vielfachen Epigrammen begeifterte. Der Zufall 
bat es gefügt, daß wir feine Kunftart noch aus einem feiner Hauptwerke 
beurtheilen mögen. Es war dies eine Statue der Tyche, der Stadtgöttin 
von Antiohia; denn für diefe von Seleufus zu neuem Glanze erhobene 
Stadt Afiens fcheint Eutychides vorzugeweife gearbeitet zu haben.: Dies 
trefflihe Werk iit ung erhalten in einer herrlichen Marmoritatue der Bas. 
ticanifchen Sammlung, die fehr wahrfcheinlih eins der wenigen Original: 
werke ift, welche wir von der plaftifhen Kunft der fogenannten Diado- 
henzeit übrig haben. Es ift dies die im Vaticaniſchen Mufeum (Nr. 
184) befindliche 


Antiodia mit dem Orontes. 
Länder, Städte, Völkerſchaften als menjchlihe Andividuen dar- 
zuftellen, war eine Aufaabe der griechifchen Kunst, welche befonderg feit 
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der macedonifchen Zeit mehr und mehr Boden gewann. Die Götterideale 
waren durch vollendete Geſtaltung erfchöpft; daher drängte es die Künft- 
ler, neue Süjets perfönlicher Idealgeftaltung zu juchen, und fie fanden 
diefelben in den Genien der Städte und Länder, wie in der Berjonifila- 
tion der Ströme und Flüſſe, ihrer belebenden Adern. Eutychides war 
einer der erſten namhaften Künftler, welcher. für eine der fchönften, 
reichften und üppigften Städte der damaligen Welt diefe vergöttlichende 
Perfonifitation ſchuf, die ald ein zugleich. mit der Stadt geborened und 
Derfelben heilbringendes, dämonifches Weſen von ihm mit den entipre- 
chenden Attributen ausgeftattet wurde. Wie fi) die wirkliche Stadt aus 
Dem wunderfchönen Thale des Orontesfluffes hinaufzog zu der anmuthi- 
gen Bergeshöhe des Silpion, fo ftellte der griechiſche Künftler ihr Bildniß 
Dar, fibend auf einem Felſen, während zu ihren Füßen die halbe Geftalt 
Des Flußgottes Orontes aus den Wellen emportaudht, gleichſam in freus 
Diger Ueberrafhung die herrliche Stadt an feinem Ufer begrüßend. Die 
Göttin ſtützt fi mit der linken Hand auf den Felſen, und ‘gewährt da- 
Durch dem Körper, deſſen ganze rechte Seite nad links hin gewendet iſt, 
den nothwendigen Halt. Der rechte Fuß iſt über den linken geſchlagen, 
gegen deſſen Oberſchenkel ſich der rechte Arm mit dem Ellenbogen auf: 
fügt. Die Mauerfrone auf dem Haupte bezeichnet die Stadtgöttin, und 
Der von derfelben niederwallende Schleier, ein ftehendes Attribut der Glücks⸗ 
göttin, zeigt, daß der Künftler die Stadtgättin als Fortuna (Tyche) auf 
faßte. Die Aehren, welche fie in der Rechten hält, deuten Fruchtbarkeit 
und Reichthum der Stadt und Gegend an. Die ganze Stellung, welde 
Zzugleih dem Künftler für die Anordnung der Gewandung die reis 
zendften Motive gewährte, ift von einer idealen Anmuth und Lieb— 
Lichkeit. Die jugendliche Geftalt und die heftige Bewegung des Fluß—⸗ 
gottes deuten auf den Eurzen ftürmifchen Kauf des Gebirgsfluſſes. Im 
Dem ganzen Werke zeigt ſich, anftatt der typifchen Strenge, ja Starrheit, 
in welcher die frühere Zeit ſolche religiöfe Aufgaben darftellte, ein 

VFortſchritt zu dem Realismus jener Tufippifchen Zeit, der mit frifchem 

poetifhen Blicke die Natur jelbft anjchaute, und ihrer charakteriftifchen 
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Erſcheinung durch die Kunſt den lebendigften Ausdrud zu geben fuchte 
Diefe Stadtgöttin iſt nicht mehr ein ftrenges, religiöfes, der Verehrung 
allein geweihies Idol; fie ift wirklich das plaftifche Abbild einer fchönen, 
beiteren, lebensfreudigen, in Fruchtfülle, Macht und Reichthum blühenden 
Stadt, die Fünftlerifch poetifche Verklärung der herrlihen Hauptftadt des 
Seleucidenreihee. Es lebt in diefem Kunftwerke der freudige Schwung 
einer genialen Zeit, deren Thatenreichthum, Lebensfülle und Genußfreu⸗ 
digkeit auch in den Kunſtwerken fich abfpiegelten, die in ihr geſchaffen 
wurden; und es ſpricht aus ihm zugleich jenes feine Naturgefühl, das 
ſich liebevoll in die Welt der Erſcheinung verſenkte, und in den perſön⸗ 
lichen Geftalten der ſchön gelagerten Städte und der raftlod wallen⸗ 
den Ströme felbft dem ftarren Erze und dem fpröden Marmor einen 
Hauch des natürlihen Lebens und jeiner fluthenden Bewegung zu ver 
leihen ftrebte. 


Der ziveite Schüler des Lyfippus war Chares aus Lindos auf der 
Infel Rhodus, wie es fcheint, der Lieblingsſchüler des großen Meifters, 
der ihn wahrfcheinlich bei feinen großen Koloflalarbeiten, namentlich bei 
dem vierzig Ellen hohen Zeusbilde von Tarent beichäftigte. Die Kolof- 
jalität diefes riefenhaften Werkes, durch ein noch gewaltigeres zu über: 
treffen, fcheint den Schüler angefpornt zu haben, den Rhodiern, feinen 
Landsleuten, den Plan zu jenem Koloffalbilde des Sonnengottes zu ent- 
werfen, deffen Maße Alles überboten, was vor und nad ihm die griechifche 
Kunft gefcharfen hat. An diefes Werk allein knüpft fih der Ruhm feines 
Namens. Wir wiffen nichts von der Darftellung felbit, denn die Ab⸗ 
bildungen, welche man in älteren Kupferwerken und Bilderbüchern findet, 
find moderne Phantafiegebilde. Der Koloß war von Erz, feine Höhe 
betrug fiebzig Ellen (über hundert und fünf Fuß), und als ſechsund⸗ 
funfzig Jahre nach feiner Aufrihtung ein Erdbeben ihn über den Anien 
zerbrach und umftürzte, erregten feine Trümmer noch lange die ftaunende 
Bewunderung der Well. »Wenige Männer,« jagt Plinius, der als 
Augenzeuge fpricht, »find im Stande, "feinen Daumen zu umfpannen 
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und die Finger allein jind größer als die mäiften Statuen. Weite 
Höhlen gähnen aus den gebrocherien Gliedern entgegen. Darinnen 'aber 
fieht man gewaltige Felsblöcke, durch deren Gewicht es der Künftler 
möglich gemacht hatte, das Werk bei feiner Aufrichtung feftzuftellen.« 
Die Bremdenführer erzählten, daß der Künftler zwölf Jahre daran ge- 
arbeitet und dreihundert Talente (etwa eine halbe Million Thaler) darauf 
verwendet habe. Diefe Summe war der Erlös der Beute, welche die 
Rhodier machten, ald der Städtebezwinger Demetrius die Belagerung 
ihrer Stadt aufhob und Lager und Kriegdmaterial zurüdließ. 


Wichtiger ald durch dieſes Werk, das Zeugniß eines Gefchmade, 
der mehr und mehr den Werth eines Kunſtwerks in die Maffenhaftigkeit 
zu feßen begann, ift Chares für und dadurch, daß er die Lyſippiſche 
Kunft nah Rhodus verpflanzte und durch feine dortige Kunftthätigfeit 
der Stifter einer neuen plaftifhen Kunftfchule wurde, die fih in den 
nächſten Sahrhunderten zu felbftändiger Blüthe entwidelte, einer Schule, 
der mehrere der berühmteften alten Kunſtwerke, welche wir noch bejigen, 
ihren Urfprung verdanfen. 


Außer den fünf bisher genannten haben wir nod Nachrichten von 
mehreren anderen Künftlern der Lyſippiſchen Schule, die gleichfalls im 
Altertbum berühmt waren. Dahin gehören: Tiſikrates, deflen 
Wirkjamkeit fi bis 280 v. Chr. erſtreckte, und deffen Werke zum Theil 
Ihon die Zeitgenoffen -von den Arbeiten Lyſipp's kaum unterfchei: 
den fonnten; ferner der überaus fruchtbare Kenokrates, der 
zugleih als Kunftichriftfteller einen bedeutenden Rang einnahm, wie 
denn auch Plinius unter den Quellen für feine funfthiftorifchen Notizen 
eine Schrift des Zenofrates über die »Toreutik« erwähnt; Phanis, von 
unbefanntem Baterlande, und Kantharus, ein Sikyonier, deſſen Sta- 
tuen Olympifcher Sieger, namentlih fchöner Knaben, berühmt waren. 
Unter den übrigen zahlreichen Rünftlernamen diefer Beriode find für ung 
nur zwei von einiger Bedeutung. Es find dies die Bildhauer Arifto- 
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demos, den wir als den Bildner des Aefop erwähnt haben”), und 
Thrafon, auf deſſen Öruppe der Penelope Eurykleia und des Odyſſeus 
die figende Statue der Penelope in der Baticanifchen Sammlung zurüd: 
geführt wird. j 
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II. 


Die griechiſche Kunſt 
nach 
em Siege des macedoniſchen Koͤnigthums. 


Kunſtſchulen von Rhodus, Pergamon und Epheſus. 
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Der Umſchwung, welchen der Sieg des macedoniſchen Monarchismus 
über das republikaniſche Hellenenthum auch für die Entwickelung der 
Kunft weniger hervorbrachte als beförderte, wär zugleich verbunden mit 
einer völligen Beränderung in den bisherigen geographifchen BVerhält- 
nifjen des griechifchen Kunſtlebens. 

Athen, zu Perikles' und Phidias' Zeit der Hauptfiß hellenifcher 
Kunft, war ſchon ein Menfchenalter fpäter mehr in den Hintergrund ges 
treten. Der peloponnefifche Krieg hatte jeine Kraft gebrochen. Als es 
ſich von demſelben kaum ein wenig erholt hatte, nahmen die Kämpfe gegen 
Macedonien das Intereffe und die Mittel des Staatsvermögens In 
Anſpruch. Wir fehen daher auch feinen einzigen der großen Künft: 
ler des vierten Jahrhunderts, weder einen Skopas und Prariteles, 
noch einen Euphranor oder Lyſippus, für Athen beichäftigt, und foweit 
unfere Runde reicht, finden wir überhaupt in diefer Zeit feine einzige 
großartige, öffentliche Kunftunternehmung zu Athen erwähnt. Wenn 
wir von einzelnen Götterftatuen abfehen, ift es fat nur das Portrait 
als Ehrenftatue, was dort der Kunft in jener Periode noch Befchäftigung 
gab. Dagegen lejen wir, daß bereit damals Beftellungen reicher Pris 
vaten für Privatzwede an die Stelle jener alten großen: öffentlichen 
Unternehmungen traten. 
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Aber das Perikleiſche Beiſpiel war dennoch nit ohne Nachwirkung 
geblieben. Die von ihm geförderte Kunſtliebe hatte ſich über ganz Hellas 
verbreitet, und überall, wo ſich nach dem peloponnefifchen Kriege in Grie 
henland politiiche Macht entwickelte, da wurden der Staat oder die Stadt, 
wie Theben und die thebanifhen Städte zur Zeit des Belopidas und 
Epaminondas, der Mittelpunkt für die Wirkſamkeit ausländijcher und 
einheimifcher Künftler. 

Das Gleihe geſchah, als der Sieg des macedonifchen Königthums 
die Geftalt der ganzen alten Welt veränderte. Die alten berühmten 
Aunſtſchulen auf dem europäiich hellenifchen Feſtlande zu Athen und Sikyon 
verfchwanden -bald entweder völlig vom Echauplaße, oder hörten doch auf, 
einen mapgebenden Einfluß zu üben. Die hellenifche Kunft ward mehr 
und mehr zu einer Weltkunſt. 3war in Alerandria und Aegypten machte 
es eine feit Iahrtaufenden einheimifche nationale Kunftart den Königen 
aus dem macedonijchen Haufe des eriten Ptolemäug, obichon fie jelbit Helle 
nen waren, unmöglich, der hellenifhen Plaſtik und Architektur im Großen 
Eingang zu verichaffen. Sonft aber find die Hauptfiße griechifcher Kunſt⸗ 
thätigfeit jeit Alerander in Aſien und in den Monardien feiner Nachfolger 
zu ſuchen; zumal in denjenigen Theilen Kleinafiene, wo von Alters her 
griechifches Leben, wenn auch ohne politifche Selbitändigkeit, geherricht hatte. 

Mit diefer äußerlichen Veränderung fteht der Umſchwung, den die 
griechiſche Kunſt in ihrem inneren Weſen erfuhr, in Verhältniß. Alle 
Kunft fpriht nur aus, was in der Zeit lebendig und wirkfam ift, der-fie 
angehört, fie it der Ausdruck der geiftigen Mächte ihrer Zeit. Die Kunft 
der alten helleniſchen Städterepubliten mit ihrer ftrengen Bürgertugend, 
ihrer Unterordnung des Bejonderen und des Individuums unter das Allge: - 
meine, ihrem leidenfchaftlichen Streben für die Ehre und den Ruhm, die 
Berherrlihung und den Schmud des Gemeinwefeng; dies republikaniſche 
Leben mit der Eiferfucht feiner Bürger auf das ausgezeichnete Indivi⸗ 
duum, mit feiner Liebe für die großen Vorfahren im Gegenfage zu dem 
Argwohn gegen große Zeitgenojjen — in einem folchen Leben mußte die 
Kunft eine andere, ihre Aufgaben und der Geiſt ihrer Löfung anderer Art fein, 
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als in den Zeiten und Ländern, in welchen das zur politifhen Obermacht 
in der hellenifhen und hellenifirten Welt gelangte Königthum alle diefe 
Bedingungen wefentlich veränderte. Hier irat das Allgemeine gegen das 
Befondere, es trat das Gemeinwefen freier Bürger zurück gegen den Ein- 
zelnen, den König, den Träger der Macht. Nicht die Vergangenheit galt 
es zu feiern, fondern die Gegenwart, die Perfon und die Thaten des 
Herrfcherd. Diefen Umfchlag vom Allgemeinen zum Befonderen zeigt 
auch das innere Weſen der Kunft. Sie wird mehr und mehr hiftorifch 
und realiftifh. Sie bevorzugt das Individuelle vor dem Allgemeinen, 
die Befonderheit deö Lebend vor dem Typifchen der alten Idealformen. 
Götterbilder werden noch gemacht, aber fie find entweder nur Wieder: 
bolungen der von der älteren Kunft gefchaffenen Idealtypen, oder man 
verfucht auch dieſe einzeln mehr und mehr dem Individuellen zu nähern 
und dadurch zu vermenjchlichen. Dagegen gewinnt die Richtung auf das 
Charakteriftiiche und Pſychologiſche, auf das PBathetifche wie auf das 
Spannende und Intereffante des einzelnen Moments und der Situation, 
immer ungehemmtere Bahn. Mit ihr das Streben nach täufchender 
Raturwahrheit, und gleichzeitig die liebevolle Verſenkung des Künftlerd in 
die edleren Formen und Geſtalten der Thierwelt. Das Portrait wird 
zu immer höherer Meifterfchaft gefteigert. Die Gruppe, wie die einzelne 
Statue wendet fih an das Gemüth, ja an die leidenfchaftliche Theilnahme 
des Befchauerd. Schon Prariteles und feine Zeit hatten einen ähnlichen 
Ton in manchen ihrer Werke angefchlagen. Er ſchwoll zu gewaltiger 
Stärke an in Silanion’3 Erzbilde der fterbenden Jokaſte und in dem 
fterbenden Alerander des Lyſippus; und er feigerte ſich zu dramatifcher, 
pathetifcher Gewaltfamkeit in den Werken der pergamenifchen und rhodi- 
fhen- Schule, in Werken, wie der Zarnefifche Stier und der Laokoon, wie 
der Apoll von Belvedere und die fterbenden Barbaren des Pyromachus. 
Wie wenn mit Alerander der letzte Damm durchbrochen wäre, der den 
tieffluthenden Strom der hellenifhen Kunft innerhalb der alten Formen 
und Weiſen befchloffen hielt, fo ſtürzte ji der bildende Geift in 
alle neuerfchloffenen Gebiete des Dafeind und Lebens. Mit Wahr: 
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heit kann man fagen, daß diefe »menfchlichfte aller Künfte«, wie der Rö— 
mer Blinius die Plaftit nennt, alle Erfheinungen des menfchlichen Lebens 
in ihren Bereich z0g, und neben den Göttern und Heroen nun aud 
menfchliche Helden und Weife, Krieger und Staatsmänner, Dichter und 
Künftler bis herab zu den Hetären und Birtuofen in der Wahrheit 
ihrer Erfcheinung hinftelltee Da ift es vergeblich zu reden vom Verfall 
der Kunft und zu lagen über den Abfall von ihren alten hohen Fdealen. 
Denn in diefen alten Idealen des Phidias, fo erhaben fie waren, lag 
doch auch zugleich jene Einfeitigkeit, welche immer da in der Kunft erzeugt 
wird, wo den Menfchen die Sehnfucht treibt, fein eigenes Wefen über 
feine Schranken hinaus zu erweitern. ber dieſes Wefen als wirkliches 
und heſchränktes, als lebendiges, menjchliches Dafein hat nicht minder 
fein Recht. Genuß und Leiden der Menfchen,, menfchlich dargeftellt, ha- 
ben nicht geringere Berechtigung und nicht minderen Werth, als die Ideal⸗ 
darftellung der leichtlebenden Götter in ihrer unzerftörbaren leidenlofen 
Ruhe. Und wenn die alte ideale Kunftweife um des einfeitigen Schön- 
beitöprincips willen oft faft auf alle individuelle Charakteriſtik Verzicht 
leiftete, fo war e8 ein nothwendiger Fortſchritt, daß die Kunft einer anderen, 
von anderem Geifte bewegten Zeit, in ihren Werken fi bewogen fand, gerade 
auf das Charakteriftifche und Individuelle einen Hauptnachdruck zu legen. 

Freilich waren mit diefem allgemeinen Umfchwunge auch erhebliche 
Nachtheile verbunden. Wenn die Kunft unter Alerander und feinen 
Nachfolgern mehr und mehr zur Fürftendienerin ward, wenn das Ueber: 
bandnehmen der PBortraitbildungen, die zahllofe Maſſe der Ehrenftatuen, 
welche abgöttifche Schmeichelei, Furcht und Kriecherei, den Machthabern 
errichtete, ebenfowohl der fittlihen Bedeutung und Würde folcher Aus: 
zeihnung Eintrag that, als fie andererfeits den handwerksmäßigen Betrieb 
der Kunft begünftigte: fo fehen wir an den Höfen und in den großen 
Hauptftädten die Kunft felbft dazu erniedrigt, mehr und mehr nur der 
Eitelkeit, dem Lurus, der Prachtliebe und Verſchwendungsluſt der Her: 
her zu dienen. Wir fehen die ungeheueriten Geldmittel, die hedeutendften 
Kunftkräfte verwendet zu vorübergehenden Zwecken, oft nur zur Verherr⸗ 
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lihung eined Moments, in welchem die Mächtigen der Erde ihren Glanz 
und ihre Hoheit dem ftaunenden Volke zeigen, oder Völker und Städte 
ihre anbetende Berehrung vor den Gewalthabern an den Tag legen wollten. 
Drientalifche Kolofjalität und rein außerliche Pracht und Koſtbarkeit der 
Stoffe treten an die Stelle der edlen Einfalt und geiſtig impoſanten Gedie- 
genheit. Kunftwerke, wie der Scheiterhaufen des Hephäftion, und der Lei- 
henwagen Alerander’3 des Großen, waren Wundergebilde, welche zwar die 
ftaunenswerthe Bervolllommnung der Kunfttechnit und Mechanik jener 
Zeit, aber ebenfo fehr auch die Ausartung des Kunſtgeſchmacks bewieſen. 
Wir haben noch Befchreibungen ähnlicher Unternehmungen an den Höfen 
der Ptolemäer und Seleuriden bei Gelegenheit religiöfer Hoffeierlichkeiten, 
Sieges- und Triumphfefte, die an die Märchen der Taufend und Eine 
Nacht erinnern, und gegen deren Reichtum an koſtbaren Bildwerken 
aller Art auch das Größte, was in neueren Zeiten von den mäch⸗ 
tigften Völkern und Staaten verfucht ift, als Armfeligkeit erfcheint. 
Bei einem großen Bacchusfeſte, das der zweite Piolemäer etwa vierzig 
Jahre nach Wlerander’8 des Großen Tode veranftaltete, fah man unter 
Anderem einen Toloffalen Bachus mit feinen Begleitern auf einem Wagen 
von einigen hundert Männern gezogen, während fechzig andere den Was 
gen fortbewegten, welcher die koloſſale Bildfäule feiner Amme Nyfe trug. 
Sechshundert Männer zogen eine Silberſchale, welche gegen dritthalb⸗ 
tauſend Maß faßte. Daneben bewegten ſich in dieſer Proceſſion, von 
Maulthieren und Menſchen gezogen, zahlreiche Gruppen anderer Koloffal- 
ftatuen der Götter und Herricher, Riefengebilde göttlicher Attribute oder 
göttlich verehrter Symbole, wie der goldene Thyrſusſtab des Bacchus, 
neunzig Ellen lang, und ein Phallus von hundertundzwanzig Ellen. 
Aehnlich ging ed zu in den Refidenzen anderer Nachfolger Alerander’s, 
befonderd am- Hofe der Seleuciden zu Antiohia. »Es ift unmöglich,« 
fagt der Geſchichtſchreiber Polybius in feiner Befchreibung des dreißig- 
tägigen Triumphfeſtes, mit welchem der König Antiohus Epiphanes 
feinen Sieg über den ägyptifchen König Ptolemäus Philometor feierte, 
»es ift unmöglich, die Menge der in Proceffion aufgeführten Bildwerke 
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berzuzäblen. Bon allen Göttern und Dämonen, die irgendwo verehrt 
worden, und von allen Heroen wurden vergoldete oder mit Goldgewän- 
dern geſchmückte Abbilder aufgeführt; und bei jedem waren alle dazu 
gehörigen Mythen nach den Ueberlieferungen in prachtvollen Darftellun: 
gen angebracht. Tag und Nacht, Erde, Himmel, Morgenröthe und Mit- 
tag, waren ebenfalls in Bildwerken zu fehen.« Der riefige Tempelbau, 
welchen Alerander feinem Hephäftion als Scheiterhaufen aufridhten und 
mit zahllofen Werken der bildenden Kunft ſchmücken ließ, verjchlang weit 
über dreizehn Millionen unferes Geldes. Diefelbe verfchwenderifche Pracht 
verbunden mit ausjchweifender abenteuerliher Kolofialität werden wir 
fpäter in den-römifhen Kaiferzeiten erneuert finden, als ſich Gefchmad 
und Neigungen des Orients auch über Italien und Rom ergofien. 

In Griechenland felbft traten um diefelbe Zeit, wo fi die Kunft in 
den Nefidenzen und an den Höfen der Nachfolger Alerander’8 zu blühens 
dem Leben entfaltete, die alten berühmten Kunftfchulen mehr und mehr 
zurüd. Athen, Sikyon und Argos verfchwinden faft aus der Kunſtge⸗ 
ſchichte; und wenn dort auch noch weiter die überlieferte Kunft geübt und 
namentlih in Athen Durch bedeutende Aufträge von Seiten der ägyp⸗ 
tifchen, fyrifhen und pergamifchen Könige den Bildnern vielfache Be 
ſchäftigung gegeben wurde, fo trat doch eine Zeit ein, wo weder bedeu- 
tende Künftler nod große von ihnen gefchaffene Werke einen felbftän: 
digen Einfluß. übten auf die weitere Entwidelung der Plaftil. Dies ift 
die Periode, welche Plinius mit den Grenzpuntten der Jahre 290 bis 152 
der vorchriftlichen Zeitrechnung bezeichnet. An ihrem Schluffe beginnt die 
Wiedererneuerung der Achten griechifchen Kunft in Athen, und zwar gleichzeitig 
mit dem Zeitpunkte, wo diefelbe zur Herrfchaft in Rom feldft gelangte. 

Kurz vor dem Anfange diefer Periode begann ſchon um die Zeit 
Alerander’8 des Großen das hiftorifche Studium der früheren Kunft 
fih auch Titerarifch zu Außen. Es entftanden Reiſewerke mit Befchrei« 
bungen der einzelnen, an Kunftwerken befonders reichen, Städte und Län: 
der. Man verfaßte Zufammenftellungen der berühmteften Kunftfchöpfun- 
gen, fehrieb vergleichende Beurtheilungen der Verdienfte großer Künftler, 
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und fritifirte in ſyſtematiſchen und Hiftorifchen Schriften einzelne Kunft- 
gattungen. Und zwar waren es zum großen Theile nicht Laien, fondern 
Künftler, unter ihnen fogar Meifter von Ruf und Namen, welde in 
diefer Weife auf Gefchmad und Urtheil ihrer Zeitgenoffen, wie auf die 
Ausübung der Kunft ſelbſt Einfluß zw gewinnen fuchten. Dadurch trat 
an die Stelle der früheren fchöpferifchen Unmittelbarkeit der Kunſtaus⸗ 
übung mehr und mehr bewußte Reflerion und berechnende Abfichtlichkeit. 
Die Kunft war ohnehin durch den großen politifchen Umſchwung mehr 
und mehr ihrer Stellung als nothwendiges Glied eines politifhen und 
religiofen Organismus entfremdet; fie wurde, gelöft aus dem Zuſam⸗ 
menhange mit dem nationalen Gefammtleben,, wie e8 fi in den organi- 
ſchen Gemeinfchaften der einzelnen Völkerfchaften und Städterepublifen von 
Hellas entwickelt hatte, ebenſo wie Poefie und Literatur vorwiegend Sache 
der Gebildeten. Für den Künſtler, der jet die »Kenner« zu befriedigen 
hatte, wurde ein eifriged Studium der früheren großen Kunftleiftungen 
und die gründlichfte Erforſchung aller Mittel künftlerifher Darftellung 
eine Rothwendigkeit. Die alte Unbefangenheit der Technik geht verloren; 
fie weicht einer berechneten Abfichtlichfeit und genauen Ueberlegung aller 
Vortheile, wobei dann der Künftler auch wieder den Beichauer es em⸗ 
pfinden laffen will, welche Schwierigkeiten er überwunden, welche Kennt: 
niffe und welche »Bravour« er in der Ausführung bewährt habe. Die 
größten Leiftungen der Kunft nach Alerander, die Gruppen des Farne⸗ 
ſiſchen Stiers und des Laokoon, der Borghefifche echter, wie der fterbende 
Gallier des Kapitols, haben unverkennbar etwas von diefem neuen Geifte 
ihrer Zeit, in deren Literatur gleichfalls das Gelehrte und Künftliche, das 
Schwierige und NReflektirte vorherrſcht). Ein bewußtes Streben nad 
Effekt ift es fomit, was vor Allem die plaftifchen Werke diejer Periode, 
auch die beften, von der ftillen Größe und edlen Einfalt der früheren 
Zeit unterfcheidet. 


*) Dies ift fehr gut ausgeführt in Braun's Geſch. d. griechiſch. Künftler. 
%. J. S. 512 ff. 
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Ein Hauptfiß der plaftifchen Kunft nach Alerander war die Infel 
Rhodus, dies göttergeliebte Eiland, auf das, wie Pindar fang, Zeus ſelbſt 
des Reichthums goldene Fülle ergoflen, und defien frommem Volke des 
höchſten Gottes Lieblingstochter die Gabe der Kunft verliehen. Wir 
fennen noch die Namen von einigen zwanzig berühmten Künftlern diefer 
Schule, deren Leben und Wirkſamkeit die lebten dreihundert Jahre unferer 
Zeitrechnung füllen. An ihrer Spibe fteht Chares, der Schüler Lyſipp's, 
der Meifter des rhodiſchen Koloſſes. Rhodus war überhaupt reicher an 
Kolofien als alle anderen griechifchen Städte, und der Geſchmack für das 
Koloffale in der Plaſtik fcheint charakteriftifch geweien zu fein für die 
großen griechifchen Handelsrepubliten, wie Rhodus und Tarent, und ihren 
auf gewaltige materielle Unternehmungen gerichteten Handelsgeiſt, defien 
Folge, ein im Alterthum fprichwörtlicher Reichthum, für jene koloſſalen 
Werke die Mittel gab. In Rhodus zählte man noch zu Plinius’ Zeit, 
nach defien eigener Angabe, Erzitatuen an dreitaufend, an Koloffen hun- 
dert. Neben diefer Neigung für das Kolofiale, ald den materiellen Aus⸗ 
druck der Größe und des Reichthums der Stadt und des Landes, bildete 
fih aber in Rhodus noch der Geſchmack für eine andere Kunftrichtung 
aus, welche das Bedürfnig nach heftiger Gemüthöerregung und leiden 
Ihaftliher Spaunung des Interefjes bei einer vorzugsweiſe auf lebhaftes 
Wagen von Gewinn und Berluft geftellten Bevölkerung von ſelbſt erzeugt. 
Wie noch heute bei den Engländern, fo war bei den Rhodiern vorzugs⸗ 
weife jenes Genre der Plaftit beliebt, wo eine leidenjchaftlich bewegte 
Handlung, eine an die Grenze. des Furchtbaren, ja Entſetzlichen ftreifende 
Situation den Gegenftand bildeten. Wir haben noch zwei Werke diefer 
Art übrig, die Gruppe des Farnefifhen Stierd und den Lao- 
foon; und beide Werke gehören Künftlern der rhodifhen Schule an, 
wenn auch über die Zeit, in welcher fie lebten, von den Gelehrten vielfach 
bin und ber geftritten wird. 

Verbunden mit diefem Geſchmack für das Pathetifch - Dramatifche, 
und mit jener Borliebe für das Kolofjale in den Werken öffentlicher Kunft 
finden wir zugleich drittend auch in derjelben rhodiſchen Schule die Nei- 
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gung für jene Aufgaben der Plaſtik, die den Ausdrud der harmlofen 
Naivität in gemüthlichen Genrebildern darftellen. Wir wiffen, daß ein 
Künftler dieſer felben Zeit und Schule, Boöthos, aus der Fleinafiatifchen 
Stadt Chalcedon, fih in ſolchen Darftellungen auszeichnet. Sein 
Knabe mit der Gans ift undin mehreren Nachbildungen erhalten, und 
der berühmte Dornausgieher des Kapitolinifhen Muſeums ge 
hört ſehr wahrfcheinlich derſelben Zeit, gewiß der gleichen Richtung an. 
Es ift dies eine Gattung plaftifcher Kunftwerke, mit denen die Kunft 
dem Luxus des Privatlebend und dem Bebürfniß des Zimmerſchmucks 
in einer Reihe von Kabinetsſtücken zu dienen begann, die fih Tpäterhin 
unter dem Einfluß römischer Dentweife und Kunftliebhaberei ind Unend- 
liche vervielfältigten. 

Die Blüthezeit von Rhodus und der rhodifchen Kunft begann ein 
Menfchenalter nach Alerander’8 Tode und. währte bis auf die Zeit, wo in 
den römischen Bürgerfriegen, welche auf Cäfar’3 Ermordung folgten, die 
Stadt und Infel von der furchtbaren Verheerung durch die republifani- 
chen Heerhaufen unter Caſſius heimgefucht wurden. Seitdem wanderten 
nicht nur die bedeutendften Kunftwerke älterer Zeit von dort nah Rom, 
fondern au die Künftler vertaufchten allmälig überall ihre alten Wohn: 
ftätten mit der Welthauptftadt, in welcher die Prachtliebe der Kaifer und 
der Reichthum und Luxus der Großen ihnen Befchäftigung in Fülle bot. 
Unter-den ung befannten Namen rhodifcher Künftler befinden fich, außer 
den drei Meiftern, die den Laokoon ſchufen, noch zwei andere, von denen 
ung ebenfalls vereinzelte Arbeiten erhalten find. So gelten die Batica- 
nifchen Mufen von Tivoli für Kopien nad) dem Originale des Rhodiers 
Philiskos, und als den Meifter der Portraititatue des Sertus Pompejus 
im Louvre nennt eine Infchrift den Rhodier Ophelion. 

Mit Rhodus zugleich entfaltete ſich ein blühendes Kunſtleben in 
den Schulen zu Pergamon in Myſien, der Hauptſtadt eines eigenen Kö- 
nigreih8 aus den Trümmern der macedonifchen Weltmonarcdhie, deſſen 
Könige, Bildung, Kunft und Pracht liebend, ihre Herrfchaft über einen 
großen Theil Kleinafiend ausdehnten. Die Trümmer herrlicher Tempels 
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und Palaftbauten geben noch heute Zeugniß von ihrer ehemaligen Pracht, 
und zwei Hauptwerke alter Plaſtik: der fterbende Fechter des Kapi: 
tols und die Barbarengruppe in Billa Ludoviſi zu Rom, find 
Arbeiten pergamenifcher Meifter aus der Blüthezeit der dortigen Kunſt. 
Auch Ephefus, die Stadt jenes Wunderbaues, des weltberühmten Dianen⸗ 
tempels, erfcheint in diefer Periode als ein Hauptfiß bildender Kunſt, 
welche dafeldft, wie die drei epheiifchen Künftler des Namens Agafias be- 
weifen, nad alter Weife in den Künftlerfamilien fortlebte. Der eine von 
ihnen ift der Meifter jener herrlichen Statue des Louvre, welche unter dem 
Namen des Borghefifhen Fechters bekannt ift. — In Aegypten waren 
die Ptolemäer eifrige Beförderer der Kunft wie der Wiffenfchaft, und der 
Kultus des Serapis führte dort zu der künftlerifchen Schöpfung des 
Ideale diefes, dem Zeug und dem Pluto zugleich angenäherten Gottes 
der Sonne und der Unterwelt, deffen Bildung, »ein undurchdringliches 
Gemiſch von anziehender Milde und geheimnißvoll ſchreckender Gewalt«, 
den Charakter der fpäteren Religiofität jo ausdrucksvoll repräfentirt. 
Zwei vortreffliche Köpfe des Serapis befinden ſich im Pioclementinifchen 
Mufeum des Batican. Sie zeigen im Bau der Stirn, in Bart- und 
Haarwuchs den Orundcharakter des Zeus. Aber der Modius, das Frucht- 
maß auf dem Haupte, das als ein Symbol der Fruchtbarkeit die Unter: 
welt mit der Oberwelt, mit den Reiche des Lichts, verbindet, das dunkel: 
farbige Muterial des eifenfarbenen Bafalt® und die Strahlentrone find 
unterfcheidende Attribute diefer neuen Gottheit, deren Verehrung ſich ſpäter 
über die ganze römifche Welt verbreitete. Zu den neuen Idealgeftaltun: 
gen, deren Ausbildung diefer Periode angehört, ift endlich auch die der 
Hermaphroditen zu zählen. Don ihnen, fowie von den anderen bis— 
her namhaft gemachten Kunftwerken , welche diefer ſoeben charakfterifirten 
Periode angehören, wird in dem folgenden Kapitel zu handeln fein. 


III. 


Die erhaltenen Hauptwerke der Plaſtik 
aus den drei Kunftfchulen 


von Rhodus, Peraamon und Ephefus. 


Die Laokoonsgruppe. 


Mir beginnen die Schilderung der erhaltenen Hauptwerke griechischer 
Plaſtik aus der Zeit der drei berühmten, nach Alerander dem Großen ent- 
ftandenen Kunftfchulen, mit diefem Werke, obſchon daffelbe, unferer An- 
fiht nach, der erften Katferzeit angehört. Denn die Laokoonsgruppe ift 
unter allen ung erhaltenen antiken Kunftwerfen das einzige, welches ung 
den in der rhodifchen Schule großgezogenen Geift der nachalerandrifchen 
Bildkunſt in einem höchſten Meifterwerke wiederfpiegelt. — 

Goethe nennt den Laokoon einen Beleg für die Wahrheit: daß, wenn der 
Meifter fein Schönheitsgefühl ruhigen und einfachen Gegenftänden einflößen 
könne, fich daſſelbe doch eigentlich in feiner Höchiten Energie und Würde zeige, 
wenn es bei der Bildung mannigfaltiger Charaktere feine Kraft beweiſt, 
und die leidenſchaftlichen Ausbrüche der menſchlichen Natur in der Kunft- 
nahahmung zu mäßigen und zu bändigen verfteht. Mit diefem Aus: 
ſpruche Goethe's darf man wohl ein Wort Leffing’3 verbinden, der in 
feinem Laofoon die Behauptung aufftellte, daß die Abſicht des Meiftere 
darauf gegangen fei, die höchfte Schönheit unter den gegebenen Umftän- 
den des höchiten körperlichen und Seelenjchmerzes darzuftellen. 
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Damit ift die Laokoonsgruppe gleichſam ale plaftifhe Darftellung 
der Tragödie aufgefaßt; und fie ift in der That die alte helleniſche Tra- 
gödie in Marmor, die antike Tragödie, wie fie Arifloteles erklärte, mit 
den vereinigten Leidenfchaften der Furcht und des Mitleids, deren Dop— 
pelklang und entgegentönt aus diefer Marmorgruppe des tragifchen Lei: 
dene. Im ihr ift der höchfte Affekt fo fleckenlos als möglich vermählt 
mit der fchönen Form. Denn wenn auch der Schönheit zu Liebe keine: 
wegs die Größe des Schmerzes gemildert ift, fo fteht in dieſem tragifchen 
Ringer doch ein großer Menſch vor ung, der, obſchon tief ergriffen von 
leidenvoller Qual, doch ein unausweichbares Schickſal auch im höchften 
Schmerze noch würdevoll zu tragen weiß. 

Die althellenifche Sage erzählte von dem trojanifchen Priefter Lao— 
koon, der nad) dem trügerifchen Abzuge der Griechen bei der Friedens⸗ 
feier am Meeresftrande jeine Mitbürger, die Troer, gewarnt habe vor 
dem zurüdgelafienen hölzernen Riefenpferde. Aber die Götter, welche 
Troja's Verderben befchloffen hatten, fendeten zwei Schlangen aus dem 
Meere, welche den treuen Warner umftrieten, und ihn fammt feinen Söh— 
nen erwürgten. Diefe von dem griechifchen Heldenliede und von der 
Tragödie behandelte Sage hatte der Künftler vor fi, der den Gedanken 
zu unferer Gruppe in der Seele erfaßte. Wie er ſich den Vorgang 
dachte, Iehrt die Betrachtung des Kunftwerks felbft”). Die heranringeln: 
den Schlangen kommen von der rechten Seite des Beſchauers her. Beide 
Ichießen, nachdem die eine den älteren Sohn, ohne ihn mit ihrem Zahne 
zu verlegen, nur mit dem Schweife leicht an dem unteren Theile verftridt 
bat, nad) der linken Seite hin, wo ſich zur Rechten des Vaters der jün- 
gere Knabe befindet. Zu diefem, dem zarteren ſchwächeren Lieblinge, 
wendet fich der geangftigte Vater, um ihn ſchützend zu vertheidigen gegen 
den tödtlichen Biß der Ungeheuer. Er ergreift dag. eine derſelben, wel: 
hed den Knaben umfchnürt. Aber in demfelben Augenblide fährt das 
andere Ungethüm blitzſchnell von links nach der rechten Seite an ihm 


*) Bol. Ein Jahr in Italien Th. III., ©. 209. 
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felber hinauf, und ſenkt in die Weiche der dem älteren Knaben zuge: 
wendeten Seite feines Leibes den giftigen Zahn. In diefem Momente 
übermannt der phyſiſche Schmerz das Batergefühl. Er läßt die Schlange, 
die fein jüngftes Kind umrungen hat, los, und fährt mit beiden Händen 
nach dem Feinde, defien tödtlicher Biß alle feine Nerven mit Schmerzens- 
pein durchzuckt. Dies ift der Augenblid, in welchem der Künftler nad 
dem Stufengange der bezeichneten Momente des Borgangs die Situation 
der Gruppe aufgefaßt hat. Nur fo betrachtet ift fie, nach Goethe's ſchö⸗ 
nem Ausdrude, im vollen Sinne des Wort ein firirter Blitz, eine Welle 
verfteint im Augenblicde, da fie gegen das Ufer anftrömt. Hat doc der 
Bildhauer Bernini, wie Windelmann erzählt, fogar den Anfang. der 
Wirkung des tödtlichen Gifts in dem einen Schenkel Laokoon's an der 
Erſtarrung deffelben zu entdeden geglaubt! 

Daher erklärt fih nun auch die Stellung des Laokoon, der nicht 
nach der Richtung ſeiner Wunde, wie es natürlich ſcheint, ſondern noch 
völlig nach der Seite des jüngeren Knaben hingewendet erſcheint. Dies iſt 
ein überaus feiner, ſeelenvoller Zug. Zwar hat der Schmerz momentan den 
Mann und Vater überwältigt, aber nur die Hände, die Waffen, — nicht 
den Leib, ſich ſelbſt, wendet er gegen den angreifenden Feind. Es iſt, 
als wollte er auch ſo noch den geliebten Knaben nicht verlaſſen. Und 
doch fühlt er in demſelben Augenblicke, in welchem er die eigene 
Todeswunde empfindet, daß er in dem Momente, wo er übermannt 
von ihrem Schmerze an die eigene Vertheidigung dachte, das 
geliebte hülfloſe Kind dem anderen Ungeheuer preisgegeben hat. Er 
hört des ſchwer umſchnürten Knaben Jammerlaute, und dieſer Schmerz 
iſt es, der weit mehr noch als der eigene ſich in den edlen Zügen des 
von Seelenqual umwölkten Antlitzes, in dieſem ſtummen Hülferufe zu 
den ewigen Göttern droben ausſpricht. Denn Laokoon ſchreit nicht; der 
Aufſchrei iſt vorhergegangen. Wundervoll iſt dabei die künſtleriſche 
Weisheit, mit welcher der Künftler den milderen Ausdruck im Gefichte der 
Söhne mit der Heftigkeit der Züge des Vaters in Kontraft geſetzt hat. 
An jenem bricht ſich der Schrei des Entſetzens, und die Gruppe ward 
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ftatt eines gellenden Unifonos der harmonifche Dreiflang der griechiſchen 
Plaftit. Aber auch in dem Ausdrucde des Laokoon ſelbſt bekundet fih 
die maßhaltende Weisheit des Künftlere. Die Bruſt ift gehoben, dad 
Haupt zurüdtgeworfen, die Lippen geöffnet, die Stirn gerungelt, und erf 
von bier, von diefer beredten Miene aus, in welcher das körperliche Leiden 
zum feelifchen wird, geht auch jenes über in das Mitgefühl des Befchauers. 
Und doch durfte diefer Elagende Mund um feine Linie weiter geöffnet 
fein, wenn er nicht ein dunkler Fleck, eine hemmende Kluft werden follt 
in diefem edlen ſchmerzdurchzuckten Angefichte. “ 

Ih will zum Schluffe die Schilderung Windelmann’s herfeßen, 
welche er von der Hauptfigur in feiner Kunftgefchichte giebt. Er nennt 
den Laokoon »eine Statue im höchſten Schmerze, nach dem Bilde eines 
Mannes gemacht, der die bewußte Stärke des Geiftes gegen denfelben 
zu fammeln fuht; und indem fein Leiden die Muskeln auffchwellt und 
die Nerven anzieht, tritt der mit Stärke gewaffnete Geift in der aufge 
triebenen Stirn hervor, und die Bruft erhebt ſich durch den beflemmten 
Athem und dur Zurückhaltung des Ausbruchs der Empfindung, um 
den Schmerz in ſich zu faſſen und zu verſchließen. Das bange Seufzen, 
welches er in ſich zieht, erſchöpft den Unterleib und macht die Seiten 
hohl, was ung gleichfam von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen 
läßt. Sein eigenes Leiden aber fheint ihn weniger zu beängftigen ale 
die Bein feiner Kinder — denn das väterliche Herz offenbart fich in den 
wehmüthigen Augen, auf denen das Mitleiden in einem trüben Dufte zu 
Ihwimmen fcheint. Sein Gefiht ift Elagend aber nicht fehreiend, feine 
Augen find nach der höheren Hülfe gewandt. Der Mund ift voll von 
Wehmuth, und die gefentte Unterlippe ſchwer von derjelben. In der 
überwärtd gezogenen Oberlippe aber ift diefelbe. mit Schmerz vermifcht, 
der mit einer Regung, wie über ein unverdientes Xeiden in die Naſe hin 
auftritt und fich in den erweiterten aufwärts gezogenen NRüftern offenbart. 
Unter der Stirn ift der Streit zwifchen Schmerz und Widerftand wie in 
einem Punkte vereinigt, mit großer Weisheit gebildet. Denn, indem der 
Schmerz die Augenbrauen in die Höhe treibt, fo drückt das Sträuben 
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wider denjelben das obere Augenfleifch niederwärtd und gegen das obere 
Augenlied zu, fo daß daffelbe dur das übergetretene Kleifch beinahe 
ganz bedeckt wird. Die Natur, welche der Künftler nicht verfchönern 
Eonnte, hat er entfalteter, angeftrengter und mächtiger zu zeigen verfucht; 
da, wohin der größte Schmerz gelegt ift, zeigt fich auch die größte Schön- 
heit. Die linke Seite, in welche die Schlange mit wüthendem Biffe ihr 
Gift ausgießt, ift diejenige, welche durch die nächite Empfindung zum 
Herzen am beftigften zu leiden fcheint, und diefer Theil des Körpers kann 
ein Wunder der Kunft genannt werden. Seine Beine wollen ſich erhe- 
ben, um feinem Uebel zu entrinnen; ein Theil ift in Ruhe, ja die Mei- 
Belftreiche felber helfen zur Bedeutung einer erftarrten Haut.« 

Man könnte eine eigene Bibliothet füllen mit den Schriften, welche, 
jeit Windelmann über die »Wunderwerf der Kunft«, il portento del 
arte, wie e8 Michel Angelo nannte, gefchrieben find. Leffing, der daran 
feine eigene Theorie der plaftifchen Kunſt knüpfte, Heyne, Welder und 
Andere, weldhe das Mythologifche und Hiftorifche erklärten, der feinfinnige 
Visconti, defien Schilderung auch nah Windelmann noch Aufmerkfam- 
feit verdient*), Goethe endlich, der in feinem Auffabe vielleicht am tief: 
ſten eindrang in den geiftigen Gehalt des Werks, — die größten Kunftge: 
lehrten und die tiefften Denker über das Schöne und die Kunft, haben 
diefes Kunſtwerk zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen gemacht. Und 
immer wird dem liebevollen Befchauer noch Eigenes aufzufinden bleiben; 
denn das wahre Kunftwerk ift unendliher Natur, den Reichthum einer 
geiftigen Welt umſchließend. Dahin gehören Bemerkungen wie die, daß 
die Söhne mit Abfiht im Verhältniß zu der Geftalt des Vaters zu Blein 
gehalten find. Denn nur fo konnte die ſchöne Pyramidalform der Gruppe 
ungeftört gewahrt und zugleich die Figur Laokoon's ſelbſt ald Hauptfigur 
tharakterifirt werden. 

In einer Bigna zu Rom, nahe bei den Sette Sale genannten 
Wafjerbehältern der alten Titusthermen, fand der Beſitzer des Weinbergs, 


*) Oeuvres div. IV., p. 140 — 148, 
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Felir de Fredis, im Jahre 1506, dad Kunftwerl. Papft Iulius IL, 
dem er feinen Fund anzeigte, fandte jogleih den großen Michel Angelo 
zur Unterfuchung defielben ab, und diefer erfannte augenblicklich in dem 
Werke die von Plinius über alle Kunftleiftungen feiner Zeit erhobene 
Gruppe des Laokoon und jeiner Söhne. Der erfreute Papſt beſchenkte 
den glüdlichen Finder mit einer reichen Pfründe, und verjeßte das Kunft: 
werk in die Vaticanifche Sammlung. Die Gruppe war verhältnipmäßig 
fehr wohl erhalten. Ergänzt find nur der rechte Arm des Vaters, die 
Arme der Söhne, und Einiges an den Schlangen, fowie an den Zehen 
der Figuren. Die Arbeit, ift ein Meifterftük antiker Sculptur, Alles 
daran ift durchaus mit dem Meißel behandelt, was der Wahrheit dei 
Fleiſches viel zuträglicher ift, als der Schliff und die übertriebene Politur. 

Der Laokoon ift eins der’ wenigen uns übrig, gebliebenen Werke, 
über welches wir durch einen glüdlichen Zufall aus dem Altertum ſelbſt 
genauere Nachricht haben. Wir wiffen, wer ed geichaffen, in welcher Zeit 
der Meifter Iebte, und für welchen Raum es beftimmt war. Der Römer 
Plinius, Zeitgenoß des Kaifers Titus, erzählt nämlich in feiner großen 
Encyklopädie der Wiffenfchaften: »Aehnlich wie für die Paläfte der Kai 
fer vor Titus große Künftler nicht bloß einzeln, fondern auch paarweiſe 
und gemeinfchaftlich zahlreiche treffliche Werke der Plaſtik gefchaffen,, fo 
hätten aud die drei hochberühmten Künftler Agefander, Polydorus und 
Athenodorus, geborene Rhodier, den Laokoon und feine Kinder und die 
wunderbaren Verfchlingungen der Drachen aus einem Marmorblocke nad - 
gemeinfamem Plane gebildet.« »Diefer Laokoon,« bemerkt Plinius, »der 
fih im Haufe des Imperator Titus befindet, ift ein Werk, das allen Wer⸗ 
fen der Malerei und Bildnerei vorzuziehen iſt.« | 

Seit Leffing bis auf den heutigen Tag ift dieſe Stelle des römis 
[hen Schriftftellers ein Zankapfel der Gelehrten geweſen. Während 
MWindelmann und feine Anhänger den Laokoon für ein Werk der Zeit 
Alexander's des Großen anfahen, traf ſchon Leffing das Richtige, indem 
er aus den Worten des Plinius den Beweis führte, daß in denfelben von 
einem Werke aus der Zeit des Schriftſtellers jelbft die Nede fei. Und 
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jo ift es auch in der That. Plinius dedicirte und ſchrieb fein Buch für 
den Kaifer Titus. Das Werk; von dem er fpricht, war neu, die Bes 
wunderung, die es bei feiner Vollendung erregte, noch frifch, und Pliniug, 
wie ohne Zweifel auch ein kaiſerlicher Gönner Titus, gleichfalls 
von derſelben hingeriſſen. Aber ſelbſt unter dieſen Umſtänden iſt 
das Uebermaß des Lobes, mit welchem der Schriftſteller dies Kunſt⸗ 
werk »allen Schöpfungen der Malerei und Skulptur vorzuziehen« nennt, 
noch nicht erklärt. Freilich war Plinius kein eigentlicher Kunſtkenner; — 
ja, man kann ſagen, daß ſeine Kunſturtheile uns oft ziemlich roh vor⸗ 
kommen. Auch die Abſicht, ſeinem Kaiſer durch jenes Urtheil zu ſchmei⸗ 
cheln, indem er ein Lieblingskunſtwerk deſſelben übermäßig pries, kann . 
immerhin zugegeben werden; — war doch felbft ein Windelmann feinem 
Kardinal Merander Albani gegenüber nicht immer frei von der Schwäche, 
gewiffe Kunftwerke der Albanifhen Sammlung über Gebühr zu erheben. 
Aber um gegenüber den Wunderwerken eines Phidias und PolyPlet, eines 
Prariteles und Lyſippus, die er zum Theil in Rom vor Augen hatte, 
diefen Laokoon über alle Leiftungen der gefammten Plaſtik und Malerei 
aller Zeiten zu feßen, dazu war denn doch Plinius — ganz abgefehen 
davon, daß er mit diefem Urtheile zahlreichen anderen Stellen feines 
eigenen Werks direkt widerfprochen haben würde — weder unverftändig 
noch Schmeichler genug. Glücklicherweiſe giebt e8 einen Ausweg aus 
diefem Dilemma. Sowohl der Zufammenhang der Worte des Schrift: 
ftellers, ald ganz befonders die Vergleihung mit »allen Werken der Ma- 
Ierei« ‚über welche gleichfalls der Laokoon jener drei Künftler weit erha- 
ben fein foll, zeigen deutlich, daß Plinius’ Worte nur von den ſämmt 
lichen Werken der Bildkunft und Malerei zu ;verftehen find, in deren 
Umgebung fi der Laokoon befand, alfo von allen jenen Werfen, mit 
denen gleichzeitige Bildhauer und Maler den Palaft des Titus geſchmückt 
hatten. So allein kommt Sinn und Verſtand in ein Urtheil, weldes 
fonft beide verleugnen und dazu den durchaus ehrenwerthen Charakter des 
alten römifhen Gelehrten unheilbar bloßftellen würde. 

Ageſander war wohl der Meiſter, welcher die Gruppe erfand, von 
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den beiden anderen Künftlern war der eine, Athenodorus, fein Sohn, beide 
vermuthlich feine Schüler. Da fie aber an der Ausführung, alle drei 
Theil genommen hatten, jo war dies, wie Plinius bemerkt, ihrem Ruhme 
und ihrer Bekanntheit beim großen Publikum nachtheilig, da es diefem 
Publikum zu viel war, drei Künftlernamen für ein einziges Werk im 
Gedachtniß zu behalten. Diefe Bemerkung, welche Plinius auch auf an- 
dere Künftler ausdehnt, welche gemeinfchaftlich ein großes. Wert gefchaf 
fen. ift keineswegs fo albern, wie fle ausſieht. Jedenfalls ift fie ſehr 
charakieriſtiſch für das große Publikum der Kunſtfreunde in Rom und 
das Kunſtintereſſe damaliger Zeit. Auch bei und mangelt es nicht an 
ſolchen Beiſpielen, wo, wenn mehrere Künſtler ein Werk gemeinſam ge 
ſchaffen, der eine dabei an Ruhm zu Furz kommt. Bei der berühmten 
Koloflalftatue des großen Friedrich in Berlinverfchwindet der Rame des treff- 
lichen Künſtlers Bläfer, der das herrliche Roß gebildet, vor dem großen Ra 
men feines Meiſters Rauch, der die Ehre des ganzen Werks allein davonträgt. 
Nah Plinius war das Werk der drei Künftler aus einem 
Blode gehauen; unfer Laokoon ift aber, wie neuere Unterfuchungen 
gezeigt haben, aus fünf Stüden zufammengefekt. Dennoch ift es 
unzweifelhaft, daß wir in ihm das gerühmte und bewunderte Ori⸗ 
ginalwerk befißen, welches einft den Palaft des Eunftliebenden Kaifers 
ſchmückte. Denn Plinius ift in folden Dingen ungenau Er ließ fid 
bier, wie bei der Gruppe ded Stier, die er. auch aus einem Stüde ge 
arbeitet nennt, täuſchen durch die Funftreiche Zufammenfügung der Theile, 
und er fteht überhaupt mit diefer und vielen ähnlichen Bemerkungen auf 
dem Standpunkte des großen römifchen Publitums feiner Zeit, dem im 
Kunftwerke vor Allem das Kunftftük wichtig war. Meldet er es doch 
als etwas ganz Befonderes, daß an dem Farnefifhen Stiere felbft der 
Strid, mit dem die Dirke an das Ungethüm gefeffelt ift, aus ein und 
-demfelben Blocke gehauen fei! 
Die Namen der drei großen Künftler, welche Plinius felbft die aus⸗ 
gezeichnetſten feiner Zeit nennt, find übrigens außer diefer Stelle des 
römischen Schriftftellerd fonft nirgends genannt. Daffelbe gilt von den 
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Namen der anderen durch treffliche Werke damals berühmten Bildhauer, 
welche Blinius an derfelben Stelle als ſolche aufzählt, die für die Paläſte 
der Kaiſer von Auguftus bis auf Titus gearbeitet. Das erflärt fi 
durch einen Die auf die alte Litteratur der Kunftgefchichte. Paſiteles und 
Barro, beide Zeitgenofjien des Pompejus, waren die lebten großen Kunft- 
hiſtoriker der alten Zeit. Beider Werke hat Plinius noch benutzt, und 
darum kennen wir noch faſt alle Namen bedeutender Künſtler, welche bis 
zu der Zeit jener Männer lebten. Für die folgende Zeit aber ift Pli- 
nius für die Kunft in Rom unfere einzige Quelle, und die Künftler, 
welche während diefer Epoche, die faft ein Iahrhundert begreift, in Rom 
lebten und für Rom arbeiteten, haben nur bei ihm und nur gelegentlich 
eine Erwähnung gefunden, da Plinius die Kunftgefchichte-felbft nur ge- 
legentlich in feinem Werke behandelt. So find denn felbft Namen von - 
Meiſtern, wie Glykon, der den Farnefifhen Herkules, und von Apollo: 
nius, der mit Tauriskus die Gruppe des Farneſiſchen Stiers gefchaffen, 
nur durch zufällige Erwähnung der Nacht der Vergefienheit entrifien 
worden. oo. 

Was den Kunftcharakter anlangt, fo gehört die Laokoonsgruppe zu 
der Klafje jener Werke der antiken Bildkunft, welche nicht mehr durch 
Glaubens⸗ und Kultushedürfniß, fondern durch jene freie ſchöpferiſche 
Tätigkeit des Künftlerd hervorgebracht würde, der, für die Prachtliebe 
und den Luxus einer äfthetifch gebildeten Zeit arbeitend, den ganzen In⸗ 
halt alter Sage und Dichtung nach eigenem Ermeſſen und Belieben, oder 
nah dem Wunfche des Kunftfreundes und Beftellers in den Kreis feines 
Schaffens zog. Das Tragifch-Pathetifche, welches unverkennbar in dem 
hier gewählten Vorwurfe liegt, ja in demfelben unter allen noch vorhan⸗ 
denen Werken alter Bilbkunft feinen vollfommenften Ausdrud findet, 
war tief begründet in dem Weſen und Charakter der Zeit felbft, inner- 
halb deren und für die es gefchaffen wurde. Das Pirtuofiftifche der 
Behandlung wie der Conception ift im Laokoon mit jenem Streben nad 
Illuſion verbunden , welche fo vielen plaftifhen Werken der römiſch-grie⸗ 
chiſchen Kunftperiode jenen Anflug des Theatralifchen verleiht, den wir 
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felbft im Apoll von Belvedere wahrnehmen. 8 liegt zugleich ein. Un 
verföhntes in dem Gegenftande felbft, etwas Beklemmendes, Beaͤngſtigen⸗ 
des, Quälendes in dem Eindrude, den der Anblick diefes boffnungslofen 
Martyriums auf den Befchauer macht. Das war es, weshalb ein Künft- 
ler wie Danneder fein Auge nicht gern lange. auf diefem Werke ver 
mweilen laffen mochte; und mehr ale ein Mal habe ich mich felbft dar 
auf betroffen, daß Blick und Seele fih Ruhe und Troſt fuchend von 
dem ſchlangenumſchnürten Entjegen ab», und irgend einer heiteren ſchönen 
Söttergeftalt in nächfter Nähe zumendeten. Der Laokoon ift das Größte 
in feinem Genre, aber dieſes Genre felbit ift nicht das Größte 
der Kunſt. Es gehört ein Zug römiſcher Grauſamkeit in der Weltſtim⸗ 
mung jener Zeit dazu, um einen Künſtler zu ſolchem Motive zu begei— 
ftern, einen Kaifer mit ſolchen Werken die Gemächer feines Palafted 
fhmüden zu laflen. Und es ift aus der Blüthezeit der hellenifchen 
Kunit, die zugleich eine Blüthezeit war hellenifcher Humanität, ſchwerlich 
ein Künftler zu nennen, der fih und feiner Kunft eine ähnliche Aufgabe 
geftellt hätte. Damit fol freilih nicht gefagt fein, daß fih die alte 
Kunft von der Darftellung Eörperlichen Leidens überhaupt zurückgezogen 
hätte. Wir wifien, daß der Bildhauer Pythagoras von Ahegium, ein 
Zeitgenoffe des Myron, einen verwundeten Philoftet in Erz gebildet, bei 
dem der Beichauer den Schmerz der giftigen Wunde mitzuempfinden 
glaubte, und große Maler, wie Ariftophon, der Bruder Polygnot’s, und 
Barrhafios, hatten das Leiden deffelben Helden in. berühmten Bildern 
dargeſtellt. Silanion's fterbende Jokaſte aus Erz, Lyſippus' fterbender 
Alexander, der tödtlich verwundete Krieger des Kreſilas, die weinenden 
Frauen von Sthenis, ferner die Gruppe des Epigonus, in welcher ein 
Kind die getödtete Mutter liebkoſt, dieſe und andere in den Zeiten der 
blühenden Kunſt von großen Meiſtern behandelten Süjets, zu denen 
fih no ein Herkules vom giftigen Brande des Neſſushemdes gefoltert 
und eine große Zahl von Reliefdarftellungen gefellt, die, wenngleich rö— 
mifche Arbeit, doch auf berühmte ftatuarifche Vorbilde griechifcher Kunft 
fliegen laſſen — dies Alles beweijet hinlänglih, daß Ausdrud und 


Die Laofoonsgruppe. 85 


Darftellung tiefften körperlichen und feelifhen Leidens der hellenifchen Pla- 
ftif niemals fremd geweien ift. Aber eben fo gewiß ift es, daß das Raf- 
finement diefed Genres und die Vorliebe für dergleichen Darftellungen 
der fpäteren und namentlich der römifchen Zeit angehören. 

Die erhaltene Laokoonsgruppe mug im Altertbum mehrfach nachge- 
bildet worden fein. Wenigftensd finden ſich in den europäifchen Mufeen 
noch mehrere Laokoonsköpfe und auch von den Schlangen giebt ed noch 
Meberrefte, die zu ſolchen Wiederholungen der Gruppe gehört haben follen. 


Die Gruppe des Farneſiſchen Stiers. . 


Amphion und Zethus, die Söhne der thebanifchen Königstochter Antiope, 
fpäter die Erbauer von Theben, rächten ihre Mutter, welche vom Könige 
Lykus und feiner Gemahlin Dirke gefangen gehalten und gemißhandelt 
worden war, dadurch, daß fie den Lykus erfchlugen, und die Dirke an die 
Hörner eines wilden Bergftierd gebunden zu Tode fchleifen Liegen. | 
Wir fehen, die Sage gehört jener uralten Zeit der wilden Rohheit 
an, in welcher für die Urahnen der Griechen die unbarmberzigfte Grau- 
ſamkeit einer gegen empfangene Beleidigungen unverföhnliden Blutrache 
als Geſetz galt. Die Beftrafungsfcene der Dirke, durch Die Söhne der 
Antiope, ward in der Zeit nach Wlerander ein beliebter Gegenftand .der 
bildenden Kunft; und Reliefs auf Tempeln, Wandgemälde und Münzen 
wiederholten fie ala ein Symbol der Findlichen Pietät im Geifte der alten 
Zeit. Unter allen am berühmteften war aber die uns erhaltene Gruppe, 
jest der Farnefifche Stier genannt,. ein Werk der Gebrüder Apollonius 
und Tauriskus aus Tralles, Künftler der rhodifhen Schule. Sie kam 
unter Kaifer Auguft von Rhodus nach Rom in den Beſitz des großen Kunft- 
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und Zitteraturfreundes Afinius Pollio. Kaifer Caracalla verwandte fie 
fpäter zum Schmude feiner Eoloffalen Bäder, und hier wurde fie in der 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts fehr befhädigt aufgegraben, reftau- 
tirt und im Palaft Farnefe aufgeftellt, bon wo fie, mit der Farnefifchen 
Erbſchaft, um die Zeitivon Goethe's italienifcher Reife nah Neapel ge- 
bracht wurde. Hier ftand fie lange im Garten von Billa Reale, bis fie 
endlich, um gegen die. Unbilden des Wetters gefichert zu werden, im 
Mufeo Borbonico aufgeftellt wurde, 

Die Gruppe ift wie bemerkt ein Werk der rhodiſchen Schule. In diefer - 
Schule hatte fi, wie wir fahen, neben dem Gefchmade an dem Koloffalen 
auch die Vorliebe für das gewaltfam Spannende, Effektvolle ausgebildet, das 
fih gar leicht bi8 zum Weberladenen verliert. ‘Der Toro Tarnefe, eine 
Art antiker Mazeppa, ift ein Beifpiel dieſes Geſchmacks, aber auch zugleich 
ein Beifpiel von dem Gefchmad des Beitalterö, dem er angehört, für 
graufame, bis an die Grenze des finnlich Ertragbaren ftreifende Motive. 
Wenn fogar der Laokoon davon nicht ganz frei ift, fo ſcheint in diefer 
unferer Gruppe geradezu das Maß überfehritten, und ſelbſt ein Otfried 
Müller giebt zu, daß das Werk, bei aller finnlich imponirenden Mächtig— 
feit, doch ohne einen befriedigenden geiftigen Inhalt fei. Man darf aber 
noch weiter gehen und ed ausſprechen: Die Darftellung eines Racheaktes, 
wo zwei riefenhafte Sünglinge ihre ganze Seele darin verfenten und ihre 
ganze Heldenkraft dazu aufbieten, ein zu Boden Liegendes, hülflofes, um 
Erbarmen flehendes Weib mit ftudirter Graufamkeit dem gräßlichiten 
Zode zu weihen, fei für ein menfchliches Gefühl geradezu empörend und 
unerträglih. Und in der That kann man das von der Kunft in dieſem 
Werte Geleiftete auch nur empfinden und genießen, wenn man von dem 
Ganzen ded Motive vollſtändig abſieht, und den Zweck der dargeftellten 
Haupthandlung gänzlich ignorirt. Der Laokoon ift noch immer ein Stüd 
‚Tragödie, die Farneſiſche Stiergruppe dagegen ift nichts als die Darftel- 
lung einer Henkerarbeit. Und die ganze Gefchichte der Kunft weiß von 
feinem einzigen Werke der vollendeten Zeit, der Zeit der Humanität und 
des Schönheitäfinnes von Phidias bis auf Alerander dem Großen, deflen 
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Meifter fi ein ähnliches Motiv zu behandeln erlaubt hätte Erft die 
hriftliche Kunft hat Werke der Plaſtik hervorgerufen, wie 3. B. die tor 
loffale Marmorgruppe des Apoftel Petrus zu Bologna, der mit gefeffelfen 
Händen den Todesftreih des neben ihm ftehenden Henkers erwartet! 
Wenn ed wahr ift — und es wird wohl wahr fein und bleiben — daf 
erft die vollendete Harmonie des Gedankeninhalts und der Außeren Dar: 
ftellung das Werk der Kunft zum Kunftwerke macht, fo Tann in diefem 
höchſten Sinne die Gruppe des Farnefifhen Stierd auf diefen Namen 
feinen Anfpruch erheben. . 

Aber auch die Ausführung felbft leidet, fobald man das Werk 
ale Ganzes, ald Compofition betrachtet, an großen Mängefn. Wir wol 
fen den begeifterten Lobredner deffelben fprechen laſſen. Dies ift der 
kunſtgelehrte Profeſſor Welder, der die Gruppe »ein Ganzes « nennt, 
»von der feurigften Erfindung und bewundernswürdigften Compofition.« 
Dabei gefteht derfelbe indefen zu: die Gruppe überſchreite eigentlich die 
Grenzlinien der Skulptur, ja fie ftreife fogar ind Gebiet des Malerifchen 
hinüber. Sie mache auf den erften Blick immer zuerft den Eindrud 
einer verworrenen aufgehäuften Mafje und gleiche einem auf vieredkter 
Bafis errichteten Thurme oder Kegel. Sie gehöre offenbar an einen überall 
offenen Standort (nicht in eine Nifche), wo man fie bequem umgehen 
tönne; dann biete fie von jeder Seite eine Anficht, und bilde ein Ganzes, 
das man für eine felbftändige Compofition nehmen könnte. »Freilich,« 
fügt er hinzu »den vollen Anbli allen Perfonen auch nur von einer 
Seite zu geftatten, darauf ift fie nicht eingerichtet!« — Diefes »nicht 
eingerichtet« ift ein Ausdruck von wunderbarer Naivität, die nur noch in 
dem folgenden Belenutniffe defjelben Kunftgelehrten ihres Gleichen findet: 
»Bon dem Geifte und der Meifterfchaft in Erfindung und Anlage diefes 
großen Werks und aller einzelnen Figuren, die fich felbit in den unvoll⸗ 
kommen ergänzten Trümmern fo lebendig ausfprehen, fage id 
nichte.« Und doch wäre gerade dies in einer Abhandlung von mehres 
ren Bogen über dieſes Werk wohl dad Wichtigfte gewefen. 

Wir können und übrigens bei den zugegebenen Fehlern vollfommen 


Der Toro Farnefe. 89 


berubigen ; fie fin) genügend, um unfer Urtheil über das Werk als 
Ganzes zu beftätigen. Roh und barbarifh im Motive, überladen und _ 
verwirrt in der Ausführung, von feiner Seite fih dem Betrachter als ein 
überfichtliches Ganzes darftellend, von feinem Standpunkte aus den vollen 
‚Anbli auch nur des größten Theild der hier zufammengebrachten Ge- 
flalten gewährend, dabei die Grenzlinien der Skulptur überfchreitend 
und ſich in das Gebiet des Malerifchen verirrend, — ich denke diefe 
Mängel reichen eben aus, um ald Summa daraus das Urtheil zu ziehen, 
dag das Werk ald Ganzes verfehlt, und für ein großartiges DBeifpiel 
eined verirrten und gefunfenen Kunftgefhmade zu halten if. Es ift 
ſehr bezeichnend, Daß auch Windelmann zu diefem Werke nie ein Herz 
faffen konnte, und daß fein Farges Lob bei Lichte befehen nur auf die 
feine Ausarbeitung von Nebendingen gerichtet if. Was den Umstand 
betrifft, daß die Gruppe in erhöhter Aufftellung von Feiner Seite die 
Möglichkeit einer Gefammtanficht gewährt, fo follte man beinahe wün« 
hen, fie fo aufgeftellt zu fehen, daß man etwa von einer Galerie darauf 
hinabſchauen könnte. In Bezug auf das Motiv aber ift die Ausführung 
von der Art, daß Niemand, der die Fabel nicht kennt, auf den Gedanken 
kommen mag, daß bier ein antiker Mazeppa aufgeführt und ein Weib zu 
Zode gefchleift werden fol. . Was das unbefangene Auge vor fich fieht, 
ift vielmehr umgelehrt: Ein Weib, das, im Begriff von einem wilden 
Stiere zertreten zu werden, durch zwei herbeigeeilte Heroen, die das Un⸗ 
thier bewältigen, gerettet wird. Die von Welder hochgerühmten Seiten- 
anfichten find. endlich zum Theil fo unſchön als möglich. Stellt man 
fih 3. DB. rechts von der Vorderfeite, fo fieht man den Rüden ded Am⸗ 
phion, den Hintern des Stiers, die fteife Antiope mit ihrem Speere und 
der Lächerlichen gouvernantenhaften Bewegung der rechten Hand, mit der 
fie zu fagen fheint: »Das kommt von der Unvorfichtigkeit!« Aber 
felbft von der Vorderfeite betrachtet, hat man nur ein wirres Durchein- 
ander von Gliedmaßen und flüßenden Baumftämmen, und mit Ausnahme 
ded Amppion Feine einzige ſchöne Kopfanfiht, während man das Gefiht 
des Zethus faft nur von einem einzigen Punkte aus fehen kann. 
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Um indefien dem Werke nach Berdienft gerecht zu werden, das ale 
Ganzes, ald Gruppe mit allen feinen Figuren betrachtet, fehlerhaft ift und 
bleibt, dazu bedarf es einer anderen Erwägung, die ung vielleicht den 
richtigen Geſichtspunkt giebt. 

In aller plaftifhen Kunft der Alten ift nicht die Weberlieferung, 
Fabel, Sage und das durch fie gegebene Motiv, dad prius, das Erfte 
in der Seele des Lünftlers, fondern dies Erfte, dies zeugende Moment 
ift für ihn die Naturbeobachtung, das Naturmotiv. Den Namen giebt, 
die Deutung leiht dann feinem Werke der religiöſe Mythus, der herr 
ſchende Glaube, oder die fpätere Deutung, die in dem mit der Eidechſe 
fpielenden Knaben den Apollo Sauroktonos, in dem fih mit dem 
Schabeifen reinigenden Jünglinge (amo&vousvog) einen Tydeus, in 
einem Weinträger den Ganymed findet, eine Franzhaltende Mädchenfigur 
zur Victoria macht, -und in einer Brautgeleiterin die Hochzeitsgöttin 
Here, m einem wunderfchönen Weibe, fei fie die Phryne des Prariteles 
oder Tizian's Geliebte, die Göttin der Liebe fieht. 

Wenden wir diefe Bemerkung, die nur um fo mehr Geltung erhält, 
ie weiter ſich die Kunft, wie zur Zeit des Apollonius und Tauriskus, von 
ihren religiöfen Anfängen entfernt bat, — wenden wir fie auf unfere 
Gruppe an, fo ergiebt fih etwa Kolgended. Nicht die Mythe von der - 
Dirke und ihren Söhnen, fondern die durch irgend eine Anfchauung 
erweckte Luft, einen wilden Stier in feiner gewaltfamften Bewegung, von 
Menſchenkraft.halb bewältigt, darzuftellen,, das war das zeugende Motiv 
in der Seele des Künftlerd. Und dies hat er erreicht, jo vollkommen 
erreicht, daß felbit die Sprache im Munde derer, die das Werk zwei Jahr⸗ 
taufende fpäter aus Schutt und Moder hervorzogen, keinen paffenderen 
Namen zu. bieten fchien, als den noch heut zu Tage üblichen: des Far- 
nefifhen Stiers (il toro Farnese). Befanntlich ift die Sprache über- 
haupt ein Berräther. Hier num verräth fie ung, daß nad) ihrer Meinung 
das mpthologifche Beiwerk, das ganze Sagenmptiv überhaupt für den 
KünftlerNebenfache war. Die griechiſche Mythologie lieferte ihm’ in einer 
allbefannten, vielbefungenen Fabel, die Jedermann verftändliche und 
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intereſſante Motivirung für die Kraftanſtrengung ſeiner Hauptfigur und 
ihrer Bemwältigge. Heutzutage würde ein Künſtler, bei dem Mangel eines 
ähnlichen allbefannten heroifhen Sagenreihthums, ungarifche Rinder: 
birten oder fpanifche Stierfämpfer zu ähnlichem Zwecke verwenden müf- 
fen. — Daher ift denn auch in der Gruppe Alles nur auf den Stier 
berechnet, und felbft das Malerifche in der Ausführung wie der gegen 
das Thier auffpringende Hirtenhund, dient nur dazu, die Gewaltfamteit 
der Bewegung des Stierd durch. Vermittelung der Phantafie des Ber 
ſchauers noch zu verftärfen. Die Lünftlerifhe Behandlung der Baſis 
endlich, mit ihren Darftellungen von Felszacken, Menſchen⸗ und Thier- 
figuren ift nichts als eine Art von ſymbvoliſcher Bilderfchrift, die. dem 
Betrachter genauer anfagen follte, wo Die dargeftellte Gefchichte paf- 
firt fei. 

Faſſen wir dies als Hauptfache für den alten Künftler, fo ift aller- 
dings der Stier und feine Bewegung mit deren nächiten Motiven von 
unerreichter VBortrefflichkeit für unfere Kunft, und wohl mochte der große 
Thorwaldjen mit Recht jagen: Daß es Pflicht fei, ein ſolches Werk vor 
dem Berderben zu fhügen, da die neuere. Zeit doch nicht im Stande fei, 
- gleiche Werke. hervorzubringen. Aber man muß fih hüten, wie Welcker 
thut, auf diefe mündliche Aeußerung des modernen Phidias mehr Ge: 
wicht zu legen, ale fie beanſprucht. Denn Thorwaldfen hat mit Feiner 
Sylbe gefagt, daß er dem Ganzen der Kompofition in allen Beziehungen 
eine Vortrefflichkeit und einen Werth zufchreiben wolle, die das Werk ala 
Ganzes betrachtet nicht befibt. 

Die Gruppe ift fehr verflümmelt auf und gefommen, und hat des- 
- halb zahlreiche Ergänzungen erfahren. Ob die Antiope genannte Figur 
mit diefem Namen richtig bezeichnet, ja ob fie überhaupt ächt und ur: 
ſprünglich ift, wird bezweifelt. Plinius erwähnt fie gar nicht in feiner 
furzen Befchreibung der Bruppe. Neu ift, nah Windelmann, die oberfte 
Hälfte der Dirke bis auf die Schenkel. Am Zethus ift nicht® als der 
Rumpf alt und von den Beinen nur ein einziged an der einen von bei- 
den Figuren. Ergänzt find auch die Köpfe der Brüder, die der Reftau- 
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rator Bianchi nad einem Kopfe des Caracalla gebildet zu haben fcheint. 
Auch der Kopf der Antiope ift neu. Es ift alfo unmöglich, da gerade 
diefe wichtigften Theile neu find, über die verfchiedene Charakteriftil des 
Ausdrucks etwas zu fagen. Dagegen ift eine Berfchiedenheit in der Kal 
tenbehandlung an den Gewändern der beiden weiblichen Figuren bemer- 
kenswerth. Bei der Untiope ift diefelbe kleiner, die Gewandung ſelbſt 
durchichimmernder, und man möchte fagen, weniger berechnet, in der Fern— 
ficht Wirkung zu machen. Die Bafls ift, wie fhon bemerkt, ſymboliſch 
behandelt. Es ſoll dur die Menſchen⸗ und Thierfiguren der Berg 
Kithäron angedeutet werden, auf dem der Sage nach die Scene vor fih 
ging. Auch das im Winde flatternde Gewand des Amphion und der 
Antiope drückt ſymboliſch die Gebirgshöhe aus; die ſchöngearbeitete Cifta 
neben der zu Boden geworfenen Dirke, fowie die Traubengewinde deuten 
an, dag Dirke mit den Mänaden das Felt des Dionyſos feierte, als die 
Rache der Brüder ſie ereilte. 

Dei der Ergänzung leitete den reſtaurirenden Künſtler außer den 
erhaltenen in der Nähe der Gruppe aufgefundenen Bruchftücden, borzüg- 
lich die Abbildung der Gruppe auf einer alten Münze von Thyatira. 

Das gewaltige Werk war urfprünglich aus einem einzigen Blocke 
gehauen. Set ift indeffen das Ganze aus Bruchſtücken, die, wie ſchon 
bemerkt, faft in allen Haupttheilen ſtark ergänzt werden mußten, zufam- 
mengefügt. Selbft am Stier find alle vier Füße neu bis auf den halben 
Oberſchenkel und den Huf des rechten Hinterfußed. Neu find gleichfalls 
an ihm die Ohren, der Schwanz, das linke Horn und der Strict mit 
Ausnahme des Theils, welcher um die Hörner geſchlungen iſt. Genaue 
ren Bericht über die einzelnen Ergänzungen fowie über andere Kunſtwerke 
der Plaſtik und Malerei, welche denfelben Gegenftand behandeln, Tann 
man in der Abhandlung von Welder finden, welche derſelbe feinen ge: 
jammelten Kunftfriften (Alte Denkmäler Th. J., ©. 367 f ) einver⸗ 
leibt hat. 


Der fterbende Fechter und die Ludoviſtiſche 
Barbarengruppe. 


Mir ftellen hier zwei Kunſtwerke zufammen, die, obſchon jebt örtlich ge⸗ 
trennt, doch in jeder Beziehung zufammengehören und im Alterthum 
höchſt wahrfcheinlich mit einander zu einem größeren Ganzen vereinigt 
geweſen find. Noch zur Zeit ihrer Wiederauffindung foheinen fie unge-. 
trennt gewefen zu fein; denn urfprünglich befand fich auch der fterbende 
Fechter, der jeßt eine Hauptzierde des Kapitolinifchen Muſeume bildet, 
in der Ludovififhen Sammlung. 

Beide Kunftwerke find Darftellungen von Individuen, welche nuͤht 
dem griechifehen Volksſtamme angehören... Es find Gallier, Kelten, die 
wir vor und fehen, Angehörige jenes Triegerifchen, weitverbreiteten, 
abenteuernden Volksſtammes, gegen deſſen Raubzüge ſich die Griechen, 
wie die macedonifhen Staaten in dem Jahrhunderte nach Alerander, Tange 
Zeit in blutigen Kämpfen zu wehren hatten, bis die Könige von Perga- 
mus, Eumenes und Attalus, diefe furchtbaren Feinde der hklleniſchen Eis 
vilifation in mehreren großen Schlachten nachhaltig überwanden. Nas 
mentlid waren es Die Siege des Attalus 239 vor Chr, melde die Macht 
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der Gallier in Afien vernichteten. Attalus, wie alle Fürften feines Hau 
fes, ein Freund der Bildung, Wiffenfhaft und Kunft, ließ das Andenken 
jener entfheidenden Niederlage der Gallier auch durch die Plaſtik verherr: 
lichen. Es werden vier Künftler genannt, Pyromahus, Ifigonus, An- 
tigonus und Stratonikus, welche, wie Plinius fih ausdrückt, die Schlad- 
ten jener Könige gegen die Gallier darftellten. Ganz Griechenland nahm 
Theil an der Freude über jene Siege, und die Kolofjalftatuen beider Kö— 
nige nebit den plaftifchen Darftellungen der gallifhen Niederlage ſchmück— 
ten, von Attalus dorthin geweiht, die Akropolis von Athen, das immer 
noch für die geiftige Hauptftadt aller Staaten und Völker helleniſchen 
‚Stammes und hellenifcher Sitte und Sprache geachtet ward. Die Dar- 
ftellungen auf der Afropolis, welche Pauſanias noch ſah, feheinen Reliefs 
gewefen zu fein. Jedenfalls aber waren e8 won diefen verfchiedene große 
ftatuarifche Gruppenwerke, durch welche der kunftfinnige König Attalus 
feinen Sieg über die Barbaren von griechifchen Künftlern feiner Haupt: 
ftadt verherrlichen ließ, Werke, die ſpäter, ale die Römer das pergamenis 
[he Reich durch Erbfchaft erwarben, wahrfcheinlih mit anderen ausge 
zeichneten Schöpfungen der bildenden Kunft nah Rom verfeßt wurden. 
Ein ‚Theil jener großen ftatuarifhen Gruppendarftellung ift und nun 
höchſt wahrfcheinlich in dem fogenannten »fterbenden Fechter« und in der 
Zudovififchen Gruppe erhalten. Denn, daß wir in ihnen Originale und 
nicht Kopien befigen, ift ebenfo außer allem Zweifel, ald daß die darge: 
ftellten Berfonen Gallier, und die Werke felbft zu den herrlichiten Arbei⸗ 
te des griechifchen Meißels zu zählen find. 

Bon der Kompofition des ganzen Werks wiffen wir nichts Weiteres. 
Sie wird pyramidaliſch aufſteigend geweſen fein, und der ſterbende Fech⸗ 
ter wohl eine der Eckfiguren der ganzen Gruppe gebildet haben. Manche 
Kunſtgelehrten haben freilich die uns erhaltenen beiden Werke auf die 
Siege Cäſar's über die Gallier bezogen, und unmöglich wäre es nicht, 
daß auch dietunſt zu Cäſar's Zeit, zumal nach dem zwei Jahrhunderte 
früheren Borgange der pergamenifchen Künftler, eine gleiche Aufgabe ges 
löft hätte. Aber es fehlt für diefe Annahme jede Spur hiftorifcher An⸗ 
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deutung, wie fie für jene Kunſtwerke vorhanden if. Daß übrigens die 
Römer an diefen früheren Niederlagen der Gallier, ihrer alten Erbfeinde 
von Brennusd’ Zeiten ber, großes Interefie nahmen, können wir daraus 
erfehen, daß, wie der Dichter Properz berichtet, die Vernichtung der gal⸗ 
liſchen Räuberhorden hei Delphi an den Relief dargeftellt war, welche 
die Thüren des Palatinifchen Apollotempeld zu Rom fehmückten. 

Die griechifchen Schriftfteller Paufaniad und Diodor entwerfen von 
der Leibesbefchaffenheit der Gallier eine Schilderung, welche mit der pla= 
ftifhen Darftellung unferer beiden Kunftwerfe völlig übereinftimmt. Höhe 
des Wuchſes zeichnete fie aus vor allen den Griechen bekannten barbari⸗ 
{hen Völkern. Die Farbe ihrer kräftigen und vollfaftigen Leiber war 
leuchtend weiß, wie ed Nordländern eigen ift, und da fie außer ihren ries 
figen Schilden, deren fie fih zurNoth als Kähne bedienten, keine Schutz⸗ 
bekleidung trugen, fo mußte dieje Farbe vor Allem den Griechen auffallen. 
Ihr Haar befchreibt Diodor, ald hätte er die Statue des fterbenden Fech⸗ 
terd vor Augen gehabt. »Es ift dicht und blond von Farbe, und fie 
pflegen es beftändig mit einer kreidigen dicken Salbe einzufchmieren , und 
ed zugleich von der Stim zurüd nah dem Scheitel aufwärts zu ftreichen, 
während fie ed nach hinten in den Naden ziehen, fo daß ihr Ausfehen 
‘den Panen und Satyın der griechifchen Kunft gleihfommt. Denn der 
Haarwuchs wird durch dieſe Bearbeitung fo Licht und firuppig, daß er 
fih von Roßmähnen nicht unterfcheidet.« Außerdem erfahren wir noch 
folgende Züge zur Außerlichen Charakteriftil der Gallier. Die Eden und 
Fürften fchoren das Geficht bis auf den forgfältig gepflegten Schnurrbart, 
defien dichter Wuch® den ganzen Mund überſchattete. Auch die geboges 
nen Schlachthörner,, die großen Schilde, und der keltiſche Halsring, der 
oft aus Gold und edlen Metallen gefertigt war, werden in dieſer Schil⸗ 
derung nicht vergeſſen. Zug um Zug derſelben aber paßt auf den ſter⸗ 
benden Fechter und auf die Ludoviſiſche Gruppe, welche letztere noch 
ſchließlich durch den hiſtoriſch bekannten Umſtand ihre Motivirung erhält, 
daß die Gallier, um der Schande der Gefangenſchaft zu entgehen, ſich 
bei einer Niederlage nicht nur oft ſelbſt entleibten, ſondern bei der Flucht 
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au ihre Berwundeten und Ermatteten aus gleichem Grunde zu tödten 
pflegten. ' 

Unter den Künftlern, auf welcde beide Werke zurückzuführen find, 
ſcheint Ppromachus der bedeutendfte geweſen zu fein. Bildhauer und 
Maler zugleich, ſchuf er für den Prachttempel des Aeskulap zu Perga 
mum die Zempelftatue des Gottes, die wir noch aus Münzen Fennen, 
wie er denn überhaupt der Vollender des Ideals dieſes Heilgottes gewe 
fen zu fein fcheint, das in der Bildung des Antlibes und der Formen dem 
Zeus ähnlich, nur von etwas milderem Ausdrude erfcheint. Die erhaltenen 
Statuen in den Galerien von Florenz, Berlin, London und anderen Dr 
ten gehen wohl alle zurück auf den von Pyromachus geihaffenen Typus 
des Gottes. Vielleicht waren die drei anderen Künftler nur feine Hülfe- 
arbeiter bei jenen großen Werken, mit denen König Attalus feine Siege 
über die Gallier verherrlichte. Gewiß ift foviel, daß alle diefe Künftler 
der Schule des Lyſippus angehörten, und daß fie ini dieſen ihren Werken 
den Realiömus-der Lyſippiſchen Schule vollendeten. 

. Schon in frühefter Zeit hatten die griechiſchen Plaftiter Barbaren 
dargeftellt. Uber Die Art und Weife, in der fie es gethan, war unendlich 
verfchieden von derjenigen, welche die pergamenifchen Künftler anwende 
ten. Onatas hatte den König eined unteritalifchen Volksſtamms, der 
Lehrer des Phidias, der Bildhauer Ageladas, hatte kriegsgefangene Frauen 
unteritaliſcher Barbaren in Erz gebildet, und unter den Aeginetenſtatuen 
ſehen wir Trojaner gegen Griechen kämpfen. Aber alle dieſe Darſtellun⸗ 
gen, zu denen auch noch die der Amazonen zu rechnen find, zeigen in 
den. vorhandenen Ucherreften, daß die griechifchen Künftler bis. zur Zeit 
Alerander’d des Großen die Charakteriftif der verfchiedenen Nationalität 
nur im Aeußerlichen der Bewaffnung und Bekleidung andeuteten, wäh 
rend fie. in der Leibesbildung fich nicht von dem hellenifchen Schönheites 
ideal entfernten. Die Trojaner unter den Aegineten gleichen den- Örie: 
hen auf ein Haar, und nur das Koftüm unterſcheidet beide. Selbſt die 
Malerer verfuhr in gleichem Falle ähnlich idealifirend. Als Polygnot 
zu. Delphi das Bild des Aethiopenkönigs Memnon zu malen hatte, gab 
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er ihm nicht die Bildung und Farbe diefes Volks, fondern ſymbolifirte 
jeine Rationalität nur durch die Stickerei feines Gewandes und durch 
einen Mohrenknaben, den er zu feinen Füßen jebte, 

Erft mit Alerander dem Großen , der durch feinen Welteroberungs⸗ 
zug den Griechen die nähere Bekanntfchaft mit zahlloſen fremden Natio⸗ 
nen aufgeſchloſſen hatte, begann auch in der Kunſt der Sinn aufzuge— 
hen für hiſtoriſche Darſtellung im charakteriſtiſchen Style. Dadurch er⸗ 
folgte eine förmliche Revolution in der bildenden Kunſt. Ein ganz 
neues Naturſtudium ward dem Künſtler nothwendig, und die bisher allein 
herrſchende Rückſicht auf Schönheit der Form mußte dem Streben nach 
charakteriſtiſcher Bildung derſelben weichen. Der Künſtler, der den Auf⸗ 
trag erhielt, die Niederlage der von Attalus befiegten Gallier darftellend 
zu verherrlichen, ftand mit ſolcher Aufgabe mitten in der Gegenwart und 
Wirklichkeit. Diefe wilden Kelten waren bekannte Öeftalten, Hunderte ° 
taufende hatten fie mit Schauder gefehen. Der Künftler, der fie dar- 
ftellen follte, war alfo nicht in der Lage jener Aginetifchen Bildner, von 
denen die barbarifchen Trojaner, die fie nach der Homerifchen Heldenfage 
darstellten, viele Jahrhunderte entfernt waren. Ein Künftler wie Pyroma- 
chus und die Seinen mußten ſich zu individuell nationaler Darſtellung be⸗ 
quemen, wennfie ihren Zeitgenoſſen verſtändlich werden wollten. Sie mußten 
den galliſchen Typus nach wirklichen Modellen — an denen es ihnen 
nicht fehlen konnte — ſtudiren, um ihn ſo darzuſtellen, wie es ihre Zeit 
verlangte. Und ſie haben es gethan, wie wir an ihren Werken ſehen; 
aber ſie haben auch dieſen barbariſchen Typus veredelt, und ihn erhoben 
zu der ihm eigenthümlichen Schönheit. Betrachten wir jetzt zunächſt 
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Die frühere Benennung derſelben, Patus und Arria, ſtammt aus einer 
Zeit, wo man möglichſt alle aufgefundenen plaſtiſchen Kunſtwerke auf römi- 
ſche Gefchichte zu beziehen liebte. Windelmann, der bekanntlich von dem 
falfchen Grundfage ausging, daß die alten Künftler nie und nirgends in 
ftatuarifchen oder Reliefdarftellungen Süjets aus der wirklichen Gefchichte 
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behandelt, fondern fi ftetd im Gebiete des Mythus gehalten hätten, 
verwarf jene Benennung, und gab dem von ihm ſehr hoch geachteten 
Kunftwerke, fowie aud dem fterbenden Fechter, eine mythifche Deutung. 
Erit Fea ſprach es aus in feinen Anmerkungen zu Windelmann’d Kunftge 
Ichichte, daB beide Werke zufammengehörten, daß Styl und Kunftarbeit 
an beiden ſehr ahnlich, und beide Krieger deffelben Volksſtammes feien. 
Der vortrefflihe Antonio Nibby endlich entdeckte die galliſche Nationali- 
tät der hier dargeftellten Perſonen. | 

Die Gruppe ftellt einen galliihen Häuptling dar, der, um der 
Schmach der Knechtſchaft zu entgehen, fih felbft das Schwert 
ind Herz ftößt, nachdem er zuvor fein junges Weib getödtet 
hat. Die auf das Aeuperfte bewegte Figur ded Mannes, der, weit au 
ſchreitend, den Blick voll ſtolzen grimmen Troßed gegen den heranftür- 
menden Feind gewendet, das kurze Schwert dicht unter dem Halfe in die 
Bruft ftößt, bildet einen ergreifenden Kontraft zu der Geftalt des fter- 
bend zufammengefunfenen Weibes, die ihm wie eine geknickte Blume an 
dem haltenden linken Arme hängt. Er hält das Schwert, das er gegen 
das eigene Xeben wendet, noch fo gefaßt, als hätte er ausholen wollen 
zu dem gemwaltigften Hiebe gegen einen andringenden Feind, nämlich den 
Daumen der um den Schwertariff geballten Hand nad unten. Denn 
es ift eben der Augenblick der höchften letzten Noth mitten im Kampfge- 
wühl aufgefaßt, wo feine Zeit bleibt, das Schwert noch erft in der Hand 
umzudrehen. Niemals ift die finftere Wildheit, jener Heroismus der Verzwei- 
flung, wie ihm Griechen und Römer in ihren Kämpfen mit diefen nor- 
difchen Barbaren begegneten, herrlicher ausgedrückt worden, als in diefer 
Geftalt, die auch im Selbftmorde noch durch ihre ganze Stellung und Hal- 
tung den Kampf gegen den Feind fortzufehen feheint. Der Krieger ift vollig 
nadt, bis auf einen kurzen Mantel, der vom Halje über den Rüden bie 
zur Hälfte des Leibes zurüchängt. Die weinliche Figur dagegen, deren 
Zodeswunde an der rechten Achfel angedeutet ift, erfeheint ganz bekleidet 
mit jener ftarfen, befranzten Gewandung, wie fie Barbarenweiber tragen. 
Der große Styl der Gliederformen, die breiten wohlgelegten Falten der 
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Gewänder und die Anordnung der ganzen Gruppe gehören der vollen- 
deten Kunft an. Die Reftaurationen (der rechte Arm und die Nafe der 
männlichen, und der linke Arm, Naſe, rechte Hand und Sehen der weib- 
lichen Figur) find zum Theil alt und vortrefflich ausgeführt. Der Schild 
auf der Erde mit der weggeiorfenen Degenfheide deuten eine Kriege- 
feene an, Knebelbart, Haar- und Gefichtsbildung den Gallier. Auch in 
den Zügen des Weibes und in ihrem Furzen Haar ift die barbarifche 
Nationalität nicht zu verfennen. 

Eine zweite Scene des großen Gruppenwerks ift und, wie bereite 
angedeutet, erhalten in dem 


Sterbenden Fechter des Kapitolinifhen Mufeums, 


Diefe Bezeichnung, wenn auch hiſtoriſch unrichtig, wird ihm wohl bleiben, 
jo lange Byron's herrliche Strophen leben, in denen er dies Meifterwerf 
befungen und zugleich fo unübertrefflich geſchildert hat: 


I see before me the gladiator lie. 
He leans upon his hand — his manly brow 
Consents to death, but conquers agony, 
And his drooped head sinks gradually low 
And through his side the last drops ebbing slow 
From the red gash fall heavy one by one, 
Like the first of a thunder-shower; and now 
The arena swims around him — he is gone 
Ere ceased the inhuman shout, which haild the wretch who won. 


He heard it, but he heeded not — his eyes 
Where with his heart, and that was far away: 
He reck’d not of the life, he lost nor prize, 
But where his rude hut by the Danube lay, 
There were his young barbarians all at play; 
There was their Dacian mother — he, the Sire 
Butcher’d to make a Roman holiday — 
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All this rush’d with his blood — Shall he expire 
And unavenged ? Arise, ye Goths, and glut your ire*)! 


Eine kräftige Kriegergeftalt ift tödtlich getroffen niedergejunfen auf 
den riefigen Schild. Das Schwert ift der Fauft entfallen und aus der 
linken Bruft rinnt das letzte Biutgetröpfel der Todeswunde. Die rechte 
Hand ſtemmt fi) noch matt gegen den Boden; die linke ruht über dem 
Knie auf dem Schenkel des zufammengezogenen rechten Bein, über def- 
jen untere Hälfte fih das linke ſchon fterbend hinſtreckt. Alles, bis auf 
das finkend zur rechten Seite geneigte Haupt zeigt den Moment an, 
welcher dem »Langhinitredlenden Tode« vorangeht. Der Iebte Athem 
fheint aus dem geöffneten Munde zu dringen, die Augen flarren und 
brechen, und im Todesſchauer krauft fi die Stirn unter dem emporge: 
ſträubten Haar. Das niederwärts gefehrte Antlib verbirgt felbft unter 
den Schaudern des nahenden Todes den verhaßten Feinden im troßigen 


*) Ich fah vor mir den Gladiator liegen. 
Er lehnt auf feine Hand. Das Auge fließt 
Sid männlih, noch im Todeskampf zu fliegen. 
Es finft fein mattes Haupt, das Blut ergießt 
Als letzter Tropfen fi, der lanyfam fließt, 
So wie die erfien vor Gewittern fallen, 
Und Ebbe wird, was erft fo fluthend fehießt, 
Es ſchwimmt der Cirkus ihm, er ftirbt, — es hallen 
Noch wild die Stimmen, die zum Lob des Siegers fchallen. 


Er Hört’s, doch achtet's nicht! — Weit ift fein Blick 
Und weit fein Herz hinweg zum fernen Rande; 
Ihn rührt nicht Lob, nicht tödtliches Geſchick! — 
Sein rauhes Hüttchen liegt am Donauftrande, 
Dort fpielt fein junges Völfchen in dem Sande, 
Dort war fein dacifh Weib; dem Uebermuth 
Römiſcher Feftluft fiel ihr Mann zum Pfande — 
Dies Alles raufht dahin mit feinem Blut! 
Raͤcht's Niemand? Gothen auf, ſchleift eurer Schwerter Wuth! 
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Stolz den Ausdruck des körperlichen und des Seelenleidene. . Allein mit 
fih und feinem Schmerze will er fterben. Noch ein Moment, und der 
mattftüßende Arm wird zufammenbrechen, und das finfende Haupt fi 
auf ihm betten im Zodesfchlafe. 

Das Altertfum bewunderte ein unfchäßbares Werk des athenifchen 
Bildhauers Krefilas, eines Künftlerd aus der Schule des Myron und 
Polyklei. Es war ein todtwunder, fterbender Krieger, an dem man, wie. 
Plinius jagt, den lebten Reft von Lebensodem wahrzunehmen glaubte. 
Es ift möglich, daß der Künftler, der diefen fterbenden Gallier ſchuf, jenes 
berühmte Kunftwerk fi) zum Mufter genommen. Aber ficherlich hat er 
keine Kopie jenes Werks geliefert. Krefilas’ fterbender Derwundeter war 
ein Grieche; der »fterbende Fechter« ift ein Gallier, ein Barbar. Als 
folhen bezeichnen ihn nicht nur der Schnurrbart und die Halskette, der 
mächtige Schild und das Schlachthorn, jowie das ganz der Schilderung 
Diodor’d entfprehende Haupthaar, das wie in dien Zadenbüfcheln em- 
porftarrt und hinten tief in den Naden herabgewachſen ift, fondern auch 
der ganze Habitus der Geſtalt. Es ift in ihr mehr rohe Kraft ale 
gumnaftifch ausgearbeitete Behendigkeit. Die Haut, minder zart und 
elaftifch wie die griehifche, zeigt befonderd an den Händen und Yußfoh- 
len den Einfluß eines rauhen Klimas auf die Hülle des Körperd. Die 
Falten der Haut, die Winkel, wo Glieder zufammenftoßen , find tief und 
traftig angegeben. Ganz ungriechiſch ift endlich die Kopfbildung und der 
Ausdrud der Züge. Uber das Ganze ift erfüllt von dem Adel hiftori- 
fer Wahrheit, und das Barbarenthum felbft erfcheint in dieſer treuen 
Darftellung von dem griechifchen Künftler zu der ihm eigenthümlichen 
Schönheit erhoben‘, durch den Geiſt und die Empfindung. welche über 
diefer Geftalt ergofien Liegen. 

Die Ergänzungen des Werks: der rechte Arm, die Linke Knieſcheibe 
und der Theil des Sockels, gegen den ſich die rechte Hand ftügt, find 
von der Meifterhand Michel Angelo’. Das Werk befand fih uriprüng- 
ih in Billa Ludovifi, und ward erft vom Papft Clemens XIL für die 
Sammlung des Kapitols angefauft. 
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Bir haben geſehen, daß die gewöhnliche Bezeichnung der Statue 
eine unrichtige iſt. Dennoch aber behält auch dieſe Benennung ihren 
poetiſchen Werth und ihre künſtleriſche Wahrheit. Losgeriſſen und für 
ewig getrennt von dem' Ganzen der Kompofttion, der es als ein Theil 
angehörte, hat das Werk für die Phantafie des Betrachters eine Gelb: 
ftändigkeit gewonnen, die den Kreis feiner urfprünglichen Beitimmung 
erweitert. Der Künftler mag diefen fterbenden Gallier immerhin zur 
Berherrlihung des großen hiſtoriſchen Sieges gebildet haben, den ein 
König griehifhen Stammes über die Gallier erfocht: feine Schöpfung 
ift darum für ung nicht weniger auch das Bild eines fterbenden Bar- 
barenfürften, der ale Gladiator im Luftmordlampfe zur Augenmweide feiner 
Feinde in einer römifchen Arena fein Leben verhaudht. Zwar fehlen 
und beftimmte Nachrichten darüber, daß ein römifcher Feldherr feine Siege 
über die Gallier durch ähnliche Darftellungen verherrlichen ließ. Aber 
unwahrfcheinlich ift c8 mit Nichten. Seit die griechifche Plaftit aud 
die Barbarenbildung in ihr Gebiet gezogen hatte, Tonnte es ihr, als fie 
in den Dienft der römischen Welteroberer trat, an Gelegenheit zu folchen 
Darftcllungen nicht fehlen, und in einer bisher unbeachteten Notiz des 
römischen Kaiferbiographen Sueton hat ſich noch ein Beifpiel davon er: 
halten, daß felbft auf Grabmonumenten Kampffcenen fiegreicher Römer 
mit gallifhen Barbaren an die Großthaten der Verftorbenen erinnerten. 
Als Nero auf die Nachricht von dem Aufftande des Binder in zitternder 
Haft von einem feiner Luftichlöffer nah Rom eilte, richtete den aber: 
gläubifchen Sinn des verzagenden Tyrannen der Anblid einer Skulptur 
auf einem der an der Straße befindlichen Grabmonumente auf. Es 
war die Darftellung eines galliſchen Kriegers, den ein römi— 
ſcher Reiter beſiegt hatte und an den Haaren ſchleifte. Die 
vierzehn Nationen, über welche Pompejus triumphirte, ſchmückten in 
ebenſoviel ſtatuariſchen Abbildungen den Portikus des von Pompejus 
erbauten Theaters, und ein römiſcher Bildhauer Coponius war es, der 
dieſe Barbarenſtatuen arbeitete. Es iſt in dem Kapitel über das Por⸗ 
trait gezeigt worden, daß der römiſche Realismus ſelbſt die Portraitzüge 
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der überwundenen und gefangenen Fürjten zum Schmud der Triumph: 
bogen anwendete, daß Thusnelda's und Thumelitus’ Portraitbilder ung 
dadurch noch heute erhalten find. Die Statuen gefeffelter Barbaren an 
dem Triumphbogen des Konftantin find Produkte derfelben real-hiftori- 
fhen Kunftrihtung. Man hat in der Thusneldaftatue ein Symbol der 
»befiegten Germania« erkennen wollen; aber die Individualität der 
Züge ſpricht zu klar für eine Portraitdarftellung, und wer den römifchen 
Charakter kennt, wird zugeben, daß eine foldhe Abbildung der Gemahlin 
des gefürchteten Arminius die Römer hundertmal mehr intereffirte alg* 
irgend eine ideale »Grermania devicta«. 

Die beiden oben geichilderten Werke zeigen und die griechifche Pla⸗ 
ftit angelangt an dem Ziele ihrer Entwidelung im Betreff der menſch— 
lichen Geftalt. Dieſes Ziel ift der vollendete Naturalismus, das Stre- 
ben nach hiſtoriſcher Wirklichkeit und nationaler Sndividualifirung. Ly⸗ 
ſippus und ſeine Schule bildeten den Uebergang zu dieſer Richtung. 
Alexander's Zug nah Aſien hatte für Griechenland eine neue Welt cr: 
ſchloſſen, die die Wiffenfchaft ihrerfeits durch Ariftoteled ebenfo ausbeu- 
tete, wie die Kunft durch fic den Kreis ihrer Aufgaben erweitert fah. Der 
einfeitig helleniſche Kanon der Plaſtik wurde durchbrochen, weil er dem 
erweiterten Bedürfniſſe einer unendlich bereicherten realen Anſchauung 
nicht mehr genügte. Das Charakteriſtiſche, das Individuelle, das Na- 
tionaltypilche, traten an die Stelle der abftratten Schönheit, der helleni- 
firten Allgemeinheit der Formbildung. Und ald jegt der Kunft Aufga- 
ben geftellt wurden, wie die, der wir den »fterbenden Fechter« und Die 
Ludoviſiſche Gruppe verdanken, da befaß fie auch bereits die Mittel, eine 
folhe Aufgabe in der Weife zu löſen, wie es die veränderte Geifteerich- 
tung der Zeit verlangte. Man kann diefen Fortſchritt ale einen Abfall 
von dem früheren Schönheitögefeße beklagen, aber es bleibt darum nicht 
weniger wahr, daß er ein nothwendiger, daß .er durch das allgemeine 
Geſetz menſchlicher Entwidelung gefordert ift, nach welchem die volle Er- 
tenntniß des Wirklichen und Realen das Ziel alles menſchlichen Strebeng 
ift, und die Darftellung dieſes Wirklichen durch die Kunft, das hiftorifche 
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Kunſtwerk, höher itcht als das mythiſch ideale, der Menich höher als der 
Gott — der überdies dem Menjchen darum unverloren bleibt. Denn 
diefelbe Kunft, Die in der Zeit, von welcher wir reden, jene Wandlung 
erlitt, die fie auch die Daritellung eines fterbenden Barbaren für eine 
ihrer nicht unwürdigen Aufgabe anjchen ließ, eben diefelbe zur Realität 
und biftorifhen Wirklichkeit vorgeſchrittene Kunft ſchuf noch Iahrhun- 
derte fpäter den Apoll von Belvedere. 


Der Borgbeftfche Fechter. 


Zu den griechiſchen Künftlern, welche nad dem Vorgange Lyſipp's 
Kampfſcenen zum Gegenſtande ihrer Darſtellungen machten, gehörte, wie 
‚wir ſahen, auch jener Agaſias von Epheſus, des Voſitheus Sohn, deſſen 
Namen die Inſchrift an der Statue des ſogenannten Borgheſiſchen Fech⸗ 
ters uns aufbehalten hat. Dies Werk, das ein Jahrhundert früher als 
der Belvederiſche Apoll in den Ruinen des alten Antium bei dem heu⸗ 
tigen Porto d'Anzo, wenige Meilen von Rom, gefunden, und ſpäter mit 
der Borghefiſchen Sanmmlung in das Muſeum des Louvre verſetzt wurde, 
kann uns einen Begriff geben von der Meiſterſchaft, mit welcher die 
Kunſt jener Zeit ſolche Vorwürfe des bewegteſten Lebens zu behandeln 
verſtand. Wenn es wahr ſein ſollte, daß dieſer Kämpfer — bei dem 
wir nicht an einen Schaufechter ſpäterer Zeit denken dürfen —, wie 
einige Kunſtrichter meinen, nur eine einzelne, mit beſonderer Vorliebe 
von dem Künſtler ausgeführte Geſtalt aus einer größeren hiſtoriſchen 
Kampfgruppe iſt, ſo muß man ſagen, daß dieſelbe dieſe Auszeichnung im 
höchſten Grade verdiente. Denn kaum giebt es ein zweites Werk der 
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alten Plaſtik, das wie diefe Statue fo Mar und deutlich fich ſelbſt aus 
fpricht und die Intention des Künſtlers fo ganz und vollftändig dem 
Beſchauer darleat. 

Es ift ein Krieger, der mit der Rechten zum tödtlihen Stoße auf 
einen höher als er felbft geftellten Gegner, einen Reiter oder eine Ama⸗ 
zone, ausholt, während er in demſelben Augenblicke mit dem Schilde der 
Linken den von dieſer Seite her gegen ihn gerichteten Hieb oder Stich 
ſeines Gegners abwehrt. Die plötzlich auf ihn einbrechende Lebensgefahr 
hat ihn genöthigt, ihr in äußerſter Spannung alle ſeine Fechterkunſt und 
Gewandtheit entgegenzuwerfen. Der wie eine Feder vor dem Losſchnel⸗ 
[en weit nad) vorn übergebeugte Leib ruht auf dem vorgeworfenen ge 
frümmten rechten Beine, während das linke weit nach hinten zurüdge 
ftreft nur mit den drei erften Zehen den Boden berührt. Man kann 
fih, wenn man die Stellung felbft nachzuahmen verfucht, Leicht überzeu- 
gen, daß hier zugleich mit den Momente der Abwehr auch ſchon der 
zweite unmittelbar darauf mit Bligesfchnelle folgende Moment des 
Ausfalls firirt erfcheint, bei dem der fhwungartig geführte Angriffsſtoß 
die Hauptſache iſt. Denn nur fo hat eine Stellung Sinn, in welder 
länger als einen Augenblick feſt zu verharren eine Unmöglichkeit it”). 
- Der linte Arm ſtreckt abwehrend dem Feinde den Schild entgegen, der 
im Marmor durch eine riemenartige Erhöhung am Unterarme angedeutet 
iſt. Und wie die Ruhe diefed Armes der Feftigkeit des mit eingekrümm⸗ 
tem Knie aufgeftemmten rechten Fußes entfpriht, fo harmonirt mit dem 
Zuge des weit zurückgeſtreckten linken Being der Schwung des rechten Arms, 
der bis auf das Aeußerſte zurüdgeworfen ift, fo daß die Hand, welche 
die Angriffewaffe hält, His über die Mitte der Geſäßtheile zurückgeſtreckt 
ericheint. Die Meifterfchaft, mit welcher das Motiv des Moments bes 
handelt ift, zeigt fich befonderd auch darin, daß diefe Stellung, die in 
der Wirklichkeit und Natur höchſt unficher und nur einen Augenblick feſt⸗ 


*) Bergl. Torfo. Th. I, ©. 245. 
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zubalten ift, in der Kunftdarftellung den Eindruck der höchften Sicher: 
heit und kräftigſten Feftigfeit gewährt. " 

Das Momentane ift in diefem Bravourftüc hellenifcher Plaſtik auch 
in dem Geſichtsausdrucke vorherrſchend. Kopf und Auge, in der gewalts 
fanıften Weife nach links hinauf dem Angreifer zugewendet, und der wie 
zum Kampffchrei geöffnete Mund verrathen eine Spannung, wie fie eben 
nur ein erıtfcheidender Moment zu erregen vermag, ein Moment, in wel- 
chem Sein und Nichtſein auf der Schneide eined Scheermeſſers jchweben. 
Stirn» und Augenknochen treten fcharf hervor, und jede Muskel ift an- 
- gefpannt in diefem Augenblicke haarfcharfer Entſcheidung. Man fieht 
deutlich, daß diefer Kämpfer keinen zweiten Hieb und Stoß des Gegners 
abwarten darf, daß es nicht nur gilt, fih zu fhüßen, fondern im nächften 
Momente den gefährlichen Angreifer ſelbſt du vernichten. Darum ſtreckt 
ſich der rechte Arm mit dem Schwerte bereits zum Ausholen zurück; in 
der nächſten Sekunde wird der Mann wie ein Blitz ſich herumwerfen, 
und mit dem linken Beine‘ ausfallend den tödtlichen Stoß führen. 

So gehört dies herrliche Werk zu der Zahl derjenigen Meifterwerte 
der antiken Plaſtik, welche jene Leffing’fche Anficht widerlegen, daß die Kunft 
des Bildners nicht das Augenblickliche, Momentane, daß fie nicht Erfchei- 
nungen darftellen dürfe, »zu deren Weſen es gehört, daß fie das, was 
fie find, nur einen Augenblie ſein können.« Die grichifche Kunft hat. 
den Gegenbeweis thatfählih geführt, und wenn auch gewichtige Ruhe 
ihre fchönfte Aufgabe ift, fo war fie doch fo wenig die einzige, daß eine 
ganze Reihe ihrer trefflichften Schöpfungen gerade auf die Firirung des 
Augenblicklichen, auf die Hervorhebung eines vorübergehenden Moments 
geftellt erfheinen. Den Laokoon hat ſchon Goethe einen firirten Blitz, 
eine Welle genannt, verfteinert in dem Augenblide, da fie gegen dag 
Ufer anbrandet. Und wird nicht der Belvederifche Apoll in der nächften 
Sekunde den Arm finken laffen, die Diana von Berfailles den Pfeil 
auflegen und abfenden, der Diskobol die Wurficheibe abfchleudern, der 
Borghefiiche Fechter aus Abwehr zum Angriff übergehen, der fterbende 
Fechter im Tode zufammenbdrechen, die Dioskuren mit ihren Roſſen eine 
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andere Bewegung machen, und jener Wettläufer Ladas, von dem der griedi- 
[he Dichter fürchtet, Daß er der Baſis entipringen möchte, den winkenden 
Siegerkrang ergreifen? Jene Leffing’fche Anfiht verwechſelte das Mo: 
mentane überhaupt mit einem Momentanen beftimmter Art, nämlich mit 
einem ſolchen, wo ein Häßliches zum Ausbruch kommt. Dies allerdings, 
aber auch nur dies ift in der plaftifchen Darftellung unerträglich, weil 
ein fo feitgebanntes Häpliche widrig, efelhaft und grauenerregend wirkt‘), 
während ung der Borghefifche Fechter, troß des blikartig vorübergehenden 
Moments der hier firirt ift, immer auf? Neue entzüdt. 

Das Werk ift vortrefflih erhalten, nur der rechte Arm und das 
rechte Ohr find reflaurirt. Der Marmor ift ganz braungelb und fledig, 
doch Scheint hier und da die Politur durch. Die technifche Ausführung 
ift von höchiter Vollendung uf) herab zu den forgfältigft gearbeiteten 
Fußnägeln. Die Benennung »Fechter« erhielt das Werk bei feiner 
Auffindung zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts darum, weil man 
damals in allen alten plaftifchen Kunftwerken römijche Süjets dargeftellt 
zu fehen glaubte. Später haben fih die Gelehrten vergebend abgemüht, 
in dem Helden eine beftimmte biftorifche oder heroifche Perſon zu erken⸗ 
nen. ber ein Thefeus, Achill oder fonft ein Herve kann es nicht fein, 
weil Geftalt und Gefichtsbildung, obſchon durchaus griehifh, dennoch 
von dem in der alten Kunft ausgebildeten Typus des Heroenideald feine 
Spur haben. Ein durdhaus menfchlicher Realismus ift gerade bei 
diefer Statue das Vorherrfchende und Charakteriftiihe. Es lebt in ihr 
jener ſcharf ausgeprägte. hiftorifche StylL, von defien Werken Windelmann 
einmal fagt, »fie feien wie die Gefchichte, in welder die Wahrheit, 
aber in den ausgefuchteften "Gedanken und Worten, vorgetragen wird,« 
während er die Geftaltungen des idealen Styles der großen Phidiaffifchen 
Zeit einem erhabenen Heldengedichte verglich, »von der Wahrfcheinlich- 
feit über die Wahrheit hinaus zum Wunderbaren geführt.« Er fand in 
diefer Statue eine Sammlung der Schönheiten der Natur in vollfom- 
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Der Borghefifche Hechter. | 109 


menen Jahren, ohne Zufaß der Einbildung, wie das Geficht vor Allem 
bezeuge, deſſen Bildung nad der Wahrheit der Natur genommen einen 
Menſchen zeige, der bereits das männliche Alter über die Jugendblüthe 
hinaus erreicht, und in deſſen Antliß ein Leben voll Anftrengung feine 
Spuren zurüdgelafien babe. Ja nicht einmal das griehifche Profil ift 
bei dem Borghefiihen Fechter ganz fireng eingehalten, und ich glaube 
daher nur um fo mehr, daß wir hier die Portraitdarftellung eines be- 
fimmien Kriegerd im Momente feiner rühmlichſten Waffenthat vor ung 
haben, da folche Situationsportraits in der Zeit Alerander’3 des Großen 
und fpäter ſehr häufig waren. 

Es ift möglich, daß Agafiad bei diefem Werke ein im Alterthum be⸗ 
rühmtes Erzbild vor Augen hatte, das den Homerifchen Helden Deiphobus 
in einer ähnlichen Situation darftellte. Wir kennen daflelbe nur noch durch 
die poetifche Befchreibung eines byzantiniſchen Dichterd Chriftodorus, der 
zu Ende des fünften oder am Anfange des ſechsten hriftlihen Jahrhunderts 
die Meifterwerke altgriechifcher Plaſtik befang, welche ein von Kaijer Sep⸗ 
timius Severus erbautes Mufeum ſchmückten. Es hieß das Gymnafium 
des Zeurippus und ging fammt feinen Kunftichäßen im Sabre 532 nad 
Chr. durd Feuer zu Grunde. Nach jener Befchreibung ftimmte dies berühmte 
Erzbild, deſſen Meifter nicht genannt wird, beinahe völlig überein mit dem 
Borgheſiſchen Fechter, bis auf den Helm, welcher dem letzteren fehlt: 


Allen voran, Deiphobus ftand auf behauenem Würfel, 

Kühnlihen Sinne, befhirmt durch den Helm, ein tapferer Heros; 
Ganz wie er einft vortrat aus dem Sturze der eignen Behaufung, 
Muthig entgegengewandt dem tapferen Held Menelaos. 

Weit ausfhreitend erfähien er, ven Leib Fühn übergebogen, 
Kampfmuth krümmt ihm den Rüden, den tapferen Muth fi zu fammeln 
War er bedacht; fcharf blikte das rollende Aug’ aus den Höhlen, 
Wachſam, um zu erfpähn Angriffe ver nahenden Feinde. 

Weit vorftredte die Linfe den Schild, mit der Rechten dagegen 
Zückt er die Schärfe des Schwerts; es frebte die grimmige Kauft ihm 
Tief in den Leib des feindlihen Mannes die Spike zu fenfen: 

Aber dem Erze verfagte Natur zu gehorchen dem Grimme, 


. 
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. Wenn Agafias bei feinem Krieger diefes Werk ald Vorbild benutzte, fo 
war es jedenfalls eine Verbeſſerung, daß er bei feiner Marmorftatue den 
Helm ganz wegließ, um den Kopf völlig frei darzuftellen, und daß er 
den Schild im Marmor nur andeutete, um nicht durch die Ausführung 
Kopf und Leib bei der Anficht theilweife zu verdeden. Es ift faum an 
ders möglich, als daß cin Werk wie diefes vielfach nacdhgebildet wurde, 
und in der That findet fih das Bruchſtück einer ganz ähnlichen Statue 
im Britifhen Mufeum. Das Zeitalter des Künftlerd beftimmen nexere 
Forſchungen auf das letzte Jahrhundert der römifhen Republik. & 
jtammte aus einer berühmten Epheſiſchen Künftlerfamilie, deren Thätig- 
feit um die Zeit beginnt, wo Rom feinen Einfluß über Griechenland 
auszudehnen anfing, und deren letzte Abkömmlinge für römische Große, 
ja vielleicht noch für die erften römifchen Kaifer arbeiteten. 


Wir wenden uns jet zu einer Art von Oeftalten der alten Plaſtik, 
deren Ausbildung in die bisher behandelte Periode der Diadochenzeit zu 
fallen fheint. Es find dies: 


Die Sermaphroditen. 


In unferen Antitenmufeen begegnen und eine nicht unbeträchtlice 
Zahl von Geſtaltungen, bei welchen die Künftler fich die Aufgabe geftellt 
haben: die Bildung der beiden getrennten Gefchlechter zu vereinigen, und 
damit gleichfam die ganze Schönheit, welche zwiſchen beiden ſchwebt, in 
einem dritten von ihrer Phantafie gefchaffenen Wefen zum vollftändigen 
Ausdrude zu bringen. Es find dies die fogenannten Hermaphroditengeftal- 
ten, die wir, meift von vortreffliher Ausführung, in den großen Samm⸗ 
lungen zu Florenz, Rom und Paris und an anderen Drten finden. 

Die Schöpfung dieſer Kunftgeftalt gehört in die Zeit nach Lyſippus. 
Ein athenifcher Künftler, Polykles, der um die Mitte des zweiten vor- 
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chriſtlichen Jahrhunderts mit feinen Berwandten und Schülern in Rom 
arbeitete und für die Ausfchmüdung der großen Tempel» und Portikus⸗ 
bauten des Metellus Macedonikus thätig war, ift der Erfte, unter defien 
Werken ein Hermaphrodit aus Erz ale befonders berühmt genannt wird. 
Erift zugleich der einzige alte Künftler, den unfere Quellen als den Schöpfer 
eines ſolchen Bildwerf3 namhaft machen. In der ganzen Künftlerreibe 
vor ihm von Phidias an, wird unter den zahlreichen Werken jo vieler 
großen Meifter nirgends ein Hermaphrodit genannt. Wir find alfo be- 
techtigt, den Polykles, wenn nicht für denjenigen Künftler zu halten, der 
fi) zuerft die Aufgabe ftellte, anknüpfend an alte religiöfe Traditionen, 
jowie an Sitte und Unfitte feined Volks und feiner Zeit, eine Fünftleri- 
ſche Geftaltung "ins Leben zu rufen, zu deren vollem Berftändniffe es 
einer etwas ausführlicheren Betrachtung bedarf. 


Die Erklärung des Namens freilich ift leiht. Er ift ähnlich ge- 
bildet wie die Namen Hermerafled, Hermathene, Hermared, Hermeros 
und andere der Art, und bezeichnet wie diefe bald zwei rücklings anein- 
ander auf ein pfeilerartiged Poſtament (Herme) geftellte Götterköpfe, oder 
auch bloß einen einzelnen auf eine ſolche Herme geftellten Götterkopf, 
oder endlich, was jedoch feltener ift, ein Bild des Hermes, ausgeftattet mit 
den Attributen eines zweiten, in dem Doppelnamen bezeichneten, Gottes, 
Dana wäre alfo ein Hermaphrodit eine Herme mit dem Doppelfopfe 
eined Hermes und einer Aphrodite, zwei Götter, die allerdings nicht fels 
ten in einem und demfelben Tempel verehrt wurden. Allein mit diefer 
Namenserklärung ift nicht? gewonnen. Denn die Hermaphroditen un: 
jerer Mufeen find ganze Figuren, und zwar Figuren, deren Bildung 
durchaus eine weibliche, und zwar die Bildung der Venus zeigt, während 
die Gefchlechtstheile männlich find. Diefe Geftaltung hatte der römifche 
Dichter Dvid im Auge, wenn er in dem berühmten Fabelbuche feines 
. Metamorphofengedichtd die Entftehung des Hermaphroditen alfo erzählt: 
Die Quellnymphe Salmacis in Karien entbrannte heiß in unerwiederter 
Liebe für den funfzehnjährigen Sohn des Hermes und der Aphrodite, der 
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von beiden Eltern die Schönheit geerbt hatte. Einft lockte ihn die kühle 
Fluth in ihrem Quell zu baden. Da aus ihrem Verſteck hervortauchend 
umfchlang fie in heißer Gluth den Widerftrebenden, und flehte zu den 
Göttern, ihn auf ewig mit ihr zu vereinen. Ihr ward Erhörung, und’ 
fo entftand aus beiden ein Weien, halb Weib halb Mann, Hermaphro⸗ 
ditus genannt. In diejer wie in anderen Mythen, war es nicht die 
Dichtung, welche die Kunftgeftalt herborrief, fondern umgekehrt die Scho⸗ 
pfung des Künftlerd, die er vor fi fah, regte den Dichter an, durd 
feine phantaftifhe Erzählung die märchenhafte Kunftgeftalt den Zeitge . 
nofjen zu deuten. Die Keime zu der Idee der letzteren waren gegeben 
in den alten aſiatiſchen Naturreligionen, deren Spuren ſich noch in der 
biftorifchen Zeit Griechenlands finden. - Ein Hermaphroditus ald mann 
weibliche Doppelweien, aus affyrifhen und Beinafiatifchen Kulten fam- 
mend, ward noch zu Alerander’s Zeit in Athen verehrt, als Zeichen der 
geheimnißvollen zeugenden Naturkraft, und in Halikarnaß fand, vom 
Könige Maufolus erbaut, ein Tempel des Hermaphroditus, der männ- 
lihen Benus. Und zwar ftand er an derfelben Quelle Salmacis, an 
welche Ovid feine, wohl aus griechifchen Vorgängern entlehnte, Erzählung 
anknüpft. | 


Diefer alten religiöfen Borftellungen bemächtigte fih nun die Kunſt der 
ipäteren Zeit, in welcher die Formen der Schönheit bereits ſämmtlich in den 
gediegenen Götteridealen erfhöpft waren. DBeftrebt.neue Formen zu cr- 
finden, warf fih die Phantafie ded Künftlerd unter Anderem auch auf 
diefe uralte religiöfe Vorftellung von der männlihen Aphrodite, dem 
Aphroditus, und ſchuf daraus eine Bariation des bereitd von der Kunft 
feftgeftellten Venusideals, wie Lyfippus das Ideal des jugendlichen -Bac- 
chus zu feinem Kairos, dem Gotte der »Gunſt des Augenblicks«, umge⸗ 
ſtaltete. Mehrere Umſtände beförderten das Entſtehen und die Verbrei⸗ 
tung dieſer neuen Kunſtgeſtaltung. Zunächſt der überaus lebhafte 
Sinn der Alten für jugendliche Schönheit auch des männlichen Geſchlechts, 
deren begeifterter Schilderung wir fo oft, namentlich bei den Dichtern 
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der römifchen Zeit begegnen. Wie die ſchöne Glykera, die Geliebte des 
Malers Pauſias fagte, daß Knaben nur fo lange ſchön heißen dürfen, 
als ihre Körperformen den weiblihen ähnlich find, fo finden wir aud 
in den Beichreibungen der entzücten Dichter dieſes Schwanken der Bil: 
dung fchöner Knaben zwiſchen beiden Geſchlechtern ald das Charafteri- 
ftifche ihrer Schönheit dargeftellt. »Du würdeft ihn nimmer im Reigen 
der Mädchen unterfcheiden,« fagt Horaz von dem Gyges, einem fehönen 
karifchen Knaben, »fo täufchend, mädchenhaft zweideutig ift fein Antlig 
umflofien von dem aufgelöft niederwallenden Haar.« Dieſe Knaben: 
ſchönheit haben die alten Künftler ausdrücden wollen, indem fie die ihr 
entfprechenden Doppelgeftalten ſchufen. Der Rame, mit dem fie ihre 
Schöpfung an eine alte religiöfe Tradition anfchloffen, war nur der ver- 
büllende Schleier für die reale Wirklichkeit, welche ihrer Darftellung zum 
Borbild diente. Es war dafielbe Verfahren, was ein Tizian und die 
anderen alten italieniihen Maler beobadyteten, wenn fie ihre ſchönen 
nadten Srauengeftalten als Benushilder oder font unter einem heidni- 
chen, oder auch wohl chriſtlichen Namenfchleier einführten *). 


Es ift nicht zu leugnen, daß jene Begeiſterung, jene hohe und reine 
Freude an der Herrlichkeit jugendlicher Knabenſchönheit, der wir die größ- 
ten Weifen, Dichter und Künftler des Alterthums, einen. Sophofles. und 
Bindar, einen Sokrates und Phidias huldigen fehen, nicht immer fo rein 
blieb, wie fie in: der beften griechifchen Zeit nach den unverwerflichiten 
Zeugniffen Jahrhunderte lang gewejen war. In jenem SKreislaufe 
menfchlicher Dinge, in welchem das Ende der Entwidelung immer wie- 
der zu ihrem Anfange zurückkehrend erjcheint, fehen wir auch die alte 
orientalifche Natur oder Unnatur diefes Verhältnifjes bei den Griechen 
und ſpäter bei den Römern wieder hervorbrechen. Zumal nad) Alexander's 
Welteroberungdzuge ergoffen fih Sitte und Unfitte des Orients, und 
mit ihr üppige Sinnlichkeit und zügellofe Luft über den Dccident, und 





9) Bergl. Ein Jahr in Italien. Th. J., ©. 108. 
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ed darf nicht verhehlt werden, daß fie mit den Sitten aud die Kunft 
vielfach vergifteten. Auch die finnliche Züfternheit hatte ihren Theil an 
jenen Kunftgeitaltungen eines Hermaphroditen, einer Benus Kallipygos 
und jo manches Anderen, das wir feitdem als Schöpfungen der griechi⸗ 
hen Plaſtik entftehen fehen. Wie in dem Märchen und in der religiöfen 
Tradition vom Hermaphroditus, wie in der realen Schönheit des Kna- 
benalters ſelbſt — ſo ift auch in der Idealiſirung beider durch die 
Kunftgeftalt des Hermaphroditen etwas Zweideutiges, das bei aller höch— 
ften Vollendung des Kunftwerkd doch den reinen Genuß an demjelben 
nicht auffommen läßt, und fi bis zum Widerwärtigen da fteigert, wo 
in der Ausführung des Künftlere die haarfcharfe Grenze überfchritten 
erfcheint, welche das Reizende vom Lüfternen trennt. Leider wurde fie 
vielfach in diefen Darfichungen überfchritten. Die Freiheit und Laune, 
ja der heitere Uebermuth der Kunft, von der Verwilderung des Lebens 
angeſteckt und fortgeriffen, wurden zur Frechheit, welche den Gegenftand 
myſtiſch religiöfer Verehrung hinabzog in das Gebiet des frechen Scher- 
zes oder der lüfternen Ueppigkeit. Die ausgeartete Knabenliebe ward 
in Öeftaltungen von der Kunft gefeiert, denen der altreligiöfe Name des 
myſtiſchen Hermaphroditus nur zum ſchirmenden Feigenblatte diente. So 
entftanden die Hermaphroditen in den verſchiedenſten Stellungen, bald 
halb, bald ganz unbekleidet, ſtehend oder liegend, ſchlafend oder im wol- 
lüftigen Traume fi dehnend. Ein großer Theil folder Darftellungen 
find in den Ruinen antiker Bäder Roms gefunden, in denen es zu den 
Zeiten der Kaifer bekanntlich fehr üppig herging. Allein dennoch zeigt 
fi) auch hier der eingeborene Adel der Kunft darin, daß fie, wenngleid 
durch Zeitgeſchmack und Sittenlojigkeit aus ihrer alten Bahn gelodt, 
doch ſelbſt Borftellungen folder Art meiſtens mit fo feingebildetem Sinne 
und Gefchmad zu behandeln wußte, daß durch ihren Zauber felbft das 
feinem Weſen nach Ausgelaffene, ja fogar Freche des Süjets nicht felten eben 
nur das Anjchen eines harmlos fröhlichen Spiels, eines heiter anmuthi- 
gen Scherzes gewinnt. Das berühmte Figürchen des plus ancien bour- 
geois de Bruxelles ift nur eine Nachahmung eines nicht minder drol⸗ 
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ligen antiten Vorbildes). Aehnliche Bildungen finden fi auch bei 
der Hermaphroditendarftellung, und wenn aud) Die Alten bei ihrer der: 
beren Sinnlichkeit fih in Gruppen, wie die des Berliner Muſeums, wo 
ein Hermaphrodit einen verliebten Satyr neckt, .mehr erlaubten, ale 
unfer Gefühl geftattet, fo muß doch zur Ehre der alten Kunft gefagt 
werden, daß die Zahl der eigentlich fittenlofen Bildwerfe in allen Mu: 
feen der Welt eine überaus kleine ift, und daß fie ſämmtlich den Zeiten 
der Entartung der römischen Welt angehören. 


Der Borghefifhe Hermaphrodit 


im Louvre zu Paris ift das vorzüglichfte aller erhaltenen Bildwerke die 
fer Gattung. Leider hat Bernini’d gemeiner Realismus diefer im Schlum- 
mer hingeſtreckten Figur, deren andere geringe Reftaurationen gleihfalle 
von Bernini find, eine moderne Marmormatrage ald Unterlage gegeben, 
was fein alter Künftler gewagt haben würde. Der Kopf mit: dem 
zierlih geordneten Hanpthaar erinnert an das Benusideal. Die ganze 
Geftalt ift Ihlummernd gedacht, aber unruhig erregt durch Traumbilder, 
wie fie Fauſt's Zauberfchlummer umgaufeln. Der Leib ift fait um 
und umgewendet, und die ſchön geſchwungene Linie des Körpers, welche 
dadurch entiteht, zeigt bei allem Reize doch fihon das Raffinement eines 
zum Ueppigen hinüberfchweifenden Kunſtgeſchmacks. Davon abgefehen, 
ift aber die Ausführung: der Idee durchaus vollendet zu nennen. Wun— 
derbar zart und wie auf der Goldwage gewogen ift das Zweifelhafte, 
Schwebende, Unentfchiedene zwifchen männlichen und weiblichen Formen, 
Knaben und Mädchen ausgedrüdt. Die Bildung des Rückens zählte 
MWindelmann zu den fchönften Kormen antiker Skulptur. Die drei 
Wiederholungen dieſes Hermaphroditen im Louvre und in Florenz, weichen 


*) ©. Zwei Monate in Paris. Th. I. ©. 159 — 160. 
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nur in Einzelnheiten von der befchriebenen Kompofition ab. Andere 
Darftellungen zeigen die wunderbare Geftalt des Hermaphroditen ftchend 
und wie in Nachdenken verfunten über feine räthfelhafte Bildung, wäh 
rend fie auf gefchnittenen Steinen, bald von Eroten gefächelt, bald im 
Schlafe von Satyın und Faunen belaufcht erfcheinen. 


Drei Genrebilder. 


Rnabe mit dem Schwan. 


Gattung naiver idylliſcher Darftelungen, deren Originale diefer 
ode angehören, fehen wir befonders repräfentirt in dem berühmten 
itoliniſchen Knaben mit dem Schwan, deffen Erfindung dem Boe- 

(etwa 200 Jahr vor Chr.) angehört, einem Künftler, der ſich befon- 
in der Bildung von Kindergeftalten ausgezeichnet zu haben fcheint. 
ift ein Knabe, der den Hald eines Schwans mit beiden Armen um: 
hält, und das fträubende Thier im kindlich muthwilligen Spiele an 
drüct, ein Motiv, das als Gartenfhmud, ald Verzierung eines Ba⸗ 
oder eined Brunnend fehr anmuthig gedadht if. Die Gruppirung 
hrer reizenden Einfachheit und Lebendigkeit ift überaus geiftreih, und 
fpielende Kampf des Kindes mit dem Thiere, das er außerhalb fei- 
Elements überrafcht hat, von heiter fomifher Wirkung. Zahlreich 
Itene Kopien zeigen, daß das Driginal, welches Kaifer Bespafian 
Friedenstempel aufgeftellt hatte, allerdings, wie Plinius fagt, eines 
en Rufes genoß. Ein ähnliches Motiv ift in dem Knaben mit der 
: in Billa Borghefe ausgeführt. Ueberhaupt aber mag die Darftel- 
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lung der Kindergeftalt in der Plaſtik nicht älter fein, als die Zeit, wel 
cher das Original diefer Gruppe angehört. Höher noch an Kunſtwerth 
als diefe Ichtere fteht ein anderes Kunſtwerk des Kapitolinifchen Mu: 
ſeums, 


der Knabe mit der Maske. 


Es iſt ein ſitzender Knabe, im Begriff, ſich eine riefige Satyrmadk, 
groß genug, um feinen halben Leib zu bededen, über das Gefiht zu 
ziehen, ein heiteres muthwilliges Kinderfpiel, nichts weiter. Uber die 
Stellung und Wendung der Figur, die Tebenftropende Weichheit dei 
Fleifches, das Fließende der Umriffe, verbunden mit der eigenthümligen 
Großheit der Formen, erfüllen den Befchauer mit Bewunderung, währen? 
der Kontraft der wüften kahlköpfigen Satyrmaske mit den Zügen und 
Formen der lieblichen Kindergeftalt und unwillfürlih ein Lächeln ad 
lodt”). | 

Ein Meifterwerk diefer Gattung von plaftifchen Werken, die, im 
Gegenſatze zu jenen für die Deffentlichkeit beftimmten Kolofjalbildungen 
der Künftler diefer Epoche, dem Schmucke und Genuffe des Privatleben? 
und der Häuslichkeit dienten, ift ferner auch jene berühmte Bronze 
welche unter dem Namen: 


der Kapitolinifhe Dornauszieher 


bekannt if. Die Kunftrichter find einig darüber, daß wir hier ein grie 


*) Es gehört die eigenthümliche Nefthetil eines Buches wie E. Braun’s 
»Ruinen und Mufeen Roms« dazu, um in diefem einfadhiten Genrebilde »gott⸗ 
begeifterte Sehnfucht nad) den Höhen des Erdendaſeins im Kontraſt mit ber 
Nichtigkeit und Leere aller irdiſchen Freuden« und ähnliche Tieffinnigkeiten 
vom Künftler ausgebrüdt zu erbliden. Allein was foll man fich über folde 
Dinge in einem Buche — dem wunderfamiten,, das feit Entdeckung der alten 
Kunftwerfe je gefchrieben ift — wundern, da deſſen Verfaſſer feine Leſer 
(S. 520) mit dem Geitändniffe befchenft : »daß das Studium der alten Denf- 
mäler in dem Rufe ftehe, ven Menfchen die Köpfe zu verrückenlla 
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chiſches Driginalwert von vollendeter Arbeit und. Kunft übrig haben, 
das feiner Gattung nach freilich‘ nicht höher hinauf als in die unmittel 
bar auf Lyſipp folgende Zeit gefeßt werden kann. Ein Knabe in nas 
türlider Größe, der fih den Fuß durch einen eingetretenen Dorn verlegt 
bat, fißt auf einer fhmalen Unterlage, das linke Bein über das aufges 
ftemmte rechte gelegt. Mit derlinten Hand hält er den leidenden Fuß, fo, 
daß deflen Platte fih ein wenig aufwärts biegt, und mit der rechten 
verrichtet er feine Dperation. Der Moment ift der, wo er den quälen 
den Splitter foeben gefaßt hat, und im Begriff ift, ihn mit den drei 
Fingern leife und möglichit fchmerzlos herauszuziehen, und an dem 
Ausdrucde feines Gefihts ſieht man deutlich, daß es ihm gelingt. 

An diefem Kunſtwerke vor Allem kann man lernen, wie die Alten den 
allereinfachften Gegenftand, das alltäglichfte Motiv zum Ausdrucke höchſter 
Kunftfhönheit zu machen gewußt haben. Was erfreut denn hier eigent- 
lich jeden Befchauer? Die volle Berfentung in die Handlung, das ganz 
bei der Sache fein, das im Größten wie im Sleinften für die Alten und 
für Alles, was fie fchufen und thaten, fo harakteriftifch if. Dabei ent⸗ 
behrt doch das Liebliche Antlig. des Knaben, dem man die Befriedigung 
über fein Thun anfieht, nicht einer gewiffen ftylifirenden Behandlung, 
während in den übrigen Körperformen die Naturtreue überwiegend vor- 
herrſcht. Das Zarte, Halbentwicelte derfelben, die Weichheit des Fleiſches 
und der Muskeln, und der reizende Schwung der Linien find nur mit den 
Ihönften antiten Bronzewerken des Neapolitanifchen Mufeums vergleichbar. 
Der Moment, welchen der Künftler ald Motiv wählte, ift zugleih ein 
folcher, daß dadurch alle Gebilde des edelgeformten Leibes in eine fanfte 
Spannung verfeßt werden und das reichite Bild der Gelenkigkeit des 
menſchlichen Körpers vor ung entfalten. Diefe Natürlichkeit und Wirk: 
lichkeit des Motivs, die niemals etwas fünftlih und mit Neflerion Ar- 
rangirtes fehen läßt, ift den Alten vorzugsweiſe eigen. Sie ſchloſſen ſich 
in ſolchen Kunſtwerken eben immer an das an, was ihren Augen im 
Leben begegnete. Auch der Knabe mit dem Schwan iſt ſo ein aus dem 
Leben gegriffenes Motiv; denn wir wiſſen aus einer Stelle des römiſchen 
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Komödiendichters Plautus, daß ſolche Thiere den Kindern der Vornehluen 
zum Spiele gegeben wurden *). 

Nur die Augen der Statue fehlen. Sie waren urfprüng 
(ih von edlem Metall oder Edelftein eingefeßt. Die Alten Tiebten bei 
ihren Bronzen diefe ind Malerifche herüberfpielende Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, und es gab eigene Künftler, welche ſich mit- Berfertigung folder 
fünftlihen Augen ausfchließlih befchäftigten. Die Habſucht barbarifcher 
Zeiten hat aber faft alle uns erhaltenen Bronzewerke dieſes werthvollen 
Schmudes beraubt. | 

Eine anmuthige Volksſage neueren Datums Tnüpft fih an dies 
Kunſtwerk, das feit feiner Auffindung im fechzehnten Jahrhundert ein 
Liebling des römischen Publitumd war. So dichtete denn der Volks⸗ 
mund es fei das Bild eines jungen Schäferfnaben der römifhen Cam- 
pagna hier dargeftellt, der zur Zeit der Bürgerfehden des Mittelalters 
einmal von feinem Hügelfige aus den grimmen Feind gegen Rom herans 
ziehen ſah, und eilenden Laufes, nicht achtend eines Dorns, den er fih 
in den Fuß trat, glüdlih die Kunde der Gefahr zur rechten Zeit nad 
Rom gebracht habe. In diefer Erklärung ift ficher eben fo viel Poefie 
als in der Visconti’s, der das Werk für die Preisftatue eines Siegers im 
Wettlaufe hält. ' 

Bon berühmten Werken genrebildlicher Darftellung, deren Originale 
in diefe Zeit zu gehören jcheinen, nennen wir nur noch den Amor auf 
dem fenfreht in die Höhe fich fohnellenden Delphin, eine Gruppe von 
feltfamer Erfindung in dem Mufeum . zu Neapel, welche vielleicht dem 
größeren Ganzen der Darftellung eines Zuges von Seegöttern und Meer 
wefen entnommen ift, wie wir dergleichen im erften Theile dieſes Buche 
von Skopas kennen gelernt haben. 


*) Plautus »Öefangenes. Aft V., Scene 4. 
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Griechiſche Kunſt in Italien. 


— — — 


Land, Bolt und Kunft der Etrusker. 
Roms Kunſtanfänge. 


Die Etrusker und ihre Kunft. 


Lanb und Bolf der alten EtrusPfer. 


Eins der merkwürdigften Völker des Altertyums und vielleicht das räthfelhaf- 
tefte von allen find die Tusker oder Etrußfer, das ältefte Kulturvolk Italiens 
vor der römifchen Zeit. Räthſelhaft ift ihre Stammesherkunft, dunfel 
das Woher ihrer Einwanderung in die italifche Haldinfel, räthfelhaft vor 
Allem ihre Sprache, deren Ueberreſte unerklärt und unverftanden ein 
todter Schatz für uns geblieben find bie auf den heutigen Tag. Die ge: 
lehrteſten Forſcher wiffen über Sprache und Abftammung des Volkes noch 
heute nicht mehr, als was ſchon vor nahebei zweitaufend Jahren der in 
Rom eingebürgerte griechifche Schriftfteller Dionyfius von Halikarnaſſus 
mit den Worten ausſprach: »Die Etrusfer gleichen an Sprache und Sitte 
feinem Volke der befannten Welt.« Damals aber lebte noch das Volt, 
wenn auch herabgefommen, und feine Schriften wurden noch gelefen und 
verftanden von den Römern der Ciceronifchen Zeit. Es lebte der alte 
Name der Tusker, der in der fpäteren Zeit dem Lande und Volke des 
heutigen Toskana den Namen gab, in deſſen rauherer Ausſprache des Stalie- 
nifchen noch heute Die alte Härte der etruskiſchen Sprache fortzuleben ſcheint. 
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Das Bolt der Rafennä oder Turfennä, denn fo nannten fie felbit 
fi in ihrer Sprache, hatte, vom Norden ber aus den rhätifchen Alpen 
vordringend, feine bleibende Stätte in derjenigen Landſchaft Mittelitaliene 
gefunden, welche fih am Meere von Pifa und dem Arno bis Tarquinii (in der 
Nähe des heutigen Eorneto) ausdehnt, öftlih abgefchloffen vom Apennin, 
füdlih begrenzt von den Waldhöhen bei dem heutigen Viterbo und von 
dem Tiberftrome. Hier finden wir um die Zeit, ald Rom noch in feiner 
Wiege lag, ein mächtiges Bolt, blühend an Reichthum, Handel und Seefahrt, 
gefürchtet felbft von den Griechen durch feine meerbeherrfchenden, neben dem 
Handel aud wohl Seeraub treibenden Flotten, ein Bold, deſſen Induftrie und 
Kunftübung, raffinirter Qurus und üppiger Lebensgenuß eine weit vor 
gefchrittene Eivilifation bezeugten. Bier Jahrhunderte fpäter war das 
Alles dahin; ja fhon um die Zeit, ald Carthago erlag, galt bereits den 
Zeitgenoffen des Polybius die chemalige Größe des etruskiſchen Volks 
für ein Märhen. Faft zwei Iahrtaufende lang waren dann die Etrus— 
fer ein verjchollened Volk, bis die Mutter Erde, welche die einzigen Zeugen 
ihres einft glänzenden Dafeins verborgen hatte, die Gräberftädte und 
Grabkammern ihrer Todten den Forſchern der Iepten zwei Jahrhunderte 
erihloß, und fo der Welt Kunde gab von dem Dafein und der Kultur des 
Volks, von feiner Kunft und feinem Leben. Denn nur noch aus feinen 
Gräbern redet dies Bolf zu und; feine Sprache und Schrift find ftumm 
geblieben, obſchon wir fie leſen können in zahlreihen Infchriften auf 
Stein, Metall und Thonvafen, die jene Gräber und erfchloffen; und von 
ihren Tempeln und Hallen, ihren ftolzen Paläften und Wohnhäufern ift 
nichts übrig geblieben. 

Leiblih wie geiftig waren die Etrusker völlig verfchieden, fo von 
den Griechen felbft ald von den den "Griechen verwandten Stalikern. 
Statt des ſchlanken Ebenmaßes der leßteren beiden zeigt der Körperbau 
der Etruöfer in ihren Bildwerfen nur kurze ftämmige Figuren mit gro’ 
Bem Kopf und dien Armen. Derfelbe Unterfchied zeigt fih in Religion 
und Sprache, wie in Berfaffung, Sitten und Gebräuchen. Ihre religid- 
fen PBorftellungen tragen einen düſter phantaftifchen Charakter voll 
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geheimnißkrämeriſchen, grauſamen Aberglaubens, der eben ſo weit entfernt 
iſt von dem klaren Rationalismus der Römer, wie von dem menſchlich 
heiteren helleniſchen Bilderdienſte). Dem Römer und Latiner war und 
blieb der Tusker ein Fremdling allezeit. Ihre Verfaſſung war feudaliſtiſch⸗ 
oligarchiſch; ein Magnatenadel, Prieſter und Kriegsführer zugleich, unter 
einem lebenslänglichen Könige für jeden der Hauptorte des großen Städte— 
bundes, leitete und regierte Alles. Es gab fein Volk und keine Bürger, 
nur Herrengeſchlechter und hörige Leute. Aber das Land war fruchtbar 
und reich an inneren Schäßen; es gab eine Zeit, wo es die Niederlage 
war des Handels zwifchen der See, dem übrigen Italien und den ent: 
fernteften barbarifchen Völkern. Eine Heers und Handelsftraße führte 
bis zu den fpanifchen Iberern. Großartig wie die ägyptiſchen, aber un- 
gleich nützlicheren Zweckes waren die Bauten, welche in diefen kleinen 
etrusfifchen Staaten ein fröhnendes Volt von Knechten im Dienft und 
auf das Geheiß feiner Herren ausführt. Es waren Bauten, wie die 
des älteften Roms unter der Königsherrſchaft, Werke von großen allge: 
meinen Zweden. Die Mauern von Bolterra und anderen etrustifchen 
Hauptftädten, foweit fie nicht von feindlicher Gewalt mit Mühe zerriffen 
worden find, beftehen noch jet nach dritthalb Sahrtaufenden aus riefen: 
haften Werkſtücken, aufgeführt in unvergänglicher Feftigkeit. Eben fo 
großartig find das Theater und andere Baurefte zu Fiefole. Im Bau 
gewaltiger Mauern, in der Ausführung von Kanälen, Seeableitungen und 
Kloaten, in der Anlage von Städten und Lagern, wie im Häuferbau, 
find die Etrusker für Italien, namentlih für Rom, Borbilder gewefen. 
Nicht minder im Tempelbau, der vom dorifch-griechifhen ausging, in den 
Amphitheatern und den Gebäuden für Spiele ded Eirfus, die den grie> 
hifchen Hippodromen entſprachen. 

Die Etrusker galten im Alterthum vorzugsweife als ein Volk der 
Induftrie und des Kunſthandwerks, und noch heute geben ung ihre Grä- 
ber Zeugniß von der Mannigfaltigfeit und dem Reichthum ihrer Leiftun- 


*) Man fehe: Th. Mommfen, Römifche Gefchichte. Th. J., ©. 79. 
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gen. In den älteften Zeiten wurden die Todten unverbrannt beigefekt. 
Daher baute man die Gräber als feite hohe Wohnräume für den Todten 
und feinen koſtbaren Hausrath. Diefe Grabſchatzkammern, Theſauren 
griechiſch benannt, find es, deren Jahrtauſende lang bewahrter Inhalt 
und Kunde giebt von dem Glanz und Reichtum der alten Etrusferftädte. 
Er beweift zugleih, daß Etrurien ſchon in der älteften Zeit auf dem 
Wege des Seeverkehrs und Handels in Verbindung fland mit dem Orient 
und mit Aegypten. Dgs urältefte Italien bezog jo gut wie das kaiſer⸗ 
liche Rom einen großen Theil feiner Zurusartitel aus dem fernen Often, 
und die Phönicier und fpäter die Karthager waren ed, welche dabei in 
der älteften Zeit die Dermittler bildeten. In Italien felbft aber war der 
Hain der Feronia, in der Nähe des einfamen hochragenden Sorafteberges, 
der große Waaren⸗ und Kunſtwerkmarkt für die etruskiſchen und latini- 
ſchen Völker. Ein Kultfeft der Göttin verband fi hier mit einer Mefie, 
von wo aus Alles, was von den Etruskern Kunftreihes gefertigt ward, 
feinen Weg fand weiter in die italifchen Lande und Gauen. Noch heus 
tigen Tages wird an demjelben Orte um die Yrühlingszeit die große 
Waarenmeſſe von Farfa gehalten, auf der die Erzeugnifie des Flachlans 
des ind Gebirge verkauft werden. | 

Die Gefchichte des Volks umfchreibt fi) in folgenden Zügen. Es 
ftand auf dem Gipfel feiner Blüthe und Macht um die Zeit, als die 
Griechen ihre großen Freiheitsichlachten gegen die Perfer ſchlugen. Bon 
da ab begannen für Etrurien die Kämpfe gegen Noms immer fiegreicher 
emporfteigendes Glücksgeſtirn. Sie währten fait zwei Jahrhunderte lang 
und endeten mit der Unterwerfung unter Rom. Seitdem genoß die Na- 
tion zwei andere Jahrhunderte einer Ruhe, welche ihren Wohlſtand 
und ihre Induftrie noch einmal zu ſchöner Blüthe erhob. Toskana war 
damald wie heute ein Land, das der leiblihen Gaben Fülle für alles 
menſchliche Bedürfniß Hervorbringt; und die Etrusker genoſſen reichlich, 
was ihnen die Natur im Ueberfluffe darbot. Ihr dem Norden ent 
ftammtes Naturell war fähiger und geneigter als das hellenifche zu leib- 
lihem Genuß der Tafelfreuden, und ihr Schlemmen an täglich zweimal 
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reich beſetzten Tiſchen war den nüchternen Griehen ein Anftoß, deren 
Körpern die leichtefte Nahrung genügte”). Griechiſche Schriftfteller ſchil⸗ 
dern das Leben in Etrurien zu Ende diefer Periode mit feinem Luxus 
und feiner Genußſucht, afiatifcher Weife und Pracht vergleichbar, den 
Prunk der koſtbar gewirkten Teppiche, des künſtlich verzierten Silber: 
geſchirrs, der fehönen reichgekleideten Sklaven. Wenige Jahre darauf 
war das Alles die Beute von Sulla's Kriegerihaaren geworden, der das 
um fein Recht den Berzweiflungstampf wagende Volt nach heidenmüthi- 
gem Widerftande für immer nicderwarf, und feinen Reichthum, feine 
Städte und Landfchaften unter die fiegreichen Legionen der Römer ver: 
theilte. | 


*) Niebuhr, Römiſche Geſchichte. Th. I., S. 146. 


Kunft und Kunftwerfe der alten Ctrusfer. 


Unfer Wiſſen von der Kunft und den Kunftwerfen diefes alten Voltẽ 
der Etrusker hat drei ſehr verſchiedene Perioden durchlaufen. 

Bevor Winckelmann mit ſeiner Kunſtgeſchichte ein ungeahntes Licht 
brachte in die chaotiſche Verworrenheit und Willkürlichkeit der früheren 
Kunſterklärung, galt alle alte Kunſt in Italien für etruriſch. Dieſe An— 
ſicht ging hauptſächlich aus von den toskaniſchen Kunſtgelehrten, die voll 
Stolz auf ihre angeblichen Vorfahren ſich beſtrebten, alle Ehren alter 
Kunſt auf deren Scheitel zu häufen, und namentlich auch alle Werke aus 
‚dem Gebiet der älteren griechiſchen Skulptur, ſoweit nur die ſteifen Fals 
ten und die fonftigen Zeichen jener älteften griechifchen Stylperiode reid> 
ten, ihren etruskiſchen Ahnherren zuzufchreiben. 

Der Deutfche Windelmann trat zuerjt diefem falfhen Glauben ent- 
gegen. Zwar galt auch ihm noch die etrurifche Kunft für älter als die 
griehifhe. Er hielt auch noch Statuen und Relief? in Marmor, welde 
jetzt ſchon lange als Werke der älteren griechiſchen Kunft erkannt find, 
für Erzeugnifje etrurifcher Kunft, ja er glaubte fogar vier verfhiedene 
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Stylperioden folcher heirurifchen Bildfunft nachweifen zu können. Aber 
fein tiefer und feiner Inftintt mahnte ihn doch ſchon zur Borfiht in 
dem Urtheil über die Leiftungen der alten etrurifchen Kunft, und bewog 
ihn zu dem Geftändnifle: daß es fchwer, ja bei jo mangelhafter Kenntniß 
unmöglich fei, Etrurifches vom Alteften Griechifchen zu unterfcheiden. Er 
war muthig genug, der herrichenden Meinung und ihren Borurtheilen 
entgegentretend, eine große Zahl von bedeutenden Kunftdenfmälern, welche 
verjährter Wahn den Etrusfern zugefprochen hatte, für die altgriechiſche 
Kunft zurüczufordern, und er würde noch viel weiter gegangen fein, 
hätten ihm die Entdedungen von Kunftwerfen zur Seite geftanden, 
welche nach feiner Zeit jene frühere Anficht vollig umkehrten, bie ein 
tieferes Studium derſelben allmälig die volle Wahrheit an den Tag 
brachte. ° ° 

Die nächſten Nachfolger Windelmann’s, unter ihnen namentlich der 
Italiener Zanzi (+ 1810) und der Herausgeber der Windelmann’schen 
Kunitgefchichte, Goethe's Freund Heinrich Meyer, stellten namlich fehr 
bald eine Anficht auf, welche weit über die Zweifel des großen Begründers 
der Kunftgefchichte hinausging. Nach ihrer Meinung blieb der etruski— 
[hen Kunft nichts Eigenthümliches übrig. Sie ward betrachtet ala ein 
Ableger der griechifchen, und das Volk der alten Zurfenner, hieß es, habe 
in Plaſtik und Erzguß wie in Malerei nur geichaffen und gebildet, was 
ed und wie ed von den Griechen gelernt habe. 

Die neueften Forſchungen haben zu einem anderen Refultate ge: 
führt. Sie haben gezeigt, daß die Wahrheit in der Mitte beider Ertreme 
liegt. Die etruskiſche Kunft ift ebenſowohl eine eigenthümliche geweſen, 
als fie einen Zufammenhang gehabt hat mit der Alteften Kunft der Hel- 
lenen, und eine Einwirkung erfahren hat durch die fortgefchrittene grie⸗ 
chiſche Kunſt. Sie ift mit der griechifchen aus derfelben vorhellenifchen 
Wurzel hervorgegangen, und hat fi lange unter gleichen Umftänden 
und Einflüffen ahnlich mit diefer älteften griechifchen Kunft entwickelt. 
Wir finden im etrurifhen Bauftyl, foweit wir ihn aus den in Zuff ge 
hauenen Façaden ihrer Gräber und aus den unterirdiichen Grabkammern 
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fennen, in Form und Belleidung der Thüren, in den Profilen der Simft, 
in den dedientragenden Pfeilern, in Geftalt und Eintheilung der Deden 
felbft, Elemente, welche im griechiſchen Bauftyle nichts Entſprechendes 
haben, wohl aber an Aegyptiſches erinnern. Aegyptiſch iſt ebenfalld 
Bieled im Charakter der urältejten unter den Wandmalercien diefer Grü- 
ber nad Zeichnung und Berhältniffen wie nad Farbengebung und Hal: 
tung der Figuren. Als ägyptiſch⸗-phöniziſch und babylonifch» phönizifd 
bezeichnen ferner die meiften Forſcher au die nah Form, Zeichnung 
und Malerei älteften unter den etrurifchen Gefäßen und Gefäßmalereien. 
Daſſelbe Refultat orientalifhen Gepräges und orientalifcher Abkunft 
liefert die Betrachtung eined großen Theils jener zahlreichen Werke der 
Skulptur und Plaftit, der Eifeleur- und der Steinfchneidefunft, welde 
Sie etrurifchen Ausgrabungen zu Tage gefördert haben. Alle älteften 
etrurifchen Arbeiten der Skulptur und Plaſtik tragen, wie ſchon ein alter 
griechifcher Schriftfteller, der Geograph Strabo zur Zeit des Kaiferd 
Auguftus, bemerkte, einen Agyptifchen Charakter. BZahlreihe Sphinr 
und Löwenfiguren ftanden auf den Grabhügeln oder am Eingange der 
Gräber. In der Steinjchneidetunft find die überaus zahlreich in Etru 
rien gefundenen Skarabäen entfcheidend für den Einfluß ägyptifcher 
Kunft; »denn es ift undenkbar,« bemerkt ein Kunftforfcher unferer Zeit, 
»daß ein Volk oder mehrere Völker ganz unabhängig von einander auf 
den Einfall gekommen fein follten, edle Steine gerade in die Form von 
Miftkäfern zu bringen und nur die untere Seite, hier (in Aegypten) mit 
Hieroglyphen, dort (in Etrurien) mit anderen eingefchnittenen Bildern 
zu verzieren, unter denen ſich zuweilen felbit ägyptiſche Nachbildungen 
finden.« 

Sind nun alfo ältefte Baukunft, Plaftif und Malerei der Etrusker 
einerſeits unter ägyptifchen Einflüffen erwachfen, fo find und andererfeitd 
auch noch Werke etruskiſcher Kunft erhalten, die geradezu auf orientalische 
Kunft und Künftler, auf Babylon, Niniveh und Perſepolis hinweifen. 

Wir fehen Darftellungen affyrifch- babylonifcher Motive: den fyrie 
Ihen Herkules mit kurzem Schwerte einen Löwen durchbohrend, rückwärts 
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Ichießende Reiter, zwei Löwen einen Stier zerreißend, Reihen von Chi⸗ 
mäten, Flügelroſſe, vierflüglige Srauengeftalten, Alles durchaus den in 
Niniveh entdedten Skulpturen ähnlich, auf etrurifhen Gold- und Sil- 
bergeräthen abgebildet. Uber nichts von allen diefen Darftellungen ift 
rein aſſyriſch oder rein Agyptifch, überall zeigt fich die vermittelnde und 
vereinigende Nachbildung eines von beiden Nationen verfchiedenen Bol- 
tes, dem die Geſchichtsforſchung unferer Zeit die Stelle der Vermittlung 
überwiefen bat zwiſchen den verſchiedenen urälteſten ägyptiſchen und 
orientaliſchen Kunſtelementen. Dieſes Volk find die Kananiter der ſyri⸗ 
ſchen Küſte, die Phönizier, als deren Charakter nicht ſchöpferiſche Kraft, 
ſondern vorzugsweiſe nachbildende Geſchicklichkeit hervortrit. Von ihnen 
hat das erwachſende Miſchvolk der italiſchen Etrusker die Kunſt als eine 
nachbildende aus orientaliſchen und ägyptiſchen Elementen gemiſchte über: 
kommen und geübt. Zu ihr trat ſpäter die, aus gleicher Wiege hervor⸗ 
gegangene, aber durch felbftändige Ausbildung umgefchaffene griechifche 
Kunft, und gewann Boden und Einfluß bei Italiens älteſtem Kulturvolke. 
Aber fie war niemals im Stande, jene tiefgewurzelten Elemente und _ 
Formen orientalifcher Kunftweife vollig zu überwinden, und die Kunft 
der Etrusker bewahrte bis zum Untergange der Selbftändigkeit, ja der 
Nationalität des Volks jenen ihr früh aufgeprägten Charakter. Sie 
that dies um fo mehr, ald fie ohne organifche auf das Ziel der Vollendung 
hindrängende Entwidelung fih zur Manier verfeftigte, der nur die Ge: 
ſchicklichkeit des vom Lurus geförderten Kunſthandwerks eine gewiffe, 
felbft von den Griechen bewunderte Selbftändigkeit verlieh. 

Die vorzugsweiſe nationale Kunft des etrustifchen Volks ift die 
PBlaftit, die in Thon bildende Kunft. Etrurien, jagt Plinius, ift das 
Mutterland der Plaftit. Die bildende Kunft ift wie die bauende überall 
abhängig geweſen von dem Materiale, das der Boden darbot. Der 
weiche formempfängliche Thon, defjen das Land die Fülle befaß, forderte 
von felbft.zur Geftaltenbildung auf. Aretium (Arezzo) war das italiiche 
Samos für Thonarbeit aller Att, und nicht nur kleinere, fondern felbft 
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des Kapitolinifchen Jupiter zierte, und Standbilder der Götter wurden 
in diefem Stoffe von den Künftlern Etruriend ausgeführt. Diefe Fer⸗ 
tigkeit in der Thonarbeit bildete jene architeftonifche Verzierungsmeife der 
Tempelgiebel und Firfte aus, die mit den etrusfifchen Tempeln auf die 
Römer überging. 

Neben den Thonarbeiten bildeten eherne Werke der ftatuarifchen Kunft 
den nationalen Ruhm der Kunft Etruriend. Denn faft nicht minder wie 
an Thon war das Land reih an Erz und Metall-, befonders Kupfer: 
gruben, und eben darum war es reih an Werken des Erzguffed. Beſaß 
doc die Stadt Bulfinii, das Delphi des Etruskerlandes, ale die Römen 
fie eroberten, über zweitaufend Bronzeftatuen, und die Meinen etrusfifchen 
Erzftatuetten von Götterbildern, deren und fehr fchöne erhalten find, 
waren unter dem Kamen Sigilla Tyrrhena noch ein gefuchter Kunftartitel 
der verfeinerten Augufteifchen Zeit. Auh an Koloſſen in Erz fehlte es 
nicht, und vergoldete Bronzeftatuen ſchmückten die Giebel der Tempel. 
Alle dieſe größeren Metalllunftwerfe waren mit dem Hammer über dem 
Amboß getrieben. Aber vorzüglich befundete fich die etruskiſche Kunft- 
fertigkeit der Erzbildung in Geräthen des Luxus und ded Hausraths. 
Ihre Kandelaber und Dreifüße, Spiegel und Schmudfäfthen, Waffen, 
Zierrathen und Schmudjtüde aller Art waren felbft in Athen zur Zeit 
böchfter Kunftblüthe hochgeſchätzt; denn weit mehr als die griechifche war 
die etrugfifche Kunst auf zierlihen Prunt und üppigen Schmud des Le—⸗ 
bens berechnet, und die erhaltenen Ueberreſte zierlichreichen Goldſchmucks 
aus den ſüdetruskiſchen Gräbern erregen noch heute die Bewunderung 
des finnigen Beſchauers. 

Ungleich niedriger ftand dagegen die eigentliche Skulptur, die in 
Marmor bildende Kunft. Etrurien - befaß feinen Marmor, und die 
Brüche von Carrara und Luna wurden erft in fehr fpäter Zeit entdeckt. 
Der vulkanifhe Stein des füdlihen vulkaniſchen Estruskerlandes — 
Nenfro nannten ihn die Etrusker — und der helle Kalkftein des nördlichen, 
welche beide man zur Skulptur verwandte, boten nur ein unvortheilhaftes 
Material im Vergleich zu den Marmorbrüchen von Griechenland. Beſſer 
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noch eignete fih für’den Bildhauer der einheimifche Alabaſter. Doc 
ward im Ganzen die Schnikkunft in Holz und Elfenbein, in Bernftein 
und edlen Steinen ungleich mehr geübt als die eigentliche Bildhauerei, 
und man kann mit Grund behaupten, daß fein einziges Werk der Mar- 
morffulptur in unferen Mufeen von einem etrustifchen Künftler herrührt. 

In der Geſchichte der etruskiſchen Kunft laſſen ſich vier verfchiedene 
Epochen unterfcheiden. Die erfte zeigt ung in der Nahahmung der 
fremden, ftylifirten, aus dem Oriente überfommenen Formen jene in 
Griechenland ſelbſt vollig verfhwundene Stufe der primitiven griechiſchen 
Kunft, in welcher griechifche Grundvorftellungen in einer fabelhaften Welt 
orientalifcher Arabeskatur auftreten. An fie ſchließt fich die Nachahmung 
jenes reinen altgriehifchen Style, der nach einer felbftändigen Auffaffung 
und Stylifirung der in ihren Orundgefegen mehr und mehr erkannten 
Natur binftrebt. So zeigt die Bronzeftatuette eines etrusfifchen Käm⸗ 
pfers in der Gallerie zu Florenz durchaus den firengen Styl der ägine- 
tifchen Kunſtwerke. Die hierhergehörigen etruskiſchen Dafenbilder haben 
daher mit dem altgriechiſchen Style jenen Eindruck des Harten gemein— 
fam, der immer dann entſteht, wenn die Härte nicht mehr als bloße Un—⸗ 
behülflichkeit der Kunft ſelbſt, fondern ale ein mit Bewußtfein feilgehal- 
tenes Princip erfcheint. 

Der bekannte Eippus (Grabftein) ded Berliner Muſeums liefert ung 
ein Beifpiel diefes Styls, welcher von den Alten der tusfanifche oder 
tyrrhenifehe genaunt wird, und der, wie in Griechenland, fo noch mehr 
in Etrurien, fehr lange felbit noch zur Zeit einer viel fortgejchritteneren 
und freieren Entwicdelung feitgehalten wurde. Als charakteriftifhe Kenn- 
zeichen deffelben erfcheinen in der menschlichen Geftalt die übertricbenen 
Schwellungen und Einfehnitte des Körpers: jene an Hüften, Hintertheilen 
und Waden, diefe in der infektenartigen Schmalheit der Taille und Knie: 
fehle. Die Gefichter find übermäßig ſcharf gefchnitten, die Nafe von 
auffallender Länge, ebenfo Fußſohlen, Zehen und Finger ind Lange ge: 
zogen und die Knöchel an den Füßen übertrieben hervorgehoben. In der 
Kleidung ift für die weiten Gewänder die. ganz regelrechte fteife Faltung, 
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für Die knappen der enge Anſchluß an die Keibesformen, in den Bene 
gungen eine krankhafte Steifheit charakteriftifh. Diefer Styl, der zu- 
gleih als der heilige Styl der Kultbilder galt, erhielt fi als folder 
durch alle Zeiten der etruskiſchen Kunft, und ging von dort in gleicher 
Eigenihaft auf die Römer über. Die anmuthlofe Richtigkeit der Zeid- 
nung, welche einen wefentlihen Charakter dieſer etruskiſchen Kunft bildet, 
iſt ein Zug, welcher fich zwei Iahrtaufende fpäter auf demfelben Boden 
in der toskaniſchen Kunft des auflebenden Mittelalter wiederfindet. 
MWeit weniger Einfluß gewann in Etrurien der aud den Schranken 
jener ftrengen Härte hervorgetretene reine griechifche Styl, von deſſen 
Nachbildung fih nur fpärliche vereinzelte Beifpiele finden. Anders da 
gegen war es mit jenem weicheren griedhifchen Style, wie er feit der 
Diadochenzeit mehr und mehr in der hellenifhen Kunft zur Herrfchaft 
gelangte. Die Etrusker, welche die Strenge der altgriechiſchen Bildweife 
noch mehr verftrengert hatten, verweichlichten ebenfo den mweichlichen Styl 
der fpäteren griechifchen Kunft bis zum Ueppigen und Lasciven. Aber - 
Thatfache bleibt es, daß die griechiſche Mythologie in vielen der fchönften 
etrusfifchen Kunftwerke vorherrfcht, wenngleich es eben fo wenig an Be 
mweifen fehlt, daß die Etrusker, einmal vom Lichte griechifcher Kunft er- 
leuchtet, auch ihre eigenen Borftellungen mit griehifchem Sinne aufgefaßt 
haben. ' 
Allerdings ift e8 bei einem großen Theil der erhaltenen Werke etrue- 
fischer Kunſt fehr ſchwer, die Zeit derfelben Hiftorifch zu beftimmen. Denn diefe 
Kunft, die doch immer nur ald eine handwerfemäßige, wenn auch überaus 
großartige Induftrie erfcheint, ift ohne wahrhaft organifches Leben und ohne 
eigentliche Hiftorifche Entwidelung. Und weil fie nicht in den tieferen 
und edleren menfchlichen Kräften und Anlagen der Nation ihre Wurzel 
bat, fo ift die Kunftthätigkeit der Etrusfer auch nicht gebunden an das 
politifhe Dafein der Nation. Die Kunft, fagt Abeken in feinem Werke 
über Mittelitalieng frühefte Zuftände, hört bei den Etruskern nicht auf 
mit der politifchen Selbftändigkeit des Volks; fie befteht vielmehr fort in 
dem Grade, als ſich eben durch die politifche Schwäche die Ueppigkeit 
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es Lebens mehr und mehr fteigert. Aber freilich richtete der politifche und 
ittlichgeiftige Verfall, wenn er auch den Lurus der Kunft zur Blüthe erhob, 
och dasjenige in ihr zu Grunde, was zuvor etwa edel und ernſt gewefen 
yar. Der griechifche Lebensfunke, der früher in einem fremden, verfchie- 
en organijirten, aber doch immer lebendigen Körper das Tünftlerifche 
Jandwerf erhob, zuckte in dem abfterbenden nur mühfam fort, bie das 
ömiſche Etrurien auch wieder mit lebendiger Theilnahme an der römifch- 
riechiſchen Kunit in einzelnen Denfmälern hervortritt *).. Hier alfo, 
ei der Betrachtung der römischen, werden wir auf die Kunft der Etrusker 
urückkommen müffen. 


*) Abefen, Mittelitalien vor den Zeiten der römifchen Herrfchaft. S. 312. 
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Die ättejte Geſchichte Roms, wie fie die Schriftfteller diefes Volkes in 
viel fpäteren Zeiten ihren Lefern erzählten, ift längft erfannt ala ein 
fünjtlihe® Gemiſch von alten Legenden und poetiſchen Sagen, das feinen 
Anſpruch darauf machen darf, wirkliche Hiftorifche Auskunft zu geben 
über die Entftehung der merfwürdigften aller Städte der alten Welt und 
die Sefchichte ihrer Alteften Jahrhunderte. Der Forfchergeiit unferer 
Zeiten, welcher in die Tiefen der Dinge dringend das Weſen derfelben 
vom Scheine gelöft fih klar zu machen ftrebt, ift auch hinabgeftiegen in 
die Nacht jener längftbegrabenen Zeiten und hat mit der Leuchte der kri⸗ 
tifhen Forſchung ihr Dunkel zu erhellen nicht vergebens verſucht. Ce 
ift ein erhebender Gedanke, daß wir nach zwei Sahrtaufenden in die An- 
fange Roms einen tieferen Einblid und von feinen früheften Zuftänden 
eine richtigere Anſchauung befißen als felbft die größten Gelehrten und 
berühmteften Schriftiteller des ftolzen Volkes auf der Höhe feiner Bildung 
und weltbeherrfhenden Macht. 

Die Stadt Roma, welde in tiralter Zeit auf und an den quellen: 
armen, mit wilden Wald⸗ und Bufchgeftripp bedeckten Hügeln und in den 
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ungefunden fumpfigen, oft überſchwemmten Niederungen des Ziberftromes 
von dem Volke der Latiner gegründet ward, ift mit Nichten zuerft und 
vorzugsmweife eine Stadt von Aderbauern gewefen, deren naturgemäße 
Anfiedlung fi nimmermehr auf diefen ungefunden unfruchtbaren Fleck 
Erde gewendet haben würde. Gie ift vielmehr gegründet worden 
ala ein Grenzkaftell und wohlgeſchütztes Emporium für die Fluß— 
und Seefhifffahrt der gefammten älteften Landfchaft Latium, d. h. der 
Bevölkerung jener »Landesbreite«, welche fich mit einem Gebiete von 
etwa vierunddreißig deutfchen Meilen ausdehnt zwilchen Tiberſtrom und 
Apennin, bis zu den Ausläufern des Albanergebirgd und der Meeres: 
üfte. Dafür zeugen zahlreihe Spuren und Gründe, welche der neuefte 
Heichichtfchreiber der römischen Dinge zu fchlagender Ueberzeugung zu- 
ammengeftellt hat”). Wir müffen ung davon entwöhnen, das alte Rom 
ils einen ausſchließlich aderbauenden und dem Meere fremden Staat zu 
senfen. ° Diefe Stadt, die ein Schiff ale ihr Wappen führte, die auf 
en. anderen Seiten die Grenzmarfen ihrer zahlreichen Nachbarftädte 
n kaum flundenweiter Entfernung von fi fah, und nur gegen das Meer 
hin ihr erftes eigenes Gebiet weit ausdehnte, dies Rom, das in der Tiber- 
Mündungsſtadt Oſtia ſeine älteſte Seevorſtadt beſaß, das mit Caere, 
dem etruskiſchen Handelsemporium, in uralter Verbindung erſcheint, das 
zuerſt unter den Italikern eigenes Geld münzte und in früheſten Zeiten 
ſchon mit überſeeiſchen Handelsſtaaten Verträge abſchloß, war auch durch 
ſeine Lage ganz dazu geeignet, ein Entrepot zu ſein für den latiniſchen 
Fluß- und Seehandel. Früh war in Rom neben der landbautreibenden 
eine zahlreihe nicht aderbauende Bevölkerung anfäffig, aus Fremden 
und Heimifchen gemifcht, von denen die erfteren das Aſylrecht in die 
Stadt 309. 

Die Bewohner des älteften Roms find, wie die Italiker überhaupt, 
mit den Griechen aus einem und demfelben gemeinfamen Urftamme, dem 
indo=germanifchen erwachſen. Die Gefchichtsforfhung unferer Tage hat 


2) NRömifche Gefchichte von Theodor Mommfen. Th. I., S. 30 ff. 
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erwiefen, daß bei Griechen und Italikern in Sprache wie in Sitte Alles, 
was die materiellen Grundlagen des menfchlichen Dafeins betrifft, auf 
diefefben Elemente zurüdgeht, und daß die älteften Aufgaben, welche die 
Erde an den Menfchen ftellt, einftmals von beiden Völkern, als fie noch 
eine Nation ausmachten, gemeinfam gelöſt worden ſind ). Italiker und 
Griechen find Brüder, und ihre Namen, mit denen fie ſich in der urälte 
ften Zeit gegenfeitig benannten, hier Graii oder Graici, dort Opiker oder 
Opsker, gerietben fpäter in Verfchollenheit, bie der erftere durch das. 
weltbeherrfchende Volk der Römer zur allgemeinen Geltung gebracht ward. 
In der Sprache finden wir beiden gemeinfame zahlreiche Bezeichnungen 
altefter Kulturbegriffe für Hirtenleben, Feld- und Gartenbau, für Haus 
und Hof und Producte der Erde. Dieſelben Spuren urfprünglicer 
Gemeinfhaft zeigen fich in den Elementen der Religion und der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Gräkoitaliker, d. h. dasjenige Volk indo⸗germaniſchen Stam⸗ 
mes, das ſich ſpäter in die beiden Völker der Griechen und der Italiker 
fonderte, ift fhon in frühefter Zeit ein Korn, Del und Wein bauendes 
Volk gewefen. Wie beide in jenen fpradhlichen Bezeichnungen, in Form 
und Weife des Ackerbaues und der Benennung der Geräthe und Kultur 
pflanzen übereinftimmen, und bei beiden Völkern die Weife der Land: 
mefjung auf denfelben Grundlagen beruht, fo ift auch das griecdhifche 
Haus, wie Homer es Fennt, daffelbe, das in Italien von uralter Zeit ber 
feftgehalten blieb. Gleich ift endlich bei beiden der Schiffbau, gleich die 
ältefte Waffe, gleich auch die Kleidung ; denn die Tunica ift dem griechijchen 
Chiton durchaus entfprehend, und nur durch größere baufchende Weite 
ift die Toga vom griechifchen Himation unterfchieden. 

Anders ift es auf dem geiftigen Gebiete. Denn auf diefem gefchieht 
es überhaupt, daß die fonft materiell verbundenen Individuen und Völker 
auseinandergehen. Zwar ruhen bei Griehen und Stalifern alle patriar- 
halifchen Elemente auch des Staates auf gleichen Grundlagen. Aber 
der weitere Ausbau ift ein unendlich verſchiedener. »Familie und Staat, 


*) Mommfen a. a. O. ©. 17. 
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Kunft und Religion find von beiden Völkern fo durchaus eigenthümlich 
und national entwicelt worden, daß die urfprüngliche Einheit unferen 
Augen fait völlig entzogen iſt.« Aber es Ichte doch ein geheimes De: 
wußtjein der Verwandtſchaft und Zufammengehörigkeit fort unter den 
getrennten ungleihen Brüdern, und der jüngere, ftärker und rauher von 
der Natur angelegte, fühlte ſich heimlich angezogen von der Janfteren 
Schönheit und Bildung des älteren, den cr feiner Kraft nur unterwarf, 
um zuleßt wieder von ihm durch die Zauberreize feiner Kultur befiegt zu 
werden. Der Römer lernte allmälig wenigftend verftehen, ſchätzen und 
genießen, was felbit hervorzubringen ihm die Natur verfagt hatte. 

Ale Kunft des Alterthums ift von der Religion ausgegangen, und 
gerade auf dem religiöfen Gebiete tritt die Verſchiedenheit der Griechen 
und Römer am fhlagendften hervor. Nur die Begriffe der gleichnami⸗ 
gen Haus» und Heerdgöttin, Heftia bei den Griechen, Veſta bei den 
Römern geheißen, und des heiligen Raumes, Templum von den Römern, 
Temenos von den Griechen genannt, erinnern noch an ältefte Gemein» 
haft. Der Lünftlerifche Idealismus und die plaftifhe Kraft des auf 
finnliche Anfhauung geftellten Hellenen ruheten nicht eher, bis fie den 
Naturbegriff oder die fittliche Vorftellung zum perfönlichen, individuellen 
Weſen, zu einem, dem Menfchen möglichft ähnlichen Gotte und Götterbilde 
geſtaltet hatten. Den Römer trieb der angeborne Sinn für das Allge- 
meine, Bergeiftigte, Begriffliche, überall in der ganzen Natur wie in der 
Welt des menfchlichen Dafeins, das Geiftige, Allgemeine, die Abftraktion 
ale Gott hinzuftellen und zu verehren. Sein Jupiter und feine Juno, 
feine Minerva und feine Gered find Abftractionen der Männlichkeit und 
der Weiblichkeit des Gedächtnigvermögend und der fehaffenden Kraft. 
Jeden Dinges Begriff ift für den Römer zugleich deſſen Gottheit, felbft die 
Vorrathskammer und das eingefriedigte Gehöft des Landmanns, die 
Grenze, die feine Feldmark umfaßte, der Wald, der ihm ſein Holz gab, 
das kreiſende Jahr, nach dem er ſeine Arbeit regelte, ſie wurden als Be— 
griffe abſtrahirt zu Göttern gemacht und als Penaten und Herkules, als 
Terminus, Silvan und Vertumnus verehrt. Ja alle Zuſtände und phy— 
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fifhen Ereigniſſe, alle Handlungen und Thätigkeiten haben ihren Gef, 
der ale Gott angerufen wird im Gebet, das der Römer geſenkten un 
verhüllten Hauptes Ipricht, der Grieche dagegen dad Auge empor jum 
Himmel gerichtet. ° Denn des Griehen Religion und feine Götter find 
Anihauung und Geftalt, die des Römerd Begriff und Gedanke »Wie 
Indien und Iran aus einem und demfelben Erbſchatze jenes die Formen- 
fülle feiner heiligen Epen, diefes die Abftraktionen der Zendaveſta ent: 
widelte, fo herrſcht auch in der griehifchen Müuthologie die Perfon, in 
der römifchen der Begriff, dort die Freiheit, hier Die Nothwendigkeit. 
Iene führt zum Mythus und zur Kultfigur, und damit zur Poeße und 
zur Bildnerei ; aber das tiefe Gefühl des Allgemeinen im Befonderen, die 
Hingebung und Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen, der Glaube an 
die eigenen Götter ift der reiche Schaß der italifhen Nation *).« Noch 
heute lebt im Volkscharakter des italifhen Landes jener auf das Faplice 
und Neelle gerichtete Zug in der Sinnesweiſe des Römers, dem fen 
Gott nur galt ale ein praßtifches Hülfsinftrument zu fehr irdiſchen pral- 
tiſchen Zwecken, und der altrömifche Gauner, der bei Horaz die Göttin 
dee Diebshandwerks die »fchöne Laverna« mit „Opfergabe und Gebet 
anruft, damit fie ihm hülfreich fei bei feinem Gewerbe, er ift der richtige 
Ahnherr des modernen italifhen Banditen und Räubers, der feine ſpezielle 
Madonna oder feinen ihm eigenen Schußheiligen mit Opfergaben und Ge 
beten zum Schuße bei feinem Gefchäfte zu gewinnen meint. Dieſe Richtung 
des römischen Charaktere auf das Abftrafte und zugleich auf das Praktiſche 
ift e&, welche das Volk der nußenbringenden That von dem Volke des 
Schönheit geftaltenden Bildens unterfcheidet in dem Berhältniffe beider 
zur bildenden Kunft. Und diefer Unterfchied ift e8,. dem der Dichter der 
Größe Roms in feiner Aeneide durch die ftolze Mahnung Sprache giebt, 
welche er dem Vater des römifchen Urahnherrn in den Mund legt: 


*) Mommſen L, S. 21. 
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»Andere werben dag athmende Erz anmuthiger Formen, 

Werden, ich weiß! dem Marmor lebendigen Ausdruck verleihen, 
Werden beredtfamer fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Mefien mit Freifendem Stab und der Stern’ Aufgänge verfünden; — 
Du fei, Römer, bedacht der Völferbeherrfchung zu walten! 
Solcherlei Kunſt fei dein, des Friedens Geſetz zu beftimmen, 

Mer fidy ergab zu verfchonen und nieverzumerfen den Troßer !« 


AS Virgil diefe Zeilen fang, hatte fein Volk diefe prophetifche Weifung 
bereits vollftändig erfüllt. Auch Griechenland trug mit der gefammten : 
Kulturwelt des Alterthums das Joch des gewaltigen Herrſchervolkes. 
Aber der Dichter des römifchen Herrſcherruhms fteht bereits felbft da ale 
ein Schüler, fein Gedicht als das Produkt griechifcher Kunftbildung; denn 
wir werden weiterhin ſehen, wie fein Freund und Zeitgenoſſe, der Grie- 
chenfreund Horaz, geftehen mußte, daß: 


»Hellus, befiegt, den wilden Sieger befiegte, und Bildung 
Brachte dem bäurifchen Land von Latium — « 


und daß zu diefen »Künften der Bildung«, mit deren Hülfe das unter: 
worfene Volk feinen rauhen DBefieger in Feſſeln fhlug, auch der künſt— 
lerifche Sinn und Gefchmad, ja theilweife felbft die Ausübung der helles 
nifchen Bildkunſt gehörte. 


Bildende Kunft in Rom zur Zeit der Königsherrfhaft. 


Es ift außer allem Zweifel, daß fchon in der älteften Periode der 
römifchen Gedichte neben dem etruskiſchen auch ein griechifcher Einfluß 
auf die italifche Kunftübung ftattgefunden hat. Die griechifche Nation 
hatte fhon früh im jüdlichen Italien wie im öſtlichen Sicilien feften 
Fuß gewonnen, und erhaltene Münzen von ftrenger altertyümlich ſchöner 
Arbeit, zum Theil fehshundert Jahre vor unferer Zeitrechnung geprägt, 
bezeugen, daB die Achäer des Weſtens nicht nur Theil nahmen an der 
Entwidelung der Bildkunft im Mutterlande, fondern dem leßteren in der 
Technik wohl gar überlegen waren. Aber auch im Lande Latium felpft 
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begegnen wir frühzeitig den Spuren griechifcher Kunfl. Den Steinbau 
bat Italien mit den eifernen Werkzeugen für denfelben von den Griechen 
erhalten, und alle vorhandenen älteften italifhen Bauten dieſer Art tra 
gen die entjchiedenite Achnlichkeit mit den älteften griechifchen. Auch der 
ältefte fpigdadjige Tempel, der fpäter zur Kaiferzeit der tuskaniſche hieß, 
urfprünglich in Holz, fpäter in Stein gebaut, ift griechifcher Art und 
Abkunft. Unter den Hantirungen und Gewerben zeigt ſchon das 
alte königliche Rom neben dem Aderbau, der obenan ftand, in den Zünf- 
ten der Goldarbeiter, Töpfer und Kupferfchmiede einen Auffhwung des 
einheimischen Kunſthandwerks, der freilich ſpäter durch die fteigende Han: 
delseinfuhr der Erzeugniſſe babylonifchen und ägyptiſchen, etrustifchen 
und ‚griechifchen Kunftfleiged herabgedrucdt wurde. Seine älteften Werk: 
zeuge und Mufter erhielt das latinifche Kunſthandwerk der Plaftik in 
Thon und Metall aus Groß: Griechenland. In genauer Berbindung 
mit Griechenland ftanden die älteften großen Handelsſtädte italifcher 
Gründung Spina und Hatria am Po, Roma die Tiberftadt "und das 
etrurifche Caere, und griehifche Bilderverehrung mit eigenen Göttertem- 
peln drang frühzeitig aus dem hellenifirten Süden Italiens in Latium 
ein. Die Bildhauerei ward hier, wie in Italien überhaupt, zurücgehalten 
durch den Mangel eined geeigneten Materialde. Selbft der weiche Ala- 
bafter wurde erft ſpät zu Todtenkiſten verarbeitet, während man fich zu 
Statuen des weichen Sandfteing oder des poröfen Peperind (des etrus- 
kiſchen Nenfto) bediente. Man arbeitete auch in Stein zunächſt zufam- 
menfebend, wie bei den Kunftwerfen aus Thon und Metall, und die 
Bildhauerei von Figuren beſchränkte ſich in diefer Periode auf ſolche, die 
zu architektoniſchen Zweden, wie, zu Auffäßen für Grabhügel, dienten, und 
auf Götter- und Portraitfiguren zum Schmud der inneren Grabräume. 
Die Statuen aus diefer Alteften römiſchen Periode, deren ſich mehrere 
noch in fpäter Zeit erhalten hatten, waren fammtlih von Erz. Denn 
die Plaftit in Erz und Kupferguß entwidelte fih wie die Bildnerkunft 
in Thon durch den Reichthum Italiens an diefen Stoffen ſchon früh zu 
bedeutender Kunſthöhe und technifcher Meifterfchaft, und etruskiſche 
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Künftler wagten fih felbft an die Bildung funfzig Fuß hoher Erz— 
tolofie. 

Die Weberfiedlung etruskifcher Kunſt nad Rom war eine Folge der 
Bereinigung Südetruriend mit Rom unter der Herrfchaft der letzten rö- 
milden Könige aus dem Fürftengefchleht der etrusfifchen Tarquinier, 
deren Familiengrab in unferen Zagen bei Cervetri neben den Trümmern 
der alten etruskiſchen Handelsſtadt Caece, wieder aufgefunden iſt. Die 
Sage nannte den älteſten Tarquinier einen Griechen von Abſtammung. 
Soweit das Dunkel ſo entlegener Zeiten uns ein Urtheil verſtattet über 
den wirklichen Beſtand der Ereigniſſe, welche einem etruskiſchen Fürſten⸗ 
geſchlechte den Weg bahnten auf den römiſchen Königsthron, dürfen wir 
die Vermuthung ausſprechen, daß Tarquinius in Rom zur Ausführung 
brachte, was ihm und den Seinen in Etrurien mißlungen war. Sein 
Geſchlecht hatte dort vergeblich verſucht, das von dem eingewanderten 
volke der Raſennä unterdrückte gräkoitaliſche Volksthum zur Geltung 
zu bringen. Das Fehlſchlagen dieſes Unternehmens zwang die Tarqui—⸗ 
nier zur Auswanderung nah Rom, und hier gründete Tarquinius Pris— 
cus, zum Könige erwählt, ein für damalige Zeiten mächtiges Reich, das 
Nah Etrurien hin die Städte Beji, Caere und Tarquinii, nach Latium 
din Gabii, Tusculum und Antium einſchloß. Das in Etrurien unter: 
drückte Griechenthum fand dur ihn in Rom einen Mittelpunkt nament- 
lid auf dem Gaelius, und Südetrurien ward feitdem von Rom aus 
regiert. Porſenna's fpäterer Zug von Clufiums Gebirgshöhen gegen 
Rom war ein Aufbruch des nördlichen Etrusferlandes gegen das füdliche, 
der Krieg gegen Rom eine Kräftigung des eigentlich etrusfifchen Bluts 
der Nation gegen das neugeftärkte griechifche Element. In Folge defiel- 
ben verloren die Römer den größten Theil der von den Tarquiniern ge- 

wonnenen Herrfhaft, und nach der Schladht von Aricia, dritthalbhundert 
Jahre nach der Gründung Roms war, wie vor Alters, die Tiber wieder 
Grenze geworden zwifchen Etrusferland und dem geſchwächten Latium. 

An died Gefchleht der Könige Roms aus griechiſch-etruskiſchem 

Stamme knüpft nun auch die Sage in ihrer Weife das Auftreten der 
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erften Namen bildender und zeichnender Künftler in -Italien. Diele 
Künftler der älteften italifchen Kunftjage find Griechen. Als Demaratos, 
der Bater des eriten Tarquinius, aus Korinth vertrieben ‚- etwa hundert 
Jahre nach Roms Erbauung von Griechenland nach Etrurien audwar- 
derte, brachte er drei Künftler mit fi aus der Heimath. Sie hiepen 
Diopos, Eucheir und Eugramnıos, das heißt »Drdner«, »Bildner« und 
»Zeichner«e. Diefe Sage, welche Blinius in alten Weberlieferungen be 
richtet fand, ſprach eben nur aus, was jegt hiſtoriſch feftfteht, daß ſchon 
in ältefter Zeit griechifhe Kunft Einfluß geübt auf italifchen Kunft 
betrieb, und daß namentlich Zarquinii im Etrusferland geſchickte For: 
mung des Thons und jchöne Zeichnung auf den- Gefäßen aus Korinth 
erhalten habe”). Es ift in der That Feine einzige der italifchen Kunſt— 
richtungen, die nicht ihr beftimmtes Mufterbild fände in der altgriechiſchen 
Kunſt. Durch · die Tarquinier kam dieſe griechifch » etrustifche Kunſt, 
kamen auch griechifche Künftler nah Rom. Neben den gewaltigen mil 
tärifchen und politifchen Bauwerken des Servianifchen Noms fehlte es 
auch nicht an Werfen der Bildkunft. Etruskiſche Künftler- bauten den 
Tempel des Jupiter Kapitolinug, und ein’ Meifter aus Beji, von Tar- 
quinius Priscus eigends dazu herberufen, ſchuf für jenen Tempel das koloſ— 
jale Bild des bliktragenden Gottes aus Thon, das man an hohen Feſten 
mit Mennig röthlich anzuftreichen pflegte. Aus demfelben Stoffe bildete 
derjelbe Meifter — fein Name, offenbar fymbolifch, hieß Volcanius — die 
Diergefpanne auf dem Giebel des Tempels, und noch in Plinius’ Tagen 
zeigten die Fremdenführer den Altertbumsfreunden in Nom einen von 
diefem uralten Künftler gefertigten Herkuled, der von feinem Stoffe den 
Beinamen des »thönernen« führte. »Denn damald,« fügt Plinius 
moralifitend hinzu, »ftanden Götterbilder ſolchen Stoffes in höchftem 
Anſehen, und wir ſchämen uns derer nicht, die fie anbeieten; denn aus 
Gold und Silber verfertigten fie nicht einmal ein Werk für ihre Götter.« 


*) So Niebuhr R. Gefch.-I., 187. Mommfen, Röm. Geſch. I., 152. 
Brunn, Gefch. der griech. Künftler I., 529. 
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Aus Thon aljo waren die älteften römifchen Götterbilder, und 
etruskiſch-griechiſche Kunft, im Style der älteften altgriechifchen entwickelt, 
war es, welche den Römern ihre erften Götterbilder fchuf; denn mehr ale 
bundertfiebzig Jahre, fagt Barro, haben die alten Römer ihre Götter 
ohne Bilder verehrt. Ein Child, eine Lanze oder jonft ein Symbol vertrat 
damals das Bildniß des Gottes, und ale Bild des Vertumnus, des Got: 
tes der heiligen Jahreswende, diente, wie Properz fingt, in den älteften 
‚Zeiten vor Numa »ein Ahornftamm mit eiliger Sichel behauen,« ehe der 
Erzgießer Mamurrius Beturrius, ein Künftler gräfo-italifhen Stammes, 
das Erzbild des Gottes ſchuf, das der genannte Dichter in der zweiten 
Elegie des vierten Buches feiert. Etruskiſcher Arbeit und Herkunft waren 
Die Infignien des römischen Königthums: der aus Elfenbein gefchnißte 
Sefjel, der Kranz, der Scepter und die Toga, und mit dem königlichen 
Syausrath der Zarquinier wanderte auch ein großer Theil des bürgerlichen 
in Rom ein, namentlich die Werke der Töpferfunft, die diefen Urfprung 
noch in der Kaiferzeig Durch ihren Namen bezeugten. 

Auf die Portraitſtatue bei den Römern gewann die griechiſche Kunſt 
frühzeitig Einfluß. Die älteſte Statue des Romulus, welche, wie die 
Silteften römifchen Königsftatuen immerhin bis auf die Zeit der Tarqui- 
nier zurücdgehen mag *), war nadt, wie die des Gamillus, während bei 
ven Etrudfern in den Statuen Panzer und Bekleidung üblich waren. . 

Ueberhaupt ift der Einfluß der etruskiſchen auf die im Alteften Rom 

geübte latinifhe Kunft fein dauernd beitimmender und fein folcher ge- 
wefen, welcher zur völligen Abhängigkeit diefer von jener geführt hätte. 
Es zeigt fich vielmehr, ſoweit die. erhaltenen Kunſtwerke ein Urtheil zu- 
lafien, eine wejentliche Verfchiedenheit der Art und Weife, wie im Etrus— 
ferlande und wie in dem Latinervolfe griechifchen Urſtammes die Kunft 
in diefer Periode geübt ward. Hören wir den Forſcher ''), der zuleßt 
in unferer Zeit das Refultat deffen zufammengefaßt hat, was wir wiflen 

*) ©. Torfo I, ©. 526. 
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fonnen von diejen Dingen, fo find die etruskiſchen Kunftwerke den latini- 
ihen ebenjo überlegen an Maffe und Pradt, als fie zurückſtehen hinter 
ihnen an Geift und Schönheit. »Und wieder ift es in Etrurien vorzugs⸗ 
weife der füdliche Theil, wo die reichen Kunftfhäge von Caere, Tarquinii 
und Volei fidh finden, während der nördliche arm erfcheint, und z. B. die 
nördlichite Stadt Volaterrä, mit dem größten Gebiet unter allen etruski⸗ 
ſchen Städten, auch zugleich der griechifchen Kunft von allen am ferniten 
ſteht. Die herrlichften italifchen Gemälde bewunderte man in den Tem- 
pelbildern griechifcher Künftler zu Ardea und Lanuvium, demnächſt in 
Rom und Caere. Uber die Kunſt des Pinfeld zu verfhwenden an den 
Wänden des Todtengemache war nicht in Latium, nur in Etrurien Sitte, 
vorzüglich im mittleren ; nördlich von Chiufi, da wo heute der römiſche 
Kirhenftaat an Toskana grenzt, hat fich kein ausgemaltes Grab gefunden. 
Der Kupferguß ward in Etrurien weit ſchwunghafter betrieben als in 
Latium; aber weldes Werk reiht an die Kapitoliniſche Wölfin! 
Und als fpäter die Sitte der gegoffenen Kupfermünzen aufkam, entitan- 
den die fhönften Formen im füdlichen Latium, eidlihe in Rom und 
Umbrien, während die des nördlichen Etrurieng faft bildlos und barba- 
vifch erfcheinen. Die Zahl der etruskifchen Spiegel überwiegt weitaue 
die der Latinifchen und befonders präneftinifchen Schmuckkäſtchen. Unter 
beiden giebt es ſchöne Arbeiten, allein von dem ſchönſten Werk der lati- 
nifchen Kunft diefer Gattung, von der Kicoronifchen Eifta, darf mit 
Recht gefagt werden, daß faum ein zweites Erzeugniß der Graphik des 
Alterthums den Stempel einer fo in Schönheit und Charakteriſtik voll- 
endeten und noch volllommen reinen und erniten Kunſt aufzeigt. Und 
dieſes Werk ift nach ausdrüdlicher Angabe in Rom gezeichnet. So iſt 
es überall wo wir vergleichen können; und wo wir, es nicht können, wie 
bei den Silbermünzen und dem Goldfchmud, ift der Grund der, daß man 
in Zatium eben jene nicht brauchte und diefen dem Todten mit ins Grab 
zu legen erft die Sitte, dann das Geſetz verbot. Im der Art, wie im 
Styl der etruskiſchen Kunftwerke, finden wir eine gewiffe barbarifche 
Ueberſchwänglichkeit, die den latinifchen völlig fremd if. Was in Gries 
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henland einzelner Scherz und flüchtige Skizze ift, wird in Etrurien 
ftehende Sitte und forgfältiges Kunftwerk, wo dort leichtes Material und 
mäßige VBerhältniffe erfcheinen, treten hier ebenmäßige Pracht und Größe 
der Kunſtwerke prahlerifc hervor. Wo die etruskiſche Kunft nachbildet, 
muß fie übertreiben. Das Strenge wird ihr hart, das Anmuthige weich. 
ih, das Ueppige gemein, dag Schredliche zum Sceufal, und immer 
deutlicher tritt Dies hervor, je felbftändiger fie ſich geitaltet.« Es ift ein 
wichtiges Ergebniß der neueften Forſchung, daß ed neben dem entjchie- 
denen Einfluffe, den etruskiſche Kunft- auf Latium und Rom gewann, 
eine von ihr unabhängige Kunft in Latium gegeben hat, die in ungleich 
volllommnerer Weife, wenn auch mit beſchränkten Mitteln, ihren griedhi- 
hen Vorbildern nacheiferte. Und während unfere Kunftgefchichte einft 
die griechifche von der etruskiſchen Kunft ableitete, feheint fie jeßt vielmehr 
in dem Falle zu fein, den Etruskern in der Gefchichte der italifchen Kunft 
den legten Plaß ftatt des erften anzumeifen. 


Die erften zwei Jahrhunderte der Republik. 


Die ältefte Gefchichte Roms von den Tarquinifchen Königen bie 
auf die Zeit, wo Die Stadt ded Romulus ald Herrin von ganz Mittel- 
und Unteritalien zum erjten Male mit ihrer alten Bundesfreundin Kar- 
thago zujammentraf zu dem mehr ale Hundertjährigen Entſcheidungs— 
kampfe über die Herrfchaft der Welt, bietet ein merfwürdiges Auf und 
Ab ihrer Macht und der durch fie bedingten Kulturverhältniffe dar. 

Rom unter den lebten Königen ift mächtiger und glänzender ge- 
weſen, ald man es fi) gemeinhin vorzuftellen pflegt. Das Bolt und 
Reich, über welches der lebte Tarquinier herrfchte, ſtand in Handelever: 
bindung und Verträgen mit Sicilien und Karthago, und feine Münzen 
hatten diefjeits und jenfeitd des Meeres Geltung. Seit Servius Tullius 
war Rom ein demokratifcher Handeläftant mit einer Kultur, welche vor- 
zugsweife griechiſche Färbung trug. Der Tempel des Kapitoliniihen 
Supiter, der ſich mit feinem Walde von 64 Fuß hohen Säulen, 192 
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Fuß breit und 207 Fuß lang, gefehmüct mit ftattlihen Bildwerken, 
auf dem heiligen Burghügel des Kapitold erhob, ift nicht minder 
ein bedeutjames Zeugniß für die hohe Kultur jener Zeit, als das Riefen- 
wert jenes Wailerbaucd der Cloaca maxima, welche felbft das kaiſerliche 
Rom noch mit Staunen betrachtete. Noch heute, nach mehr als dritthalb 
Jahrtaufenden stehen Diefe aus ungeheuren Werkſtücken mittelft des 
Zahnjchnitts emporgemwölbten Bogen, jedem Gewicht der Erde troßend, 
wohlerhalten vor uns da, ale wären fie geftern zufammengefügt. Die 
gegen vierzehn Fuß hohen, zwölf Fuß breiten Zuffteingewölbe, welche 
Roms Niederungen zu entwällern erbaut wurden, liegen wohl 27 Fuß 
unter dem jpäteiten Pflafter. Darüberhin bauten die Römer feitdem 
ihre Tempel und Paläſte, ihre Theater und Kolofjeen, Jahrtaufende alter 
Schutt lagerte fi) auf ihrem aus koloſſalen Werkſtücken gefugten Rüden, 
und immer noch fteht der alte Etrusferbau unerfchüttert für jede Zukunft, 
allein den ägyptiſchen Riefenbauten an Dauer vergleichbar. Diefe Gröpe 
und diefe Kultur des alten königlichen Noms ift auch keineswegs in den 
dritthalb Jahrhunderten auferbaut worden, zu deren Enge die fpäter 
dichtende Gefchichtichreibung die Anfänge der Stadt von ihrem Gründer 
bis zu ihrem Ichten Könige zufammengedrängt hat. Die heilige Sieben- 
zahl der Könige, deren jeder ale das Symbol erfcheint für eine bedeu- 
tende Seite der Entwidelung — eine Symbolif, die fich bei Romulus 
und Numa big auf die Namen erftredt, — iſt nur der fagenhafte Auszug 
einer viel längeren Reihe von Herrfchern, und einer Geſchichte, die ficher 
um viele Jahrhunderte zurüdreicht hinter das Jahr 754, von welcdem 
das römifche Volk jpäter den Zeitpunkt datirte, wo Romulus mit der 
Pilugfhar die Mauerlinie der Roma quadrata auf dem palatinifchen 
Berge umriß. 

Eine lange Reihe leidenvoller düfterer Zeiten, voll Erniedrigung, 
Noth und Elend aller Art folgte diefer glänzenden Zeit der römischen 
Königsherrfchaft über Latium und Süpdetrurien. Die Reaction des ein- 
- heimischen patricifhen Elements gegen das demokratiſche Griechenthum 
der Zarquinifchen Herrichaft, welche zur Vertreibung des lebten der Könige 
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diefes Stammes führte, der feinen Beinamen des »Stolzen« mit beſtem 
Fug als einen Ehrennamen tragen durfte, diefe Reaction, welde von 
demſelben eingebornen Gefchlechteradel ausging, deſſen unmenfchliche 
Tyrannei in den nädhftfolgenden Sahrhunderten das Bolt fo oft zur 
Berzweiflung brachte, ſtürzte zunahft Rom und den römifchen Staat 
herab von der gewonnenen Höhe feiner Madt. Zwar das vertriebene 
Königsgefhleht und fein Regiment wurden nicht wieder hergeftellt, aber 
Rom erlag dem Etruskerbunde unter Lars Porfenna von Cluſium. Es 
verlor ein Drittheil feines Gebietes, und feine Herrfchaft über den Tiber- 
ftrom und Südetrurien, und durfte ſich — fo lautete die Bedingung des 
Stiedeng, den die Gnade des Sieger gewährte — fortan des Eifens 
nur noch zur Pflugfchar bedienen! Lars Porfenna z0g ein in Rom, 
und die entwaffnete Stadt, die fih ihm auf Gnade und Ungnade ergeben 
hatte, huldigte dem Sieger als Oberherrn, deffen ſchwere Hand vorzüglich 
den römiſchen Adel traf. Das Volk aber, die Plebejer, gedachten noch 
lange nicht ohne Sehnfucht der alten Königsherrſchaft und ihrer Blüthezeit. 

Als dann Rom allmälig ſich erholte, und nad) hundertvierundzmwanzig 
Sahren an Macht und Stärke, wenn auch nicht an Glanz und Reichthum, 
wiedererrungen hatte, was es zur Zeit des lebten Tarquiniers befeflen, 
da brad wie eine Naturkataftrophe zerftörend das gallifche Unheil 
herein. Die Flammen, in welchen der gallifche Heerfönig die Stadt 
auflodern ließ, daß nichts übrig blieb, als die Fapitolinifche Burgvefte, 
zerjtörten zugleich den Reft der Kunftwerke ältefter Zeit, foviel deren ‘Bor: 
fenna übrig gelaffen hatte; und Brennus’ Saumthiere fchleppten an Gold 
und edlen Metallen die lebte Befighabe foldher Art hinweg, mit der die 
beficgten Römer den Abzug der beutegierigen Keltenfchaaren zu erfaufen 
ich gezwungen fahen. 

Und abermald mußte Nom feine Laufbahn von Neuem beginnen 
und beweiien, daß das Sprihwort Recht hat, welches fagt, »Rom fei 
nicht an einem Tage gebaut«. Nach wiederum hundertvierundzwanzig 
Jahren, erfüllt nah Außen mit unaufhörlihen Kriegen und Kämpfen 
gegen Latiner und Etrusker, Samniter, Volsker, Kelten und Kampaner 
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gegen den reifigen Ariegshelden Pyrrhus und feine unbefiegte mace- 
donifhe Phalanr, verwirrt im Inneren dur die erbitterten Kämpfe 
der Parteien des Adele und der Plebejer, ftand Rom endlich da als 
Herrin Italiens, den Fuß gehoben zum erften Schritte auf der Staffel 
der Weltherrſchaft. 

Aber den bauenden und bildenden Künften waren Ddiefe legten Pe- 
rioden weit weniger günftig gewefen als jene Königszeit, mit dem frifh 
anregenden Einfluffe der jugendlichen hellenifchen Kunft. Die Kriege: 
drangfale, welche die erften zwei Jahrhunderte der Republik erfüllten, 
verboten ſchon von jelbit den Lurus großer Bauwerke und den ſchwung— 
haften Betrieb der anderen friedlichen Künfte. Dennoch fehlen die Be 
weite nicht, daß ſelbſt in diefen traurigen Zeiten noch Tempel gebaut und 
Bildwerke gejchaffen wurden. Spurius Gaffius, jener ebenfo große als 
unglücdliche Staatemann , der fein edles Streben, dem gedrückten Volke 
gegen feine Standesgenoffen zu feinem Rechte zu helfen, mit dem Leben 
büßte, erbaute der Ceres einen prachtvollen Tempel, den noch Vitruv ale 
das Mufter des tuskaniſchen Bauftyls bewundert. Nah Caſſius' Hin 
richtung ließ von feiner confiscirten Habe der Senat in demfelben Tem: 
pel das Standbild der Göttin aufrichten, das erfte Erz bild einer Gott: 
heit in Rom. Ihm folgten andere, wie die Kolofalftatue des Herkules, 
welche im Jahre 306 v. Chr. auf dem Kapitol geweiht ward. 

Auch die Sitte der Ehrenftatuen, von den Föniglichen Zeiten her über- 
fommen, ward beibehalten. Zwar das eherne Standbild des Caſſius ſelbſt, 
das nod) drei Jahrhunderte nach feinem Tode auf der Stätte feines zerftör- 
ten Haufes ftand, hatte ficher nicht er felbft, wie fpäter gefabelt ward, fon- 
dern ein Nachkomme feines Geſchlechts dem großen Ahnherrn errichten Laffen. 
Aber die Statuen der Helden des Krieges gegen Borfenna, die Stand: 
bilder der Clölia, des Horatius Cocles, des Mucius Scävola, die Bild- 
faule von Erz, weldye auf einem Poftament von aufeinandergefchichteten 
erznen Broden dem Minutius von dem dankbaren Volke geſetzt ward 
für wohlfeiles Korn, das er dem hungernden verfhafft hatte, die auf 
dem Forum errichteten Erzbilder des riechen Hermodorus, welcher bei 
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Abfaſſung der Zwölftafelgefege Dienfte geleiftet, und der Gefandten, welche 
von den Fidenaten im Jahre 435 v. Chr. treulos erfchlagen worden, die 
Reiterftatue des Marcius vor dem Kaftortempel, die Bildfäule des Ca- 
millus und die Ehrenjtandbilder, welche man dem tapferften und dem 
weifeiten der Griechen, dem Alcibiades und dem Pythagoras, nach einem 
Drafelbefehl auf beiden Seiten des Comitiums feßte*) — alle diefe 
Werke der bildenden Kunft find fihere Beweife, dag auch in den erften 
Jahrhunderten der Republik die Kunit in Rom noch Beichäftigung fand. 
Diefe Beichäftigung mehrte fich, ald gegen das Ende der zweiten Periode 
die Herrfchaft Roms über Italien, mit dem glücklich beendeten Kriege 
gegen Pyrrhus und die Völker und Städte Unteritalieng, entfchieden war, 
und der glänzende Stand des öffentlichen Schatzes größere Unterneh: 
mungen erlaubte. Da begann auch die neue Hauptftadt Italiens fidh- 
mit glänzenden Kunftwerken zu ſchmücken, und manche der vorher aufge: 
zählten Bildwerke, deren die römiſchen Schriftiteller gedenken, mögen 
vielleicht erft diefer Zeit “angehören. Bon den Helmen und Harnifchen 
der befiegten Samniter errichtete Spurius Carvilius jenen Erzkoloß des 
Jupiter auf dem Kapitol, ein fo gewaltiges Werk, daß der fromme Waller, 
der zum Heiligthume defjelben Gottes auf dem Albanerberge wallfahrtete, 
von defien Höhe herab drei Meilen weit den Koloß des Kapitold empor: 
ragen fehen konnte; und zu den Füßen des Gottes durfte der Donatar 
von den Ueberreſten des Metalles fein eigenes Erzbild ſetzen. Schon 
begann man Straßen und Pläße mit der gewonnenen Kunftbeute zu 
ſchmücken, und die zweitaufend Erzbilder von der Etruskerſtadt Volſinii 
fanden dazu ihren Weg nah Rom nicht allein. Doch fchonte man damale 
noch der "Tempelbilder der unterworfenen Volker; die Sitte, auch diefe zu 
plündern, begann erft im Hannibal'ſchen Kriege, und erft in diefem kamen 
Driginalwerke deugflaffifchen Bildkunft der Griechen, befonderd aus dem 
eroberten Syrakus, nah Rom. 

Auch die Malerei blühete ſchon um diefe Zeit, und zwar vorzuge- 


*) Vergl. Torfo I, ©. 516. 517. 


152 Die erſten zwei Jahrhunderte ver Republik. 


weife als einbeimifche und geehrte Aunft in Rom und Latium. Ihre 
eriten Anfänge aber gingen zurück in eine noch frühere Zeit. Plinius 
ſah in einem verfallenen Dachlofen Tempel zu Ardea Wandgemälde und 
bewunderte ihre wohlerhaltene Friſche, obſchon fie Alter feien ala die 
Stadt Rom. It nun auch das Leßtere Webertreibung, fo gehörten fie 
doch ficher zu den älteſten Reiten griechiſcher Kunft in Italien; denn der 
Tempel jelbit war verfallen und diente nicht mehr zum Kult, ja man 
wußte zu Plinius' Zeit nicht einmal den Namen des Gottes mehr zu 
nennen, dem er einſt angehört hatte. Er ſah ähnliche Wandbilder aud 
in der alten Stadt Lanuvium, nackte Darftellungen ver Helena und 
Atalanta von der Hand deffelben Künſtlers gleihfall® in den Ruinen 
eines Heiligthums, und von folder Schönheit, Daß Kaifer Ealigula Auf: 
trag gab, fie herauszunehmen; aber die Structur der Wandfläche cr: 
laubte es nicht. Auch Caere beſaß ſolche Wantmalcreien von großem 
Alter und hoher Schönheit, bei deren Anblick Jeder, der fie mit prüfen: 
dem Kennerblick betrachtete, fi, wie Plinius fagt, zu dem Gejtändnih 
genöthigt Jah, dag die Kunit damals, d. h. etwa in den Zeiten der Tar— 
quinifchen Herrichaft, fhon eine hohe Stufe der Vollendung erreicht habe. 

Näher der hiftorifchen Zeit ftanden die Wandgemälde, mit welchen 
zuerft zwei griechifche Meifter Demophilos, der Lehrer des Zeuxis, und 
Gorgaſos im erſten Jahrhundert nach Vertreibung der Könige den oben 
erwähnten Tempel der Ceres zu Rom ausſchmückten. Vor ihnen hatten 
nur etruskiſche Künſtler in Rom ſolche Arbeiten gemacht. Jene griechi⸗ 
ſchen Maler waren zugleich plaſtiſche Künſtler, und lieferten auch den 
plaſtiſchen Schmuck der Giebel für den Tempel. Bei einer ſpäteren 
Reſtauration des letzteren verſchwanden die Statuen ‚wie die Gemälde, 
welche noch ſehr wohl erhalten waren. Man löfte die Bilder ab von 
den Wänden, befeftigte fie auf Holz und gab ihnen eine Agndeinfaffung, die 
den Bewurf, auf dem fie gemalt waren, zufammenhielt, — fo kamen fic 
in den Befiß vog Sammlern und Liebhabern. Mag nun au die Be 
wunderung eines Varro und Plinius für diefe alteften Werke der Maler: 
- funft, die zum Theil über ein halbes Sahrtaufend alt waren, vorzugsweiſe 
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ihrer naiven Kompofition und ihrer feinen, korrekten Zeichnung gegolten 
haben, dur die fie für das weniger glänzende und reiche Kolorit ent- 
ſchädigen, fo geht doch aus allen diefen Thatfachen mit Sicherheit her: 
vor, daß in den Zeiten der Königsherrfchaft wie in den erften Jahrhun- 
derten der Republik auch die Kunft der Malerei in Rom und Latium geübt 
wurde. Sogar geborne Römer werden und unter den Meiftern jener Zeiten 
genannt. Die Wandmalereien, mit welchen jener römifche Patricier 
Cajus Fabius, Pictor d. h. der »Maler« zubenamt, den Tempel der 
° Heilsgöttin zu Rom um das Jahr 302 v. Chr. augzierte und denen er, 
ftolz auf feine Kunit, feinen Namen beigefchrieben hatte, erwarben in 
Farbe und Zeichnung noch das Lob der Kunſtkenner Auguſteiſcher Zeit. 
Natürlich iſt von allen dieſen Werken, namentlich von denen der 
Malerei bis auf die handwerksmäßigen Leiſtungen in den ausgemalten 
Grabkammern von Südetrurien, nichts mehr erhalten. Nur zwei Werke 
der Plaſtik können uns noch heute einen Begriff geben von der Art jener 
Kunſt der letzten königlichen und der erſten republikaniſchen Zeiten Roms. 
Es ſind dies die Kunſtwerke, welche wir unter dem Namen der Kapitoli— 
niſchen Wölfin und der Ficoroniſchen Ciſta bereits früher erwähnt haben. 


Die Kapitoliniſche Wölfin. 


In den Tagen des Kaiſer Auguſtus ſah der griechiſche Schriftſteller 
Dionys von Halikarnaſſus, ein genauer Forſcher römiſchen Alterthums, 
am Fuße des palatiniſchen Hügels in einem dem Romulus geweihten Hei— 
ligthume, auf deſſen Stätte ſich jetzt die Kirche San Teodoro erhebt, 
»ein Werk uralter Bildkunſt«. Es ſtellte dar die dem Mars geheiligte 
Wölfin, welche nach der Sage einſt die Gründer Roms ernährt, wie ſie 
den beiden Mars entſproſſenen Zwillingsknaben die milchſtrotzenden Euter 
reichte. An derſelben Stätte ward anderthalb Jahrtauſende ſpäter das 
Bildwerk gefunden, welches unter dem Namen der »Kapitoliniſchen 
Wölfin« bekannt iſt. 


1:54 Die Kapitolinifhe Wölfin. 


Der Begenftand muß oft behandelt worden fein von den Künftlern 
zu Rom, denn wir lefen bei Livius, daß im Jahre 296 v. Chr. aus gewiffen 
Strafgeldern eine ähnliche Gruppe aufgeftellt ward bei dem heiligen 
Teigenbaume, der die Stätte bezeichnete, wo dies Thier die hülflofen 
Säuglinge gefunden, und welcher der Ruminalifche hieß, von Ruma die 
Zäugebruft, womit auch der ältefte Name des Tiberſtromes Rumon, und 
vielleicht jelbft der Name Roma zufammenhängt. Einer gleichen plaftifchen 
Gruppe gedenkt Cicero mehrmalg unter den Monumenten des Kapitols, und 
erzählt, daß ein Blitzſtrahl fie von ihrem Poftamente herabgeworfen habe. 
Die Dichter Ennins, und nah ihm Birgil, hatten die Scene geſchildert, 
Beide nah Darftellungen der bildenden Kunft. Münzen zeigen diefelbe 
Gruppe noch in der Zeit des Kaifer Antoninus Pius, und zwar offenbar 
nach diefem älteften Originale. Denn während in den Schilderungen 
der Dichter und in den zahlreihen Bildwerken fpäterer Zeit die Wölfin 
ihren Kopf, wie Virgil fingt, Ichmeichelnd nach den Säuglingen binwen- 
det, ift derfelbe auf jenen Münzen, wie bei der Kapitolinifchen Wölfin, 
nach der Seite dem Befchauer entgegengewendet. 

Laffen wir den Streit der Gelehrten bei Seite, welche feit Sahr- 
hunderten darüber gehadert, welcher unter den beiden von den Alten er: 
wähnten Gruppen unfere Wölfin — denn die Figuren der Zwilling —— 
brüder find als neuere Ergänzung erkannt — angehört habe. Daß fi 
ein uraltes, ja das ältefte und zugleich vortrefflichfte Wert römiſcher —— 
Bildkunft ift, welches wir befißen, darin ſtimmen die gewichtigften Auto-— 
ritäten überein. »Es ift auf uns gelangt gleich den Homerifchen Ge ’ 
dichten, während unzählige® Jüngeres untergegangen ift’).« Spuren ee! 
von Vergoldung, welche man früher noch wahrnahm, beftätigen,, in wie — 
hohen Ehren es im Alterthum gehalten ward. Meinte doch der Kirden 
vater Ractantius, die Römer verehrten noch in feiner Zeit die Romuliid— 
Wölfin als eine Gottheit, und allerdings ift ed Thatſache, daß ® | 
Chriſtenthum den Tempel des Romulus, wo jenes Dentmal fand, noch⸗ 


) Worte Niebuhr’s, Röm. Geſch. Th. I, ©. 212. 
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ale einen Ort hoher Verehrung des römiſchen Heidenthums vorfand, und 
nad jeiner gewohnten Weife eben deshalb den verehrten Gründer Rome 
an diefer Etelle durch einen Heiligen zu erfeßen ſich beeilte, der die zu 
ihm gebrachten Kinder ebenfo heilte, wie Romulus es in alten Tagen 
gethan. Ebenſo einig find die größten Kenner alter Kunft, cin Windel- 
mann, Goethe, Meyer, Niebuhr, Mommſen, in der Schabung des Werkes. 
Mer erinnert fihb nicht der wundervollen Strophen, mit denen 

Byron in feinem Child Harold *) dieje Wölfin, das uralte Wahrzeichen 
der ewigen Stadt, die Säugamme ihrer Gründer, bejingt: 

Du. blißgetroffne Wölftn, Amme Roms, 

Aus deren ehernem Guter jebt noch fließt 

Des Sieges Mil, wie einft, in diefem Dom, 

Der dich als Denfmal alter Kunft umfchließt; 

Die Mutter, die aus wilder Bruft ergoß 

Ins Herz des großen Gründers Eifenfraft; 

Auf die des Donners Blitz einft niederſchoß, 

Daß ſchwarzgefärbt die Glieder — Haltit vu Wacht 

Noch heut, haft deiner Götterbrut noch jegt du Acht? 

Langgeſtreckten Leibes ſteht das mächtige Thier vor ung da, den Kopf 

jeitwärts von dem ftarren Halfe dem Befchauer dräuend entgegengemwen- 
det, als wolle es ihre Pfleglinge vor jedem Angriffe beſchützen. Noch 
zeigt ein geborftener fingerbreiter Riß an einem der Hinterfchenkel die Spur 
des Blitzes, der fie zu Eicero’8 Zeit unheilverfündend traf. Die alter- 
thümlich fteife und geradlinige Zeichnung, die Behandlung der Haare, 
welche nur wenig erhaben in reihenweifem Gelod eng am Halfe anliegen, 
ja felbft eine gewiffe Unbehoffenheit der Manier, in welcher das Ganze 
gearbeitet ift, find ebenfoviele Zeugniffe für das hohe Alter des Werke, 
während fie andererfeitd den grimmen Ausdruf und Charakter des dar- 


*) Canto IV, Str. 88. Die Note, weldye der Dichter diefer Stelle 
beifügt, ift zugleich die gelehrtefte und gründlichfte Zufummenftellung und 
Kritit aller Nachrichten, welche uns das Altertfum über dieſes Kunftwerf 
hinterlaſſen hat. 
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geitellten Zhieres nur noch verftärken. Bei dem Anblick diefes im römi— 
ſchen Gebirge von uralter Zeit her heimifchen Raubthiers, das in feiner 
Perfchlagenheit, Raubfucht und Grauſamkeit, wie ſchon der große Mithri- 
dates fagte, Jo recht das geeignete Symbol war für das unbezähmbare, 
nach Zänderbeute uncrfättlihe Römervolf, wird es Einem zu Muthe, ale 
ſei gerade diefer rauhe und ftrenge Styl der allein paſſende für folde 
Darftcllung, und als könne man fih diefelbe im reinen edlen griechiichen 
Style ausgeführt gar nicht vorftellen — wie denn in der That auch von 
feinem der berühmten griedhifchen Thierbildner ein ſolches Werk ſich er— 
wähnt findet ). Und doch ift wieder in der Kompofition felbft etwas 
menſchlich Rührendes. Goethe, der von diefem Werke ausſprach, daß 
es felbft in der geringften Nachbildung immer noch ein hohes Vergnügen 
errege, hat diefem Gefühle in dem ſchönen Auffage über Myron's Kuh 
die beredteften Worte geliehen. »Wenn an dem zißenreichen Leibe diefer 
“ wilden Beſtie fi zwei Heldenfinder einer würdigen Nahrung erfreuen 
und fi das fürdhterliche Scheufal des Waldes auch mütterlih nach die: 
ſen fremden Gaftfäuglingen umfieht, der Menſch mit dem wilden Thiere 
auf das Zärtlichfte in Berührung kommt, das zerreißende Monftrum fid 
als Mutter, ala Pflegerin darftellt, fo fann man,« fagt er, »wohl von 
einem folhen Wunder auch eine wundervolle Wirkung für die Welt er: 
warten.« Sa in feiner vorzugsweife auf das Künftlerifche gerichteten 
Betrachtungsweiſe fcheint e8 ihm nicht unmöglich, daß vielleicht die Sage 
felbft zuerft durch den bildenden Künftler entfprungen fein möchte, der 
einen folhen Gedanken plaftifh am beiten zu fchäßen wußte; — was 
denn freilich zu weit gehen heißt. 

Mir wiffen nicht, wer der Künftler gewefen, der das Merf gemacht, 
denn mit den Namen des Demophiloe und Gorgafos, welche. vor der 
Zeit des Phidias lebten, enden die fpärlihen Nachrichten, die wir aus 
Plinius über die Alteiten plaftifchen Künftler Italiens befißen; und von 





*) Der riefige Wolf im Belvevere des Vatican ift eine Arbeit römifcher 
Kunft, die dies heimifche Raubthier darzuftellen beſonders liebte. 
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da bis auf die Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts iſt eine 
Lücke in der italiſchen Kunſtgeſchichte, welche in viertehalbhundert Jahren 
auch nicht durch den Namen eines einzigen Meiſters der Plaſtik in Italien 
ausgefüllt wird. Denn die drei bis vier Namen, welche uns aus dieſer 
Periode von plaſtiſchen Künſtlern durch Inſchriften auf kleineren Werken 
erhalten ſind, können natürlich in keinen Betracht kommen. 


⸗ 


Zu den ſchönſten Werken der älteſten italiſchen Kunſt gehört ferner 
die, allerdings beträchtlich jüngere bronzene Schmuckkiſte, welche im Jahre 
1743 bei Baläftrina, dem alten Pränefte, dem Wundorte der meiften 
jolher Luruskunftarbeiten, ausgegraben und unter dem Namen der 


Fieoronifhen Cifta”) 


befannt ift. Diefes runde, etwas über anderthalb Buß hohe, auf Löwen- 

Hauen ruhende Schmudgefäß, das zur Aufbewahrung von Metallipiegeln 
und fonftigem Pußgeräth diente, ift ringdum mit der eingegrabenen Dar- 
tellung einer Epifode des Argonautenzugs verziert, die, an Erfindung 
und Zeihnung von reinſtem . griehifchen Geifte, vielleicht von kei— 
nem Werke der antiken Zeihnung an erniter charaktervoller Schönheit 
übertroffen wird. Was aber dieſem Kunjtwerfe feine hohe Bedeutung 
für die Kunftgelchichte giebt, ift der Umftand, daß uns cine Infchrift, 
deren Buchftaben der älteften römifchen Schreibart angehören, noch Den 
Namen des Künftlere aufbewahrt hat, deſſen Grabftichel daffelbe, und 
iwar, wie ausdrücklich bemerkt wird, zu Nom verfertigte.“ Er war aus 
dem Kampanifchen Döferlande, wo ſich griechifcher Sinn und Bildung 
noch unter der römischen Herrfchaft lebendig erhielten, und hieß Novius 
Plautius. Auch den Namen der Frau — einer Landemännin "des 
Künftlerd aus dem Präneftinifchen Geſchlechte der Magulnier — welche 
dies Gefäß ſchenkte oder einem religiöfen Zwede weihte, nennt eine glei 


*) Im Gollegio Romano zu Rom. 
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altertgümliche Inſchrift, aus deren Buchftabendarakteren ſich ergiebt, daß 
das Werk etwa drei Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung alt fein 
mag. Schon Windelmann fchäpte ed hoc, und in neueren Zeiten haben 
fich Die bedeutendften Archäologen in zahlreichen Einzelfchriften um die 
Teutung feines Bilderfhmuds bemüht. Den Inhalt deffelben bildet jene 
Epifode aus dem Argonautenzuge, wo bei der Landung der zu jenem 
älteften Ceezuge verbundenen griechiſchen Heroen im Reiche der Bebryfer zu 
Bithynien defien König Amykos von dem Götterfohne Polydeufes (Pol: 
(ur) im Wettftreite des Fauſtkampfs überwunden wurde. Die ausführ- 
lihe Schilderung in der neueften Ausgabe der Müller - Defterley’fchen 
Denkmäler alter Kunſt') überhebt mich einer Befchreibung diefes wun- 
dervollen Denkmals, das wie faum ein anderes den großen Einfluß ver- 
anſchaulicht, welchen die griechiſche Kanſt ſchon um jene Zeit in Rom 
auf die nationale Kunftubung gewonnen hatte. 

Diefelde Sammlung des Eollegio Romano, welcher diefes Wert 
angehört, befißt nody zwei andere Kunftwerke: eine kleine Meduſen büſte 
aus Bronze, ald deren Verfertiger gleichfalls ein römiſcher Künftler der: 
jelben Abkunft und Zeit, Cajus Ovius, durch eine Inſchrift genannt wird, 
und eine Bronzeftatuette, auf der der Name des römifchen Künſtlers 
C. Bomponius in Schriftzüugen fi gefchrieben findet, welche die Zeit 
defielben gegen den Anfang des Hannibalfchen Krieges hinabrücken. Die 
legtere Figur trägt bedeutend mehr etrusfifhen Charakter, und wurd 
auch im etrugfifch-römifchen Gebiete gefunden. Man bat daher aus der . 
Bergleichung diefer Werke wohl nicht mit Unrecht gefchloffen, daß in den 
Zeiten, denen fie angehören, beide jo verjchiedene Kunftweifen, die grie 
chiſche wie die italifche, von denen jene in Campanien, diefe in Etrurien 
ihre Wurzeln hatte, gleichzeitig in Rom geübt wurden. | 


*) Denkmäler der alten Kunft. Nach der Anordnung und Auswahl von 
C. Ottfried Müller. Zweite Bearbeitung duch Friedr. Wiefeler. Br. J., 
©. 65—70. Dies Werk ift die befte Illuftration zur alten Kunſtgeſchichte, 
bie ich mir jedem meiner Leſer zur Hand wünfchen muß. 


Denkmäler etrustifher Plaſtik. 


Wir fchliegen an dieje älteften beglaubigten Denkmäler römischer 
er, wenn man will, latinifch » griechifcher Bildkunft diejenigen Werke 
ꝛuskiſcher Plaſtik an, welche unter den erhaltenen Reften derjelben in 
ıjeren Mufeen vorzugsweife berühmt und geeignet find, die Aufnerk: 
mkeit des Betradhtenden lehrreich zu befchäftigen. Zu ihnen gehört in 
ter Reihe das metallene Abbild jenes von dem göttergeliebten Heros 
ellerophon befiegten fabelhaften Unthierd der aus Löwen⸗, Ziegen- und 
rachengeftalt von der hellenifchen Dichtung zufammenphantafirten ‚Chi: 
ira. Died Werk, welches bei Arezzo gefunden, unter dem Namen der 


Chimära von Arretium 


der Florentinifchen Gallerie bewahrt wird, ift ale Theil einer Gruppe 
denken, welche die Erlegung des Ungethüms durch den Helden der 
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Sage darſtellte — eine Scene, welche auch auf einem griechiſchen Terra— 
cottarelief des brittiſchen Muſeums abgebildet erſcheint. 


Die Ausführung iſt voll Kraft und Leben, und die Strenge der Um— 
riife paßt gar wohl zu dem Charakter des grimmen Ungethüms. Knochen 
und Muskeln find mit vieler Kenntniß und fehr Eräftig behandelt. Die 
Schlange des <chweifes, die in das Horn des Ziegenhauptes beißt, ift neuere 
Ergänzung. ine etrustifche Injchrift wird auf die religiöje Weihung dee 
Werks gedeutet. Das Doppelföpfige Ungeheuer ift im Augenblide des 
Untenliegend gedacht, das Ziegenhaupt ſchon im Sterben, der Löwenleib 
init dem gejträubten Mähnenhaar beugt die Vorderpranken wie zu einem 
legten Sprungverfudhe, während der Rachen des nach oben gegen den 
Angreifer gerichteten Hauptes fih zum Schmerz. und Wuthgebrüll öffnet 
gegen den Helden, der, wie die Sage meldet, von dem Flügelroſſe Pega— 
ſus herab ſeine tödtlichen Streiche gegen das Ungeheuer führte. Das 
Werk iſt eine der ausdrucksvollſten Darſtellungen dieſer phantaſtiſchen 
Geſtalt, die eben ihrer Phantaſtik wegen dem etruskiſchen Geſchmacke 
zuſagte. Die Verbindung verſchiedenartige Formen zum Ausdruck 
verſchiedener durch ſie angedeuteter Eigenſchaften findet ſich ſchon in 
den Ninivehſkulpturen älteſter aſſyriſcher Zeit, wo die Stierleiber mit 
Menſchenhäuptern und Vogelſchwingen die Vereinigung höchſter Intelli— 
genz, Kraft und Schnelligkeit ausdrücken. Auch die Chimära hat aäͤhn— 


liche ſymboliſche Bedeutung, und ihre dreifäpfige Bildung, wie fie {raum 


einem Marmorwerke römifcher Zeit in Billa Albani ericheint, verfinnlic 


nicht minder durch Die Blutgier des Löwen, die gefräßige Tücke des Wolf — ? 
und die Schnelligkeit der felfenerkletternden Gemfe jene verderblihee N 
Naturkräfte, die allein der Menfch durch feinen Geift und durd dm! 


Götter Gunft zu bewältigen vermag. 


‘ 


Den Zeiten römiſcher Oberherrſchaft über Etrurien gehört die un er 
dem Namen : 
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der Etrusfifhe Redner 


in der Gallerie zu Florenz befindliche überlebenggroße Bronzeftatue an, 
welche in der Nähe des Thrafimenifchen Sees gefunden worden ift. Aug 
einer beigefügten Infchrift in etruskiſcher Sprache ift fo viel zu erfeben, 
dag dieſe forgfältig ausgeführte, wenn auch ohne befonderen Geift be: 
handelte lebenstreue Bortraitftatue einen Römer aus dem berühmten Ge- 
Ihlechte der Meteller darftellt, dem zu Ehren irgend eine etrusfifche 
Stadt diefelbe errichtete. Die erhobene Haltung des ausgeſtreckten rechten 
Armes ift allerdings die eines Mannes, der öffentlich zu reden fheint, und 
die gewöhnliche Bezeichnung ale etrusfifcher Harufper (arringatore) eine 
irrthümliche. Das Haar ift kurz geichoren, das Geficht bartlos; der leb- 
tere Umstand ift bemerkenswerth, weil Cicero in einer feiner Reden den 
ftarfen Bart an alten PBortraititatuen als etwas Sharakteriftifches be- 
zeichnet. Die Bekleidung bildet ein Furzarmliches Untergewand und ein 
darüber gefchlagener Mantelüberwurf, der den gerade herunterhangenden 
linten Arm bis zur Wurzel der Hand bededt, an deren viertem Finger 
ein Siegelring fihtbar ift. Selbſt die Nähte des Untergewandes find 
angegeben, die Füße find mit Riemenfchuhen bekleidet. Windelmann 
ſetzte dies Werk in die letzten Zeiten der römiſchen Republik. 
Dieſe Werke ſind neben einigen weniger bedeutenden und zum 
Theil viel kleineren, wie der Apolloſtatuette des Leydener Muſeums, und 
die ſehr alte Statuette einer weiblichen Gottheit im Berliner Muſeum, 
die einzigen ſicheren Ueberreſte größerer ftatuarifcher Erzplaſtik etruskiſcher 
Kunſt; denn die anderen von Winckelmann noch für etruskiſch gehaltenen 
Bronzeſtatuen ſind als Werke griechiſcher Kunſt erkannt worden. Wie 
dieſe Kunſt ſelbſt im Verlaufe der nächſten Jahrhunderte nach Italien 
überfiedelte und den Mittelpunkt des neuen Aufſchwungs ihrer Thätig— 
feit in Rom fand, das werden wir in den folgenden Abfchnitten zu 
erzählen haben. 


Sitahr, Torfo I, 11 


V. 


Die Reftauration der griehifhen Bildfunft 


in Rom. 
® 


(156 — 30 vor Chriſto.) 


11” 


Die Neftauration der griechifchen BildEunft. 


Der römiſche Schriftfteller Plinius fand in den griechiſchen Kunftge-- 
ſchichten, aus denen er feine Eunfthiftorifchen Notizen ſchöpfte, die Nach: 
richt verzeichnet, daß die plaftifche Kunft, nach einer anderthalbhundert 
Sahre währenden Zeit des Sinkens und Berfalld, fi um die Mitte des 
zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts unter dem Einfluffe tüchtiger Meifter 
wieder zu neuem Leben erhoben habe. 

Diefe kurz hingeworfene Nachricht ift für die Gefchichte der Kunft 
von höchfter Wichtigkeit, da fie durch Kombination der Zeitverhältniffe 
und durch viele einzelne hiftorifch überlieferte Umftände ihre fichere Be- 
ſtätigung erhält. 

Der Zeitpunkt, von welchem an nad; jener Vieberlieferung ein Er: 
matten und Sinken der Kunft eintritt, beginnt nämlich etwa ein Men- 
ichenalter nad Lyſippus, alfo nach demjenigen großen Künftler, der, wie 
‚wir gejehen haben, die hellenifche Bildkunft ihrer legten großen Entwide- 
lungsſtufe entgegengeführt hatte. Das Eintreten einer gewiſſen Erfcho- 
pfung nad der Erreichung des Höchiten liegt ſchon an und für fi in 
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der Natur der menfchlihen Dinge. Das war der Fall mit der grie: 
chiſchen Kunft um die Zeit, ale das Weltreich ded macedonifchen Aleran- 
der auseinanderbrah, und mit diefem Zerfalle fih zugleich Geftalt und 
Zuftäande der gefammten alten Welt veränderten. Ein Epigonenthum 
trat auf wie in der Kitteratur fo auch in der Kunft, das ſich vorzugsweiſe 
einem Nahahmungsftyle des bereits früher Erreichten zumandte. Die 
klaſſiſche Bildkunft des Fleinen Griechenlands hatte fich freilich im Laufe 
diefer Zeit über die gefammte Welt verbreitet; aber diefe Verbreitung und 
Erweiterung ihred räumlichen Gebietd wurde, wie wir bereits früher ge: 
zeigt haben, zugleich ein Grund ihrer Ausartung und Berflahung. Die 
griechiſchen Künftler im Dienft und Solde der Fürftenlaune und höfi— 
hen Eitelkeit arbeiteten unter anderen Umftänden und Verhältniffen, als 
die Phidiad und Alkamenes, Polyklet und Myron, Skopas und Prari- 
tele einft gearbeitet. Die Oberflächlichkeit ward begünftigt durch Den ungeheu- 
ren Bedarf der fohnellentftandenen und fchnelllebenden neuen Könige: 
hauptftädte und nicht minder durch die Leichtigkeit, diefem Bedarfe durch 
nahahmendes Anschließen an die großen Mufter zu genügen, die man 
zugleich in demfelben Maße an den gebildeten Königshöfen von Aleran- 
dria und Pergamum kennerhaft zu fehägen und zu fammeln begann, als 
die Gegenwart mit ihren Leiftungen binter den alten Mufterwerken zu: 
rückblieb. Daraus erflärt es fihb denn auch, weshalb wir troß 
des ausgedehnteften Betriebs der plaftifhen Kunft in dieſer von Plinius 
bezeichneten ‘Periode, welche ſich etwa von 296 bis 156 erſtreckt, verhältniß- 
mäßig außerordentlich wenig Künftlernamen verzeichnet finden, während 
‚ wir denfelden in den früheren Perioden überaus zahlreih begegnen. 
Daſſelbe Verhältniß findet Statt für die aus diefer Zeit flammenden 
Kunftwerke, deren wir nur eine fehr geringe Zahl erwähnt und noch we 
niger genauer befchrieben, ja nicht einmal die Künftler, von denen fie 
herrührten, angegeben finden. 
Der Zeitpunft, in welchem nad Plinius die Refkauration der Kunft 
begann, wird von ihm zugleich dur die Namen von fieben Künftlern 
bezeichnet, die, wie er ſich ausdrückt, zwar lange nicht an den Ruhm der 
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alten großen Meifter reichten, aber doch als tüchtige Meifter ihres Fachs 
in der Kunftgefchichte anerfannt waren. Bon diefen ficben Künftlern find 
uns vier fonft völlig unbekannt; dagegen haben wir von den drei übri- 
gen, von Kalliftratus, Polykles dem Athener, und von Timokles einige 
Nachrichten über ihre Leiftungen. Und ebenfo Eennen wir noch eine Anzahl 
anderer Meifter der Plaftik, deren Thätigkeit gleichfalls theil® in den An- 
fang. theils in den Berlauf der erften Hundert Jahre diefer Refaurationg- 
periode der griehifchen Plaftit fällt, und deren Namen wir zum Theil 
ſchon früher zu erwähnen Gelegenheit gehabt haben. Es find dies die 
Bildhauer Dionyſius, Timarchides, Apollonius, Neſtor's Sohn, der 
Künſtler des Torſo, Apollonius, Sohn des Archias, und die beiden 
Kleomenes, von denen der eine durch die Medizeiſche Venus unſterblich 
geworden iſt. Sie waren ſämmtlich Athener von Herkunft; und neben 
ihnen ſtanden die Künſtler Heliodorus und Polycharmus von unbekann⸗ 
tem Vaterlande, Philiskus von Rhodus und der Großgrieche Paſiteles, 
der Hervorragendſte von allen, mit ſeinen Schülern Stephanus und Me— 
nelaus, und ſeinen Zeitgenoſſen Euander und Arkeſilaus. Endlich die 
Plaſtiker Koponius und Decius, die einzigen Künſtler römiſchen Namens 
in dieſer Reihe, welche von der Zerſtörung Karthagos und Korinths her⸗ 
anreicht bis an die Zeiten von Auguſtus' Alleinherrſchaft. | 
Was ung zunachft bei diefen Namen auffällt, ift der Umftand, daß 
. die Hälfte derfelben ihrer Herkunft nad der alten Stadt der plaftifchen 
Meifterfchaft, Athen, angehören. Namentlich ift dies der Fall bei dreien 
der Künftler, welche Plinius unter den Reftauratoren der Kunft aufzählt. 
Und in der That weift Alles darauf hin, daß Athen ed war, von wo 
das Wiederaufleben der plaftifchen Kunft um die von Plinius angege- 
bene Zeit durch eine Anzahl tüchtiger Meifter feinen Ausgang nahm. 
In den ägyptiſchen und fyrifchen Reichen herrſchten verwirrte Zuftände, 
‚Macedonien war von den Römern vernichtet, Sicilien und Großgriechen⸗ 
land in blutigen Kriegen unterworfen, Rhodus’ Glanz im Erbleichen be: 
griffen. Griechenland felbft war im Innerften erfhöpft und verarmt, 
faum mehr im Stande, der Kunft durch die nationalften aller Werke, die 
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(Shrenftatuen der Olympiſchen Sieger, Beichäftigung zu geben. Denn 
nur wenige Künftler werden uns nad) der Zeit Alerander’s in diefem 
Kunftzweige genannt, und von allen Statuen diefer Art, deren die Alten 
gedenken, fällt kaum der zehnte Theil in die Periode von feinem Tode 
bis zur Zerftörung Korinthe (146 vor Ghr.), feine einzige nach derfel- 
ben. Tenn mit dem Verluſte des legten Reſtes politifcher Selbftändig- 
keit erloſch auch jene nationale Sitte, und mit ihr ein bedeutendes För— 
derungsmittel des Kunftbetriebes in Griechenland *). 

Nur Athen war verhältnigmäßig weniger hart von dem allgemeinen 
Elende betroffen worden; ja es hatte fih fogar der dortige Kunftbetrieb 
in der Zeit der Diadochen vielfacher Begünftigung erfreut. Zwar war 
die Zeit nicht mehr, wo die eigenen Geldfräfte und Machtverhältnifie den 
Athenern wie einft große Kunftunternehmungen erlaubten, und der Thurm 
der Winde, das einzige Bauwerk aus diefer Zeit, das noch heute erhalten 
iſt, leidet allerdings in jeinen Bildwerken feinen Vergleich mit den herrlichen 
Schöpfungen Berikleifcher Zeiten. Aber dafür ward die Kunft von aupen 
her vielfach gefördert. Die Könige von Aegypten und Bergamum hatten ſich 
beeifert, ihre Namen in dem geheiligten Eibe der Bildung und des Kunft: 
ruhmes durh Aufführung von Kunftwerken zu verewigen und mit dem 
Glanze der berühmteiten Hellenenjtadt zu verbinden; Syriens mäd) 
tiger Herrfcher, der von den biblifchen Schriftitellern mit Unrecht arg ver 
ihrieene Antiohus Epiphanes, hatte aus gleichem Beweggrunde dort den 
größten und prächtigiten aller Tempel, -den des Olympifchen Zeus, zu bauen 
unternommen, defien Vollendung nur der Tod des prachtliebenden Ko: 
nige (164 vor Chr.) unterbrach. 

Hier in Athen aljo war immer noch, unterftügt von den unvergleich— 
lichen- Denfmälern der vergangenen Zeiten, die Bildungsſchule der Plaftik, 
und hier war es denn au, von wo die Reftauration der Kunft und 
zugleich die Künftler auögingen, welche diefelbe herbeiführen halfen. Aber- 
das Land und Volk, denen diefe Wiederbelebung der Kunft zu Gute 
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fam, die Stadt, wo oder doch für welche jene Künſtler vorzugsweiſe ar⸗ 
beiteten, war nicht mehr Athen und Griechenland, ſondern Italien, Rom 
und das Volk der Römer. | 

Denn jene von Plinius bezeichnete Periode der Kunſtreſtauration 
fällt genau zuſammen mit der Zeit, in welcher die griechiſche Kunſt be- 
reits in Rom heimifch zu werden und überwiegenden Einfluß zu gewin- 
nen begonnen hatte. Dies ift die Zeit nach dem glücklich beendeten Han⸗ 
nibal’fchen Kriege. »Der ältere Scipio, der Befieger Hannibal's,« ſagt 
ein römischer Schriftfteller der erften Kaiferzeit, »hatte dem Romervolf 
den Weg zur Herrfchaft erſchloſſen; der zweite, der Zerftörer Karthagos, 
öffnete ihnen den Weg zum Kunſtlurus.« Dies iſt eine vortreffliche Be⸗ 
zeichnung. Denn die Geſchichte der Kunſt bei den Römern iſt nicht ſowohl 
eine organiſche Entwickelung derſelben aus dem nationalen Charakter und 
den natürlichen Anlagen des Volks, als vielmehr eine Geſchichte des Kunſt⸗ 
luxus, der zu den außerlichen Bedürfniſſen jener Civiliſation gehörte, welche 
die Römer wie die Macedonier ebenfalls nicht von innen heraus durch 
eigene Geiſtesarbeit, ſondern von außen her durch die Aufnahme griechi— 
ſcher Kulturelemente empfingen. Wir werden in dem nächſten Abſchnitte, 
wo wir an einem Hauptträger der römiſchen Civiliſation die Stellung 
und das Verhältniß Elar machen, welches der gebildete Römer im lebten 
Jahrhunderte der Republik zur griechifchen Kunft einnahm, zugleich den 
Weg darftellen, auf welchem diefe Kunft, im Zufammenhange mit grie- 
chiſchem Wefen, griechifcher Bildung und Xitteratur, fih Eingang in Rom 
und das Römerthum verſchaffte. Hier haben wir nur die Nachrichten 
infammenzuftellen, welche ung von dem Betriebe der Kunft in Rom dur) 
griechifche Künftler im Laufe der von Plinius bezeichneten Periode jener 
Reftauration der Bildfunft überliefert worden find. 

Aus der Zeit, welche diefer Periode zunächſt vorhergeht, fennen wir 
nämlich Feinen einzigen griechischen Künftler, welcher in Rom ſelbſt thätig 
gewefen wäre. Zwar berichtet Livius häufig von erzenen oder vergoldeten 
Sötterftatuen, welche in Tempeln und heiligen Orten zu Rom auf Staate- 
kosten errichtet, und von filbernen Götterfiguren, welche ale Weihegeſchenke 
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nah Delphi gefchickt worden. Aber von keinem dieſer Werke wird der 
Künftier genannt, und zu einer Zeit wo die verehrteften Götterbilder 
noch aus Thon gebildet oder aus Holz gefchnigt waren, mochte dad von 
Alters her in Rom geübte einheimifche Kunſthandwerk ſolchen Bedürfnif- 
fen leidlih genügen. 

Anders war es, als jeit dem Hannibal'ſchen Kriege, in der Zeit bie 
zur Beſiegung Macedoniens, griechifche Kunftwerfe in großer Anzahl 
ihren Weg nah Rom gefunden, und erft die Neugier, dann die Theil 
nahme, Erkenntniß und Bewunderung rege gemacht hatten. Die Auf- 
nahme grichifcher Götterkulte fogar mit, griehifchen Prieftern bedingte 
gleichzeitig die Aufnahme der Götterideale, welche die griechifche Plaſtik 
erfchaffen, und diefe wiederum die Berwendung griechiſcher Künſtler, welche 
theils von Griechenland aus diefe Arbeiten lieferten, theils in Rom felbft 
ihre Werkftätten auffchlugen. Schon im Jahre 186 vor Chr., ald Mar: 
kus Fulvius Nobilior, der in feinem Triumphzuge über Aetolien zwei 
bundertfünfundachtzig Statuen von Erz und beinahe ebenfoviel von Mar- 
mor aus dem ausgeraubten Königsfibe des Pyrrhus ausführte, Rom mit 
Prachttempeln zu ſchmücken begann, wird berichtet, daß zahlreiche Künft- 
ler aus Griechenland nah Rom berufen wurden. Zu der Zeit aber, von 
welcher nach Plinius eine neue Periode des Wiederauflebend der Kunft 
beginnt , finden wir eine ganze griehifche Künftlerfamilie in Rom thätig. 
Es ‘waren dies drei durch Blutsverwandtſchaft verbundene Statuenbild: 
ner, Timarchides, Polykles und Dionyfius, welche im Berein mit dem 
Nhodier Philisfus, dem Großgriehen Pafiteles und den Bildhauern He- 
(iodorus und Polyharmus die plaftifchen Werke für die großen Tem; 
pelbauten Tieferten, mit denen der reiche und Eunftliebende Metelus Ma- 
cedonikus die neue Hauptftadt der Welt ausfhmücte Auch der Ardi- 
teft,, welcher diefe Bauten leitete, der Athener Hermodorus, und die Ar- 
hitefturbildhauer Sauros und Batrachos aus Lakonien waren Griechen, 
und wir fehen alfo, daß um diefe Zeit Rom die Stätte war, wo die be= 
deutendften Meifter griechifcher Kunft fi) zu verfammeln begannen. 

Jene großen Bauten des Metellus waren die Tempel des Jupiter 
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und der Juno, welche neben einander auf einem ringsum mit Säulenhal- 
(len umgebenen Plate lagen. Sie waren die erften ganz von Marmor 
errichteten Bauwerke in Rom; denn noch wenige Jahre zuvor hatte der 
Cenſor Fulvius Flaccus, um den von ihm erbauten Tempel der Fortuna 
mit Marmor zu deden, von einem griechifchen Tempel in Unteritalien die 
marmorne Ziegelbedahung räuberifch hinwegnehmen lafjen, ein Verfah— 
ven, das denn doch felbft feinen raubgemohnten Landsleuten zu ſtark ge: 
weien war. : Polykles arbeitete mit feinem Bruder Dionyfius die 
Zupiterftatue für den Tempel des Gottes, für fih allein eine Juno im 
Portifus der Oktavia. Auch eine olympifche Siegerftatue und eine Bild» 
faule des Herkules waren von ihm berühmt, und in einem früheren Ab⸗ 
Ihnitte haben wir denfelben Künſtler bereits als denjenigen kennen gc- 
lernt, welchem der zweideutige Ruhm gebührt, den Kunfttypus der Her- 
maphroditenbildung gefchaffen oder vollendet zu haben”). Bon Werken 
feines Sohnes Timokles wird uns unter anderen eine zum Kampfe 
gerüftete Athene mit dem Bemerken genannt, daß der Schild derfelben 
nach dem der Phidiaffifhen Athene Parthenos kopirt war. Der Rhodier 
Philiskus, Bildhauer und Maler zugleich, ſchuf eine Statue der Be- 
nus für den Sunotempel, und war außerdem berühmt durch zwei Apollo: 
bilder und zahlreiche andere Arbeiten, unter denen ung feine neun Mu- 
fen, wenn aud nur als Kopien, nad Visconti's Anficht vielleicht noch 
in den zu Tivoli gefundenen Daticanifchen Mufen erhalten find. Ebenſo 
ift von Bolyharmus feine Venus im Bade in mehreren Kopien auf 
ung gekommen ; von SKleomenes dem Melteren die Medizeifche VBenus””), 
von feinem gleichnamigen Sohne der fogenannte Germanikus des 
Loupre***), und von Ophelion, der, Maler und Bildhauer zugleich, aus 
einer berühmten rhodiſchen Künftlerfamilie entfproffen , wie fein Lands⸗ 


*) ©. Torfo. Th. IL, ©. 110 ff. 
*) S. Torfo. Th. J. ©. 339 ff. 
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mann Philiskus in Rom arbeitete, die Statue des fogenannten Sertus 
Pompejus in derjelben Sammlung. 

Allein über alle Künftler diefer Zeit heroorragend.fteht ein Meifter 
da, welher wohl nicht mit Unrecht der Phidias diefer ganzen Kunft- 
periode heißen und, wenn irgend einer, den Ruhm beanfpruchen darf, der 
Erfte zu fein unter den Regeneratoren der griechifchen Bildkunſt in Italien. 
Diefer Mann war 


PBafiteles, 


früher in den Kunftgefchichten durch die Leichtigkeit der Verfchreibung in 
den alten Handfchriften häufig mit Prariteles verwechfelt. Er war von 
Geburt ein Hellene, aus einer der glänzenden Seeftädte Großgriechen- 
lands, doch fennen wir feine Vaterſtadt nicht; fpäter erhielt er das ro; 
mifche Bürgerrecht. Groß war die Zahl feiner Werke, doch Feind derfelben 
erreichte an Ruhm die Statue feines Jupiter aus Elfenbein und Gold, 
welche er für den von Metellus erbauten Jupitertempel ſchuf, und wohl 
darf man ihn mit anderen großen Meiftern feiner Zeit, namentlich mit 
Apollonius, Neſtor's Sohn, den Erneuerer diefer Kunft in Elfenbein und 
Gold nennen. Vielleicht iftfelbft, wie Visconti meint*), der ſchönſte aller unſe⸗ 
rer Jupiterföpfe, der Dtrifulanifche, wenn nicht aus der Hand, jo doch aus 
der Schule und nad) der Auffaſſung des Pafiteled hervorgegangen. Schon 
der Name, den er führte, war altberühmt in der Gefchichte der Kunft, 
denn ein Pafiteles wird und auch genannt unter den Meiftern der Phidiaf- 
fifhen Zeit. Er ift zugleich faft der einzige Künftler diefer Periode, über 
deſſen Berfönlichkeit ung wenigftens einige Nachrichten erhalten find. Seine 
Werfe waren eben fo zahlreich ala feine Kunftthätigkeit vielfeitig. Im 
Marmor und Erzguß war er nicht gefchiefter ald in der Bearbeitung dee 
Silberd und Elfenbeins; und der Fleiß und die Sorgfamkeit feiner 
Studien welche von den Alten vorzugsweiſe gerühmt werden — dili- 


) Oeuvres divers. Vol. IV., p. 7—8. 
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gentissimus artifex wird er von Plinius genannt — zeigen ung in ihm 
einen Künftler, dem es in einer Zeit, wo die Nahahmung fo unendlich 
verlockende Mufter bot, um eigene Auffafjung und tiefes Eindringen in 
die Natur zu thun war. Sein jüngerer Zeigenoffe, der gelehrte Römer 
Barro, meldet von ihm einen Ausſpruch, welcher ſich auf dieſes Streben 
bezieht. »Paſiteles,« jagt Barro, »nannte die Modellirtunft in Thon die 
Mutter der Eifelirfunft (Caelatura), des Erzbildens und der Marmorbild- 
bauerei, und obfchon er in allen dieſen drei Künften höchiter Meifter war, 
unternahm er doch nie die Ausführung irgend eines Werke, ohne es 
vorher im Thonmodell vollendet zu haben.« Noch zu Plinius' Zeit er- 
zahlte man fich, wie fein eifriges Studium der Natur den großen Meifter 
einmal in höchite Gefahr gebracht. Er modellirte eben einen befondere 
Ihönen Löwen, den man mit vielen anderen wilden Thieren zum Behuf 
der Cirkusſpiele aus Afrika gebracht hatte, als plötzlich aus einem der 
benachbarten Käfige ein Panther ausbrach und das Leben des Künſtlers 
in höchſte Gefahr ſetzte. Es iſt nicht unmöglich, daß der herrliche lebens: 
große Löwe im Palaft Barberini*), der, wie Windelmann fih ausdrüdt, 
diefen König der Thiere in feiner ganzen Großheit zeigt, und ein Bei 
ſpiel von dem genialen Naturftudium des großen Künſtlers erhalten hat. 
Hand in Hand mit diefen eigenen fchöpferifhen Studien ging bei ihm 
die Fünftlerifche Betrachtung und das Hiftorifche Studium der älteren 
Kunftwerfe. Pafiteles war fogar ſelbſt Runftjchriftfteller. Er fchrieb ein 
Werk in fünf Büchern »über die ausgezeichnetften Kunftwerke der Welt«, die 
er ſicherlich nicht durch Befchreibungen Anderer, fondern durch eigene 
Beobachtung und große Reifen kennen gelernt hatte; und noch Plinius 
entnahm diefer Schrift einen Theil der kunſthiſtoriſchen Notizen, mit 
denen er fein großes enchklopäadifches Werk ausftattete. Mit dem gro- 
Ben. Schaufpieler Roscius, dem hochgefeierten Lieblinge des römifchen 
Volks und dem Freunde der ausgezeichnetiten Staatdmänner, wie Eulla, 
Cicero u. A., war auch Bafiteled eng befreundet. ine in Silber 
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cifelirte Arbeit, die den Roscius als Kind von einer Schlange umwun⸗ 
den darftellte, zählte man zu den Meiſterwerken des großen Bildners, 
der damit, wie Cicero erzählt, ein Ereigniß aus dem Jugendleben feines 
Freundes verewigte, das von den Zeitgenofien ald Vorbedeutung von 
Roscius’ einftigem großen Künftlerrubme betrachtet wurde. 

Pafiteles ift zugleih der einzige Künftler diefer Zeit, welcher in 
Rom eine eigene Schule bildete, die fi) noch bie in die zweite Genera- 
tion nach ihm verfolgen läßt, und deren Mitglieder den Zuſatz » Schüler des 
Pafiteles« als einen Ehrentitel auf ihre Werke feßten. Bon einem derfelben, 
dem Stephanos, befigen wir noch jegt ein Werk, das diefe Injchrift trägt. 
Es ift eine Athletenftatue der Villa Albani in Rom, vielleicht nur die Kopie 
des Originals, das feiner Zeit ald eine Art Mufterfigur im Sinne des 
Polykletifchen Kanon *) gegolten haben muß, da fih allein in der Billa 
Albani noch zwei Nahbildungen derfelben befinden. »Die Haltung ift 
ſtreng und gemefjen, und offenbar darauf berechnet, den ganzen Körper 
in feinen einfachen und normalen Verhältniffen zu zeigen.« Es ſcheint, 
als Habe die Schule des Pafiteles darnach geftrebt, eine neue muftergül- 
tige Norm menfchlicher Geftalt durch die Verbindung der. gediegenen 
Proportionen Polyklet's mit den durch Lyſippus eingeführten ſchlankeren 
und eleganteren Verhältniffen zu erreichen. Auffällig ift die Kleinheit 
des Kopfs im Verhältniß zum Körper und eine gewiffe Schwäche ber 
unteren Theile zu dem Fräftig entwidelten Oberleibe. Werke dieſes 
Künſtlers befanden fi in der berühmten Sammlung des Afinius Pollio, 
eines gelchrten und bochgebildeten Freundes aller Kunft und Wiffenfchaft 
zur Zeit des Kaifers Auguftus. Noch berühmter ift Stephanos' Schüler 
Menelaos, der gleichfalls diefe Bezeichnung auf ein noch vorhandenes 
Werk, die berühmte Gruppe Dreft und Elektra in der Ludoviſiſchen 
Sammlung in Rom, ald Ehrentitel febte. 

Es ift mißlich, aus verhältnigmäßig fo geringen, wenn aueh für und 
höchſt werthvollen Heberbleibfeln Schlüffe zu ziehen für die gefammten Leis 
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ftungen der Schule des Paflteles und für das Ziel, welchem fie nachftrebte. 
Dennod bleibt die Anficht eined neueren Kunftforfchers *) beachtungswerth, 
welcher im Hinblid auf ſämmtliche ung überlieferte Nachrichten und auf 
die beiden leßtgenannten Werke, von denen das letztere weiterhin genauer 
befchrieben werden wird, der Schule, aus der es hervorging, eine felb- 
Handige Richtung , und dem Begründer vderfelben ein bewußtes Streben 
nad) einer ſolchen zuſchreibt. Nach ihm fcheint Paſiteles in der That, 
gegenüber dem ängftlichen Anfchließen der gleichzeitigen attifchen Künftler 
an die älteren Mufter und dem vorzugmweife auf die Löfung fehwieriger 
Probleme geftellten Streben der Bleinafiatifchen Bildner, nichts Geringeres 
beabfichtigt zu haben, als eine felbftändige Regeneration der Kunft auf der 
Grundlage forgfältigen Studiums der Natur und der früheren Leiftungen. 
Während ihm und feiner Schule dur die Werke der alten Meifter 
der Sinn fi) läuterte zu dem Adel der Auffafiung, defien Gepräge ihnen 
aufgedrücdt ift, führte ihn fein tiefes und liebevolles Studium der Natur 
zu jener Einfachheit, Reinheit und Selbftändigfeit, welche ftatt glängen- 
der Effefte die fchlichte Naturwahrheit in den Vordergrund ftellte. 
Künftler feines Geiftes find es geweſen, welche durch ihre Werke und ihre 
Lehre wohlthätig einwirkten auf die vielfach ausgeartete Kunft, und 
es möglih machten, daß noch in fpäter Zeit Werke gefchaffen 
werden konnten, welche fih nicht unwürdig den Schöpfungen der großen 
Meifter aus den Zeiten der Kunftblüthe Griechenlands an die Seite ftell- 
ten. Und wenn in der pfadlofen Wüfte diefer Periode der alten Kunft- 
gefchichte der divinatorifhen Ahnung eine Aeußerung geftattet ift, fo 
möchte ich die Vermuthung wagen, daß das Standbild des Pompejus im 
Palaſt Spada (fe Torſo. Th. L, ©. 528) auf Pafiteled oder feine 
Schule zurückzuführen fein dürfte. 

Als ein ſolcher Geiftverwandter des Pafitelee, mit dem ihn auch 
Plinius ausdrüdlich zufammenftellt, erfcheint uns in den kargen Notizen 
über die Künftlergefchichte diefer Zeit der Bildhauer 
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ein kaum minder berühmter Zeitgenoſſe jenes großen Meiſters. Er er: 
lebte noch die glänzenden Tage Cäſar's, und fchuf in deffen Auftrage die 
Zempelftatue einer Venus Genitrir für den Tempel, welchen der welt- 
gebietende Imperator diejer Göttin als feiner Urältermutter errichtete. Die 
Alten melden, daß am Tage der Einweihung defielben (46 vor Chr.) 
der Künitler, da er mit feinem Werke nicht fertig geworden war, an de]: 
jen Statt das Modell deijelben aufitellen und weihen ließ. Er durfte 
ih dies um jo eher erlauben, da jeine Modelle wegen ihrer Vortrefflid: 
feit von den gleichzeitigen Künftlern überaus hoch geihägt, und nicht min- 
der berühmt ja von den Kunftfreunden fait mehr geſucht waren, als die 
ausgeführten Werke anderer Meiſter. Selbſt Künftler zahlten für diefelben 
hohe Summen, und ein römifcher Ritter bezahlte das bloße Gypsmodell 
zu einem Miſchkruge, den er arbeiten laffen wollte, mit dreitaufend Gul- 
den unferes Gelded. Der römifche Schriftfteller Varro, deſſen Eunft- 
biftorifche Schriften voll feines Preifed waren, befaß von demjelben Meifter 
eine berühmte Marmorgruppe. Es war eine Löwin, von geflügelten 
Amorinen umfpitlt, deren einige fie gefeffelt hatten, andere fie aus einem 
Horn zu trinken zwangen, während andere fih bemühten, ihr Schuhe an— 
zulegen, — die ganze Gruppe aus einem Blode gehauen. Ein anderes 
Werk, das ſich fpäter im Beſitz des Afinius Pollio befand, waren Een- 
tauren, welche Nymphen auf ihrem Rücken trugen, Gruppen, deren leb- 
hafte Bewegtheit, wie Plinius bemerkt, dem Kunftgejchmade des leiden- 
fhaftlich erregbaren Bollio ganz befonders zufagten; und deren geiftreiche 
Kompofition ung in einem Relief der Vaticanifhen Sammlung und in 
den Herkulanifhen Wandgemälden noch heute aufbewahrt iſt. Ebenſo 
können wir auch noch über die Nuffaffung des Aphroditeideald in jeiner 
berühmten Venus Genitrir nach mehreren erhaltenen Marmorkopien ur 
theilen, deren Anzahl zugleich bezeugt, daß das Original in Rom jid 
großer Berühmtheit erfreute. Umgeben von Reihthum, Ruhm und Glanz, 
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den edelften und gebildetften Römern befreundet, ereilte ihn der Tod fait 
zu gleicher Zeit mit feinem nächften Freunde Lucius Lukullus, dem wür- 
Yigen Sohne des berühmten Kunftfreundes und Lebenskünſtlers, demfelben, 
yer bei Philippi an Brutus’ Seite für die untergehende Republik focht, und 
zefangen auf Antonius’ Befehl graufam ermordet ward. Die Gräuel des 
Bürgerkrieges und der Tod des Freundes mögen dem liebendwürdigen 
Künftler das Herz gebrochen haben; denn es findet fich berichtet, daß das 
legte Werk, welches Lukullus bei ihm-für einen hohen Preis beftellt hatte, 
die Statue der Göttin Felicitas, durch den Tod beider unvollendet 
blieb. 

In diefelbe Periode der Wiedererneuerung der Kunft, die wir bie 
auf Cäſar's Tod und den Ausbruch der ihm folgenden blutigen Bürger: 
kriege ausdehnen, gehören endlich noch drei Künftler römifchen Namens, 
C. Avianius Evander, Coponius und Decius, von denen indeflen nur 
der erfte fi der rein griechiſchen Kunftrichtung jener eben gefchilderten 
Meifter anfchliept, während die beiden anderen bereits als Vertreter eines 
römifchen Elements in der Bildkunft erfcheinen. Evander war von Ge- 
burt ein Grieche aus Athen, der von Aegypten ald Öefangener nah Rom . 
fam und dort von einem reichen Römer Markus Aemilius Avianus 
freigelaffen, den Namen feines Patrond nad römijcher Sitte dem feinigen 
hinzufügte. Er theilte übrigens dies Schidfal mit vielen griechiſchen 
Künftlern feiner Zeit; denn die praßtifchen Römer raubten mit den Kunft- 
werfen, die fie nah Rom entführten, gelegentlich auch die Künftler, welche 
das Kriegsgefchiel in ihre Hand gab. In den Nachrichten der Alten er: 
fheint er nicht nur ale ein beliebter und fruchtbarer Künftler, fondern 
auch als gefuchter Kunfthändler und Reftaurateur beſchädigter Kunſtwerke. 
Wir erfahren aus Cicero’d Briefen, daß diefer mit ihm in freundfchaft: 
licher Gefchäftsverbindung ftand, und eine Stelle in den Horazifchen 
Satiren zeigt ihn und ale höchlich gefchägten Bildner auch von Zierge- 
ſchirren und Tafelgeräthen. Don feinen zahlreichen größeren Arbeiten 
wifjen wir ſonſt freilih nichts, als dag Auguftus ihm die Reftau- 
ration einer Diana des Timotheus, eines Zeitgenofien des Sfopas 
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und Prariteled *), anvertraute, der er einen neuen Kopf auffebte. 

Wichtiger für die Kunftgefchichte find dagegen die beiden anderen 
Künftler römifhen Namens, weil fie ald die Vertreter zweier Richtungen 
auftreten, welche als vorwiegend römifche Eigenthümlichkeiten angefchen 
werden können. Zumal gilt Died von dem zuerft genannten, von Co⸗ 
ponius, einem Zeitgenoffen des großen Pompejus, des Siegers über 
drei Welttheile, der fih am Borabende feines legten Triumphes rühmen 
durfte, vierzehn Nationen befiegt und dem römifchen Weltreiche unterwor- 
fen zu haben, und der in der That über vierzehn Nationen feinen dritten 
großen Triumphzug feierte, welcher, objchon zwei Tage dauernd, dennoch 
weit nicht hinreichte, all die „vorbereitete Prachtſchau zu entfalten. Zum 
Andenken diefes Triumphes ließ er die Standbilder der vierzehn Rationen 
— Pontus, Armenien, Kappadocien, Paphlagonien, Medien, Koldis, 
Iberien, Syrien, Albanerland, Kilitien, Mefapotamien, Phönizien, Judäa 
und Arabien — dur den Bildhauer Coponius ausführen, und bei. dem 
von ihm erbauten Theater aufftellen. So begegnen wir bier denn in 
der römischen Kunft zuerft jenen Idealportraitſtatuen beſiegter Barbaren⸗ 
völker, wie ſie als eins der eigenthümlichſten Erzeugniſſe römiſcher Kunſt 
ſelbſt noch zu Trajan's Zeit kurz vor dem Untergange der alten bildenden 
Kunſt in hoher Vortrefflichkeit geſchaffen wurden. Der römiſche Natio- 
nalſtolz fühlte ſich geſchmeichelt durch ſolche Darſtellungen, die faſt alle 
eroberten Städte, Länder und Ströme der Welt als Perſonen in der 
weltgebietenden Roma verſammelten, wie der ſtaunende Quirite ſchon in 
frühen Zeiten es geliebt hatte, bei den Triumphen der ſieghaft heimkeh⸗ 
renden Feldherren die Abbildungen von Städten und Ländern mit auf: 
geführt zu fehen. »Zu den Nationen« nannte das Bolf den Portikus 
des Auguftus, wo eine Reihe folder Völkerftatuen prangte. Es ift be- 
deutunggvoll, daß es ein Künftler römifcher Nationalität war, dem die 
Kunftgefchichte diefe erften Statuen befiegter Barbaren zufchreibt. Aus 
feiner Schule wird der Künftler hervorgegangen fein, von deffen Hand 
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vir heute noch die Statue der Thusnelda und die Köpfe des Thumelikus 
ınd der Ramis befißen, und faum zu bezweifeln ift ed, daß Coponius 
janz im römifchen Geifte zu jenen Werken die Portraitzüge der im Triumphe 
mfgeführten Fürſten und Fürftinnen jener Völker benugt haben wird, deren 
Ramen uns Plutarch, vielleicht nach jenen Statuen, aufbehalten hat. 
Wie Coponius als der erfte Vertreter jenes hiftorifchen Realismus 
rſcheint, welcher für die unter römiſchem Einfluffe neuaufblühende Bild- 
unft als dharakteriftifche Eigenthümlichkeit gelten darf, fo tritt und ein 
ınderes Clement derfelben, die Richtung auf das Kolofjale, welche kaum 
in Iahrhundert fpäter unter Nero ihren höchften Gipfel erreichen follte, 
n der Nachricht über den zweiten nationals römifchen Bildhauer Decius 
migegen. Diefe Nachricht, welche uns Plinius aufbehalten hat, befagt 
Kolgendes. Auf dem Kapitol bewunderte man unter den zahllofen Kunft- 
yentmälern, mit deren Schmud ed überladen war, auch zwei Koloflal- 
:öpfe aus Erz, von denen der eine ein Werk des Chares, der andere eine 
Urbeit des Decius war. Wir wifen, daß Chares, der Künftler des chodi- 
chen Kolofjes, unter den Koloffalbildnern des Alterthums den erften Rang 
behauptete. Um fo mehr Wahrfcheinlichkeit hat daher die Bermuthung, 
daß der Konful Publius Lentulus, der beide Werke dem großen Natio- 
nalbeiligihume ala MWeihegefchent varbrachte, in patriotiſchem Sinne die 
Arbeit eines vaterländiſchen Künſtlers dem Werke des berühmteſten grie⸗ 
chiſchen | Kolofjalbildnere zum Vergleich gegenüberzuftellen beabfichtigte. 
Und in der That jehen wir, daß folche Bergleihung gemacht wurde, und 
dag fih, wie Plinius berichtet, als Refultat derfelben das Urtheil der 
Kenner ergab: daß der Römer zwar -dem Griechen bei diefem Weti- 
ftreite nachftehe, doch jo, daß troßdem noch fein Werk ald das eines 
fehr fchäßbaren Künſtlers erfcheine und mit Recht bewundert werde. 
Wenn man bedenkt, dag fih in Rom allein an hundert Kolofjalwerfe des 
Shares befanden , fo fpricht jenes Urtheil überaus zum Bortheil feines 
römifchen Nacheiferers, der ſomit wohl ale. der berühmtefte Vertreter des 
thodifchen, aus Lyſippus' Schule hervorgegangenen Koloffalityls der Pla- 
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Schon die hier von und aufgezeigte Reihe bedeutender Künftler, welche 
faft alle während eines und deffelben Jahrhunderts in Rom thätig waren, 
kann beweifen, daß dort in jener Periode ein überaus reges Kunftleben 
herrfchte und Werke von hoher Bortrefflichkeit gefchaffen wurden. Dazu 
müffen wir und erinnern, daß zwei der edelften Kunftwerke unferer Samm- 
lungen, der Baticanifche Torfo und die Medizeifche Venus, jener von 
Apollonius, Neſtor's Sohn, diefe von dem Athener Kleomenes, in ihrer 
Ausführung derfelben Zeit angehören, und daß der erfigenannte von diefen 
Meiftern felbft vor der Aufgabe nicht zurückſchrak, in feinem koloſſalen 
Jupiter aus Elfenbein und Gold, den er auf Cäfar’3 Geheiß für den Kapi- 
tolinifchen Tempel ſchuf, mit Phidias zu wetteifern. Faſſen wir alle diefe 
Umftände zufammen, und erwägen wir dazu die Höhe der Bildung, auf 
welcher Rom in diefem Zeitalter ftand, den überfchwänglichen Reichthum 
feiner fürftengleihen Bürger, welcher der emporwachſenden Kunftliebe 
und Kennerfchaft eben fo wie dem Stolze und der Eitelkeit, der Ruhm- 
und Prunfliebe unermeßliche Mittel darbot, die begeifternde Wirkung end- 
lich, welche die ungeheuren Erfolge feiner großen Kriegshelden und Staats⸗ 
männer, eines Aemilius Paulus und Scipio, eined Marius und Sulla, 
Pompeius und Cäfar, auf die zu Rom heimiſch gewordene und glänzend 
beihäftigte Kunft üben mußten, — fo werden wir begreifen, daß in 
der That von jenem Zeitpunfte an, wo die römifhe Ration ihre Herr⸗ 
haft über Italien hinaus auf die beiden übrigen Welttheile auszudehnen 
begann, eine neue Periode, eine Reftauration der alten Bildkunft 
beginnen mußte. 

Ehe wir jedoch zur Betrachtung derjenigen Kunftdentmäler über: 
gehen, welche und aus diefer Periode nachweisbar noch erhalten find, Haben 
wir und zur richtigeren Würdigung des römifchen Kunftlebend das Ber- 
hältniß Klar zu machen, in welchem die gebildeten Römer in der Blüthes 
zeit diefer Reftaurationsperiode zur Kunft und den Künftlern flanden, 
und zugleich den Weg anzugeben, auf welchem fie zu diefem Verhältnifie 
gelangt find. 
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Das Verhältniß der gebildeten Römer im legten Jahrhunderte der Res 
publik zur bildenden Kunft und ihren Werken erkennt man am beiten 
aus den Schriften des Mannes, der die römiſche Bildung und Kitteratur | 
diefer Zeit am vollftändigften in fich vereint und in den bei Weitem 
zahlreichften Werfen wiederfpiegelt. Diefer Mann ift Markus Tullius 
Cicero, der größte Redner, der feinfte Stylift, der Elarfte Denker feiner 
Nation. Als Staatömann der verhängnißvolliten Epoche romifcher Ge: 
ſchichte in der höchften Stellung thätig, Provinzen mit fouveräner Macht: 
vollfommenheit verwaltend, Heere fommandirend, große Staatsproceffe 
führend, dabei der fruchtbarfte Schriftfteller in fait allen Gattungen der 
Darftellung, der gelehrtefte Kenner griechifcher und römischer Litteratur, 
fand er doch in feinem Verhältniſſe zur bildenden Kunft keineswegs 
über dem Niveau der meilten gebildeten Römer feined Standes und fei- 
ner Zeit. Er war weder Kunftenthuflaft, wie gar manche andere feiner 
Zeitgenoffen, noch auch nur vorzugsweife Kunfttenner. Er verfichert 
jogar felbft beides ausdrücklich. Uber gerade deshalb "ift er ganz 
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befonderd geeignet, uns eine PVorftellung zu geben von der Art 
und Weife, wie fih im Durchſchnitt das römifche Leben feiner Zeit zu 
der bildenden Kunft und ihren Werfen verhielt. Er hatte auf feinen 
Reifen durch Griechenland wie durch die ganze griechifche Welt der In⸗ 
jeln und Kleinafiend die bedeutenditen Werke der großen griechifchen 
Künitler gefehen, und ein wiederholter längerer Aufenthalt in Athen 
hatte au feine Kenntniß der alten Meifterwerke griechifcher Kunſt be— 
reihert. Wie er überhaupt die höchfte Achtung vor den alten Griechen 
hatte, die er als das Muttervolf der Kultur verehrte, defjen Leiftungenz 
auch er die eigene Bildung zu verdanken gern bekannte, fo hing ec 
namentlich an Athen mit berzlicher Liebe. So oft er dorthin fam, waren 
ihm Die herrlichen Baudenkmäler und Kunftwerke diefer Stadt; wie ar 
einmal an feinen Bufenfreund Attifus fchreibt, eine Quelle immer neuen 
Genuſſes, und er dachte wiederholt daran, dort feines Namend Gedächtniß 
durch den Bau einer Säulenhalle an der Akademie zu verewigen. Denn 
die unwürdige Schmeichelei der damaligen Athener, weldhe ihm zu dieſem 
Zwede irgend ein ſchon vorhandenes Kunftwerk durch eine Infchrift dedi= 
ciren wollten — eine damald und fpäter allgemein geübte Unfitte, — 
war ihm nicht minder widerwärtig, ald die kunſträuberiſche Habgier, mit 
welcher feine Landsleute ihr Anfehen und ihre hohen Stellungen in ders 
Rom unterworfenen Provinzen dazu benußten, die Eoftbarften Werke dei 
‚ bildenden Kunft fi unentgeltlich oder für Spottpreife anzueignen. »Es 
iſt höchſt ehrenvoll,« fehreibt er .einmal an feinem Bruder Quintus, »in 
Afien drei Jahre fang mit der höchften Gewalt bekleidet gewefen zu fein, 
ohne daß eine Bildfäule, ein Gemälde, eine Bafe oder fonft ein Kunft- 
wert deine fleckenloſe Redlichkeit und Selbſtbeherrſchung dir zu rauben 
vermochte.« Und diefer Bruder war obenein Poet und Kunftliebhaber, 
und Kunftplünderei der bezeichneten Art etwas ganz Gewöhnliches! 

Den meiften Sinn befaß Cicero, als Achter Römer, für die Bau: 
kunt. Mit dem in Rom lebenden griechifchen Architekten Kyros, der 
jelbft römischer Bürger und ein angejehener und reicher Mann war, ftand 
er in freundfchaftlichem Verhältniſſe. Cicero felbft war praktiſcher Bau- 
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verftändiger. Die Anlage von Landhäufern, ihre Einrichtung und Aus- 
fhmüdung bilden einen ftehenden Gegenftand der Correfpondenz mit 
feinem Bruder, und hier zeigt fih der große Redner, Schriftiteller und 
Staatsmann zugleih ale praktifcher Architekt vom feinften Kunft- 
geſchmacke. Auch verfagt er fich felbft Dies Zeugniß nicht. Die Kunft- 
gärtnerei wie die Ausſchmückung der Wandelgänge mit Skulpturwerfen 
beforgt und beauffichtigt.er für den Bruder auf deffen Pillen, während 
ihm ſelbſt für den Kunſtſchmuck feiner eigenen Landhäufer, deren er eine 
ziemliche Anzahl befaß, befonders fein Freund Attikus hülfreich zur 
Seite ftand. Attikus war nämlich neben feiner tiefen hiftorifchen Ge- 
lehrſamkeit zugleich ein großer Kunftfreund und Kunſtkenner, und leiftete 
feinen Freunden als folcher vielfältige Dienft. So war ihm Pompejud 
dankbar dafür verpflichtet, daß er in deffen neuerbautem Theater die Ans 
ordnung und Aufftellung der plaftifhen Kunſtwerke geleitet hatte. Auh 
Fabius Gallus, ein amderer Freund und überaus feiner Kunftkenner, 
wie ihn Cicero nennt, wurde von dem Letzteren häufig zu Nathe ges 
zogen. 

Obgleich nicht weniger als zu den reichen Römern feiner Zeit ge- 
hörig, Liebte Cicero doch geſchmackvolle Pracht in der Ausftattung feiner 
Billen und Landhäufer, und hatte namentlich aroße Freude daran, Bis 
bliothefen und Hallen, Gymnaſien und Ruhepläge derfelben mit Werken 
der bildenden Kunft auszufhmüden. Auch .feine Stadtwohnung, ein 
Haus auf dem Balatin, wo die Großen wohnten, das er mit vierthalb 
Millionen Sefterzien (gegen 200,000 Thaler) erfauft hatte, war mit 
Werfen der Kunft reich geſchmückt, und als der wilde Clodius daſſelbe 
nach Cicero's Verbannung ausrauben ließ, ehe er es der Erde gleich— 
machte, wanderten zahlreiche Statuen und Gemälde, Marmorfäulen, künſt⸗ 
(ih gearbeitete Prachtthüren und Tafelwerk in das Haus des Konfuls 
Piſo als Lohn für die Hülfe, die Diefer bei der Vertreibung des beiten Pa- 
trioten von Rom geleiftet hatte. Auch feine Villen zu Tuskulum und For⸗ 
miä, welche daſſelbe Schickſal traf, hatten ihm viel gekoſtet; denn bier 
hatte er Alles vereinigt, was einem geiftreichen uud Eunftfinnigen Staate- 
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manne das Landleben verjchönern konnte. Hier war ed ja auch, wo 
allein der vielbeichäftigte und viclgeplagte Mann, wie er fo rührend 
bekennt, wenigftens auf kurze Tage feines Lebens frob wurde. Seine 
Briefe an den Attikus enthalten zahlreiche Aufträge für die Beforgung 
ſolchen Kunſtſchmucks feiner lieben Rafts und Ruhefitze. Bald find 
es Hermenbüften fin fein Tuskulaniſches Gymnaſium, bald Deckenbilder, 
Erzftatuen und Brunnenverzierungen, bald Götterftatuen und andere Bild: 
fäulen zum Schmud der Villen, die Attitus zum Theil felbft aus Athen 
ihm beforgen muß. Cr bat daran die höchfte Freude, und empfiehlt dem 
Punftverftändigen Freunde folhe Anſchaffungen für ihn nicht minder eifrig 
ale die bibliothekariſchen Ankäufe, wenngleich ihm dieſe letzteren freilich vor - 
Allem am Herzen lagen. Aber auch für jenen Kunſtſchmuck feiner Landhäufer 
war ihm fein Geld zu viel, und er ſelbſt nennt einmal diefe Luft an 
plaftifchen Sunftwerken eine feiner Liebhabereien. roßentheild waren 
es allerdings? wohl nur Kopien berühmter älterer Werke, dergleichen von 
Athen aus noch in fpäterer Zeit zum Handel oft in ganzen Schiffsla⸗ 
dungen verfendet wurden. Aber ed kommen doc Fälle vor, wo Cicero 
fogar für dergleichen Kunftwerke hohe Summen zahlte. »Für den Preig, 
fchreibt er einmal an einen Kunftfreund, um den du für mich ein eins 
ziges Bildwerk gekauft haft, hätte ich mir in Terracina eine Billa als 
Abfteigequartier kaufen können.« Gr war befreundet mit einem der be: 
rühmteften Bildhauer damaliger Zeit, mit dem oben erwähnten Griechen 
Avianius Evander, der zugleih Kunfthandel in Rom betrieb, und ftand 
mit demfelben in Briefwechfel über Anſchaffung von Kunftwerken. Im 
Ganzen hielt fi) indeß feine Xiebhaberei für die Werke der bildenden 
Kunſt in den Grenzen, welche das Bedürfniß des architektoniſchen Schmucks, 
fowie die, Freude an Portraitbildern zur Erinnerung an berühmte Per- 
fönlichkeiten der Gefchichte und Litteratur, nebenher auch die Beſchränktheit 
feiner Mittel, derfelben feßten, während reiche Berfchwender, wie fein Geg- 
ner, der verrufene Clodius, der auf fein Haus und defien Fünftlerifche Aus- 
ftattuing die ungeheure Summe von fünfmalhunderttaufend Thalern unferes 
Geldes verwendete, einen ganz anderen Aufwand trieben. Dagegen fteigerte 
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ſich ſeine Neigung für Kunſt und Kunſtwerke mit feiner zunehmenden poli⸗ 
tiſchen Lebensmüdigkeit. Vorzüglich war es die Malerei, für welche er, 
nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe, noch mehr als für die Plaſtik Sinn 
und Neigung befaß *) — ein ſehr charakteriſtiſcher Zug für die gemüth- 
volle Weichheit feiner ganzen Natur —, und es ift bezeichnend für die 
feine Empfindung und für fein tiefes Gefühl der Schönheit eines Kunft- 
wert, wenn er einmal den Schmerz über. die politifche Erniedrigung, zu 
welcher der von ihm fo hochverehrte Pompejus herabgeſunken war, nicht 
kräftiger ausdrücken zu können meint, ald dadurd, daß er feine tiefe Be- 
trübniß mit derjenigen vergleicht, »welche ein Apelled empfinden würde, 
wenn er feine Koifche Benus, oder ein-Protogened, wenn er feinen Ja⸗ 
Infos durch Sudlerhände befchmiert und verunftaltet erblicken müßte.« 
Man pflegt überhaupt mit großem Unrechte auf die Römer und ihr 
Verhältniß zur bildenden Kunft wie auf Barbaren herabzufehen, die für 
viefelben weder Sinn noch Geſchmack befeffen hätten. In Cicero haben 
wir einen Mann, der weniger als viele feiner Zeitgenofien auf feine 
Kunftliebe Gewicht legte, einen Staats- und Gefchäftsmann, den Beruf 
und Neigung an ganz verfchiedenartige Interefien knüpften, einen Schrift- 
fteller, unter deffen zahlreichen Werken nicht ein einziges fich mit der bil: 
denden Kunft Hiftorifh und äſthetiſch beihäftigt; und doch finden wir 
bei ihm eine Kenntniß der alten Kunftgefhichte und ihrer Werke, und 
ein richtiges Urtheil über beide, wie wir fie in gleichem Verhältniſſe nur 
felten bei einer Ähnlichen Perfönlichkeit unferer Zeit antreffen durften. 
Denn diefer felbe Mann ift es, dem wir neben Plinius und Quinctilian 
den größten Theil unferer Kunde über den Styl der verfehiedenen grie- 
hifchen Künftler auch der älteren Zeit verdanken. Seine Beurtheilungen 
der alten berühmten Meifter der Plaftif, eines Kanachos, Kalamid und 
Myron, ftimmen durchaus mit dem überein, was wir aus anderen Quel- 
len über den Styl diefer Künftler wiffen; und über einen Meifter wie 


*) Si quid generis me istiusmodi delectat, pictura delectat. Epp- 
ad famil. VII, 23. 
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Polyklet ftand fein Urtheik fogar in einem gewiſſen Gegenfate zu dem 
Geihmade und der Kriti feiner Zeit. Die ftrengen Berhältniffe, der 
ruhige Ernft und die Würde in den Geftalten diefes Künftler& erfchienen 
ihm als das Höchste der Kunft *), während diefe Eigenfchaften dem durd) 
die üppigere Weichheit der Praritelifchen Schule gefeflelten Gefchmade 
jeiner Zeitgenofien minder zufagen mochten. Ueberhaupt zeigt er fich 
ung in feinen Schriften durchaus als einen feinen Kenner der alten _ 
Kunft, und feine Bücher über Gefchichte und Theorie der Beredtfamkeit 
find voll von Zugen, welche dafür Zeugniß geben. Er kennt genau die 
verfchiedenen Style, welche fi im Entwidelungsgange der griechifchen 
Kunft ausbildeten; er kennt das Verhältniß der einzelnen großen Meifter 
zu einander und die ihnen gebührende Rangftufe in der Kunftgefchichte, 
und er benußt beides nicht felten, um daraus treffende Vergleiche und 
erflärende Parallelen mit der Geichichte der Beredtfamkeit zu entnehmen. 
Die Schriften aber, in denen dies gefchieht, waren für das große gebils 
dete Publikum, für junge und alte Staatsmänner und Redner, mit einem 
Morte für Lefer beftimmt, welche keineswegs etwa vorzugsweife als Kunſt⸗ 
freunde oder Kunftlenner gelten wollten. Selbſt bei diefem Publikum 
alfo durfte er auf Verftändnig zählen, wenn er von dem eigenthümlichen ' 
Stil eines Kalamis, Kanachos, Myron, Phidiad und Polyklet, und von 
dem verfchiedenen Kunftwerthe der großen griehifchen Maler Zeuris, Po: 
Ingnot, Timanthes, Echion, Nikomachos, Protogened und Apelles ſprach, 
wenn er die ältefte Lateinifche Bearbeitung der Odyſſee' mit einem Däda- 
leifchen Bildwerfe, oder des alten römifchen Dichters Nävius Gefänge 
vom punifchen Kriege mit einer Arbeit Myron’s verglich. Wie viele 
Staatsmänner unferer Zeit dürften von ſich und ihren Leſern das Gleiche 
zu rühmen haben ? 

Selbft die Sprache in Cicero's wiffenfchaftlihen Schriften ift voll 
von Kunftausdrücden und Bergleihungen, die von der Technik der Maler: 


*) Man fehe Eicero’s Schrift: Brutus, cap. 18, und Brunn, Geſchichte ver 
griech. Kunft I., ©. 231. . 
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und Bildbauerfunft entnommen find, und es bedarf nur einer flüchtigen 
Lektüre feiner rhetorifchen Werke, um ſich davon durch vielfadhe ſchlagende 


Beifpiele zu überzeugen. Befonders gilt das von der Malerei, für welde u 


Kunft Eicero, wie ſchon bemerkt, vorzugsweife Sinn und Empfänglichkeit 
befaß. Ausdrüde wie »Kolorit«, »Farbentöne«, Auffegen der »Lichter«, 
»BZeichnunge, »Farbenſkala«, um nur einige zu nennen, finden fich fehr 
häufig auf die Beredtfamkeit und die Leiftungen der Redner übertragen ; 
und wenn er die Folgen des bequemen Sichgehenlaſſens bei feinem gro⸗ 
ßen Rival, dem berühmten Redner Hortenſius, mit dem Einſchlagen und 
Nachdunkeln der Farben in alten Gemälden vergleicht, ſo iſt das, dünkt 
mich, verbunden mit anderen ähnlichen Zügen, ein Beweis, daß ihm In— 
tereffe und Kenntniß der Kunft nahe zur Hand waren *). Seinen feinen 
Sinn für Farbe beweift namentlih eine gelegentliche Aeußerung in der 
Schrift vom Redner, wo er im Gegenſatze zu dem blendenden, mannig- 
faltigen, auf den erften Augenblick hinreißenden Kolorit der neuen Ge- 
mälde, den nachhaltig fefjelnden Reiz hervorhebt, welchen die gedämpfteren 
und einfacheren Farben in den alten Gemälden auf den Befchauer üben, 
während das Auge deſſelben dur jene bunte Pracht leicht überfättigt 
und abgeftumpft werde **). Aus ſolchen Bemerkungen fpricht der gebildete 
Kenner und Freund der Kunfl. 

Als ein folder aber muß Cicero und mit ihm das Publikum feiner 
Schriften durchaus gelten, aud wenn er ſelbſt ausdrüdlich dagegen Pro- 
teft erheben follte. Dies thut er namlich in der That da, wo es ihm 
paßt, jene hochmüthige Verachtung geltend zu machen, mit welcher das 
bildungsfeindliche Altrömerthum, das ſelbſt damals noch in feinem Volke 
ftarf vertreten war, auf Alles, was griechifche Kunft und Wiſſenſchaft hieß, 
herabzuſehen liebte. Cicero felbit erzählt, daß zur Zeit, da er noch 


*, Brutus. $. 320. 

**) DeOrat. II, 25, $.98. Quanto colorum pulchritudine et varie- 
tate floridiora sunt in picturis novis pleraque, quam in veteribus? quae 
tamen, etiamsi adspectu nos ceperunt, diutius non delectant: quum 
üdem nos in antiquis tabulis illo ipso horrido obsoletoque teneamur. . 
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Anabe war, jogar diejenigen großen Redner und Staatsmänner, welde 
die gründlichſten Studien griehifcher Philofophie, Literatur und Wiſſen— 
ſchaft gemacht Hatten, diefe ihre Bildung und Kenntniffe vor dem großen 
Publitum ihrer Nation forgfältig zu verbergen fuchten, ju fogar ſich den 
Anfchein der Verachtung aller folder Studien zu geben lichten. In fei- 
nem großen Werke vom Redner läpt er den berühmten Staatsmann und 
Redner Antonius fid über diefe Art von umgekehrter Heuchelei ganz 
offen erflären. Griechiſche Wiffenfchaft, Litteratur und Doktrin ftanden 
namlich bei den überwiegend auf, das Praktifche gerichteten, aller Speku- 
lation abholden Römern in demfelben Rufe, wie heutzutage etwa hei 
unſeren Praktikern das doktrinäre Profeſſorenthum und die »Ideologie« 
unſerer Zeiten. Antonius erklärt daher auch ganz naiv: er habe zwar 
insgeheim und unter der Hand wirklich die fo tiefe zınd gehaltreice 
griechifche Litteratur und Wiſſenſchaft ftudirt, denn das Gegentheil jei 
ihm doch gar zu »beftialifch« vorgefommen; aber er habe es zugleid 
jein Lebenlang für Elug gehalten, jenem Widerwillen feiner Nation Red: 
nung zu tragen und in feinen öffentlichen Reden auch das leiſeſte Zeichen 
zu vermeiden, daß er fich jemals mit ſolchen »griehifhen Dingen« be- 
ihäftigt habe, um nicht an Autorität bei feinem Volke zu verlieren. 
Das war nun freilich nicht mehr ganz fo jchlimm zu Cicero’ Zeit; 
aber e8 war doch von diefer Acht römifchen Abneigung und Verachtung 
gegen Litteratur und Kunft, Philofophie und Wiſſenſchaft — wie fie ja 
auch bei unferen praktiſchen Staatsmännern, Militär und Gefchäftelen- 
ten nichts weniger als jelten ift — genug übrig geblieben, um auch den ge- 
bildetiten aller Römer zuweilen zu einer ähnlichen Heuchelei zu veranlaffen. 
Feinere griechische Litteratur- und Kunftbildung war eine Art von Frei- 
geifterei, deren Genuß man in Rom geheim hielt, wenn man ein prafti- 
her Staatsmann war, und nicht etwa ein Attikus, der ſolchen Neigungen 
lieber die ganze Staatsfarriere opferte, und fein Lebenlang eben nur 
römifcher Ritter blieb. Schon in feinen eigenen wifjenfchaftlichen Schrif- 
ten entfchuldigt Cicero zuweilen die Parallelen und Vergleiche, welche er 
aus der Gefchichte der bildenden Kunft entnimmt, mit irgend einem Zufaße, 
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der ed ausdrüdlich hervorhebt, daß diefe Dinge freilih an Werth und 
Wichtigkeit weit unter feinem ©egenftande, der Beredtfamkeit, ftehen. 
Ganz anders aber ftellt fi die Sache, wenn er als öffentlicher Redner, ala 
Anwalt oder fonft als praktifcher Staatsmann auftritt und vor dem ver: 
jammelten Volke fpriht. Wir befiben noch die Reden gegen den berüdh- 
tigten Kunfträuber Verres, den Cicero als Anwalt der Sicilier wegen 
jahllofer Erpreſſungen, unter denen geraubte Kunſtwerke obenan ftanden, 
vor Gericht z0g und zur Verurtheilung brachte. Verres hatte es in Si- 
cilien nicht gerade viel fchlimmer getrieben, als viele andere römifche Provin- 
zialgouverneure vor und nad ihm, deren Verfolgung fein Cicero betrieb. 
Seine Räubereien in Sicilien beliefen ſich freilih auf die ungeheure 
Summe von zwei bie drei Millionen unferes Geldes. Aber dennoch ent- 
ſchloß ſich ein Mann wie Hortenfius, den Cicero felber hochachtete, 
zur Vertheidigung des Angeflagten vor Gericht, und viele Männer vom 
höchſten Adel fanden auf feiner Seite. Berres war dabei nach feines 
Gegners eigenem Zeugniffe in der That ein Kunftenthufiaft, deren es 
Damals viele in Rom gab, und rühmte fich diefed feines Enthuſiasmus 
für die bildende Kunft, den feine Freunde eine Krankheit, die beraubten 
Sicibier freilich Diebsgelüft nannten ). Er war wirklich, was auch fein 
Anklaͤger fagen mag, ein feiner Kenner, und bezeichnete alle diejenigen, 
Die es nicht waren, und denen Intereffe und Sinn für Kunft und Kunft- 
werke abging, ald »armfelige Idioten«. Sein Ankläger felbft hat ung, 
freilich in entgegengeſetzter Abſicht, einen merkwürdigen Zug von des 
Mannes Kunſtleidenſchaft aufbehalten. Als der Proceß bereits im Gange 
und ein verurtheilender Ausgang ſo gut wie gewiß war, ſah man ihn 
am Feſte der Cirkusſpiele im Hauſe eines vornehmen Römers in zahl— 
reicher Geſellſchaft ganz unbefangen ſich der begeiſterten Bewunderung 
der dort zu Ehren des Feſtes ausgeſtellten zahlreichen und koſtbaren 


— 


*) Venio nunc ad istius, quemadmodum ipse vocat, studium, 
at Amici ejus morbum et insaniam, ut Siculi latrocinium. Ver- 
An. WV., 1. 
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Kunftichäße hingeben. Auch ift es ein charakteriftifcher Zug, "daß diefer 
wunderlihe Mann ald Märtyrer feines Kunftenthufiagmus zur Zeit der 
Triumpiralproftriptionen im hoben Alter feinen Tod fand. Denn An- 
tonius ließ ihn hinrichten, um fich einiger Kunſtwerke zu bemächtigen, 
die jener ihm zu überlaſſen ſich ſtandhaft geweigert hatte. 

Im Gegenſatze nun zu ſolcher enthuſiaſtiſchen Kunſtkennerſchaft ſucht 
Cicero in ſeiner Anklageſchrift, die er für das große Publikum ſchrieb 
und herausgab, ſich ſelbſt als einen völligen Idioten, als einen Menſchen 
darzuſtellen, dem alle ſolche Kunſtkenntniſſe und Kunſtſtudien als »Rar- 
renspoſſen« (nescio quid nugatorium) gälten. Er geht darin fo weit, 
daß er mehr als einmal thut, als wifle er von griechiſcher Kunſtgeſchichte 
eigentlich fein Wort, ja als feien ihm felbft die Namen der größten 
Künftler, wie Polyklet und Prariteles (die ihm doch fo wohlbelannt wa— 
ren!), völlig fremd, und ihm erft durch die nothwendige Vorbereitung auf 
diefen Proceß bekannt geworden. Er fpielt dabei geradezu Komödie, 
wenn er fich diefe Namen von feinen Zeugen fouffliven läßt, oder wenn 
er behauptet, daß Die Damals mit ungeheuren Preifen bezahlten Meifter- 
werke folcher Künftler für ihn gar keinen Werth hätten. 

Aber diefe hier zur Schau getragene Verachtung der bildenden Kunft 
der Griehen war abfichtlihe Heuchelei. Sie follte feine altrömiſche 
Strenge und Schlichtheit hervorheben gegen die wahnfinnige und ver 
brecheriſche Runftliebhaberei des Angeklagten; fie jollte den Ankläger als 
einen Mann von altem Schrot und Korn vor dem Publitum erfcheinen 
lafien, dem Ehrenhaftigkeit mehr gelte als alle Kunftbildung. Diefe er 
heuchelte Verachtung der Kunft wird widerlegt durch Cicero's eigene 
Bekenntniſſe in feinen anderen Schriften, in denen er fogar zuweilen als 
Aeſthetiker und Kunftphilofoph auftritt. 

Hier ift nun freilich aud feine ſchwache Seite. Sein principlofer 
Eklekticismus ift durchaus ohne das feſte Fundament einer ficheren theo- 
retifchen Grundanfhauung Darum ift er bald Spealift, wenn er über 
Phidias und die höchften Meifterwerke der plaftifhen Kunft dem Plato 
nachipricht: daß das wahrhafte und vollendete Kunftwerk von dem Künft- 
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ler nach einem Ideale gebildet werde, das nur in feinem Geifte Leben 
hat, während ihm in der Wirklichkeit‘ der Natur nichts völlig entfpricht 
‚und entſprechen kann; — bald ſinkt er von der Höhe ſolches Platonifchen 
Idealismus hinab in jene rohe, mechanifh-atomiftifche Anſchauungsweiſe, 
die einen Beurid das Bild feiner berühmten Helena aus den verfchiedenen 
Schönheiten von fünf der fehönften Jungfrauen zufammenfeßen läßt. Ia 
wir ertappen ihn fogar unmittelbar nad jenem trefflihen Worte über 
Phidias, »daß diefer hohe Meifter aus der Tiefe der ihm innewohnenden 
Schönheitsidee feine Athene Parthenos und feinen olympifchen Jupiter 
geichaffen habe,« auf der wunderlichen, faft and Alberne freifenden Ber 
bauptung: »es gebe kein vollendetes Kunſtwerk, da der Befchauer ſelbſt 
Keim'Anbli der herrlichiten Werke eines Phidias immer noch mit feiner 
Borftellung über diefelben hinausgehen und ſich noch ſchönere, noch voll« 
endetere Werke denken könne.« Uber zu diefem letzteren Irrthume 
führte ihn ein falſcher Vergleich der bildenden mit der Redekunſt. Er 
Tab ſich am Schluſſe einer langen ruhmvollen Rednerlaufbahn zu dem 
Geſtändniſſe gezwungen, daß alle feine Leiftungen, die theoretifchen wie 
Die praßtifchen, hinter feinem Ideale des volllommenen Redners und der 
»olllommenen Beredifamkeit zurücgeblieben, und machte von der eigenen 
Stimmung, aus der dies Belenntniß hervorging, eine falfche Anwen: 
dung auf die Ideale der bildenden Kunft. 

. Dagegen finden wir an anderen Stellen feiner Schriften wieder 
über Kunft und Kunfttechni die treffendften Urtheile und Bemerfungen. 
Se läßt er in dem großen Werke »vom Redner« den Craſſus, eine der 
Berfonen, welche den Dialog führen, den Sag ausfprehen: »Nur eine 
Malerei giebt e8 und eine Bildhauerkunft, dennoch giebt es nicht etwa 
nur einen Bildhauer, nur einen Maler, den wir vollfommen nennen 
dürfen. Myron, Polyklet und Lyſippus waren alle drei vollendete Meis 
fter der Plaftit, obſchon alle drei weſentlich unter einander verfchieden, und 
doch möchte der Kenner keinen von ihnen anders wünſchen, als er in feis 
nen Werken erfcheint. Zeurig, Aglaophon, Apelles find jeder für ſich 


vollendete Meifter in der Malerei, und doch unter fi bimmelweit ver- 
Stahrr, Torſo II. 13 
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ſchieden.« Mit dieſer Bemerkung, die Cicero auch auf das Gebiet der 
Poefie überträgt, wo er von den römifchen Dichtern Ennius, Pacuvius 
und Attius und von den drei großen griechifchen Tragikern Aefchylos,, 
Sophofles und Buripides dafjelbe fagt, ift die Vielgeftaltigkeit des Schös 
nen und der Kunft in der Erfcheinung und die Berechtigung der Eigen: 
thümlichkeit des fchaffenden Künftlers, dad was wir in der Aefthetit Styl 
und Charakter nennen, ausgeſprochen. . Richt minder bedeutfam und 
richtig find feine Anfichten über das Berhältnig des Zweckmäßigen und 
Nüblichen zum Schönen. Beide Begriffe find ihm verbundene, ſich ent- 
ſprechende. Es ift, fagt er, die innere Nothwendigkeit der Sache, die in 
ihrer entfprechendften Erfüllung die Schönheit als nothwendige letzte 
Konfequenz im Gefolge hat, und er weilt dies nach für‘ die bildende 
Kunft in der ſchönheitvollen Geftaltung der Säule und des Tempelgie 
beig *), durch deren künftlerifch vollendete Form das dem Weſen nad 
blog einem Außeren Zwede Dienende fo frei und jelbftändig erfcheine, daß 
es felbft ald ein Schönes, als freies Kunftwert vor uns bintrete. Für 
Cicero ift die Gefundheit nit nur in der Natur jelbft eine Bedingung 
der wahren Schönheit menichlicher Leibesbildung. Er trägt diefe Uns 
ſchauungsweiſe auch über auf das Gebiet der bildenden Kunft, und gab, 
wie wir fahen, der gefunden Kraft und mwürdevollen Anmuth Bolyklet’s, 
im Gegenſatze zu vielen feiner Zeitgenoffen, den Vorzug vor der üppigen 
Meichheit jener Bildungen, welche aus der Praritelifhen Schule hervor: 
gingen. Er hat endlich den würdigften Begriff von der Erhabenheit 
des Schönen und der Kunft über das materiell und praktiſch Nützliche. 
Er möchte lieber ein einziges Meifterwerk der Beredtſamkeit feines großen 
Landsmannes Crafjus gefihrieben haben, ald zweimal die Ehre eines 
Triumphs genießen. Aber er bejchranft ſolchen Idealismus nicht bloß 
auf die vorzugsweife römifhe Kunft der Beredtſamkeit. »Wenn's auf den 
Nupen anfäme,« meint er, »fo war es freilich für die Athener auch wich: 
tiger, gutes Fach- und Dachwerk an und auf ihren Wohnhäufern zu 


*) Bergl. Torfo J., ©. 98. 
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haben, als das herrlichite Bild der Minerva aus Gold und Elfenbein zu 
befiten. Aber doch möchte ich licher Phidias fein, als der allervollkom⸗ 
menſte Zimmermeifter. Nicht wie. viel einer nützt, fondern wie viel einer 
ist, giebt den Ausfchlag. Auch find"vortreffliche Bildner und Maler ftets 
eine große Seltenheit, während cd an Handwerkern und rbeitern nie 
fehlen fann.« Gemahnt das nicht wie jener berühmte Ausſpruch 
Goethe's: »daß ed mehr Noth thue, das Schöne zu fördern, das Wenige 
bervorbringen und Alle bedürfen, als das Nügliche, das Viele zu fchaf- 
fen fähig find und Keiner entbehren fann« ? Und klingt nicht in dem, bei 
einem Römer uns fo wunderbar überrafchenden Worte: non quantum 
quisque prosit, sed quanti quisque sit, ponderandum est”), ein 

Ton jenes ftolzen Schiller’fchen Idealismus, der da fagen mochte: 

Adel ift auch in der finnlihen Welt; gemeine Naturen 

Zahlen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie fint. 
Auch in einzelnen, beiläufig hingeworfenen Bemerkungen anderer 
Art erfcheint Cicero als ein Dann von nicht gemeiner Einfiht in Sachen 
der Kunſt. Daß ein plaftifcher Künftler auch ein tüchtiger Zeichner und 
Maler fein müffe, verfteht fih ihm von felbft. »Jeder Kenner ,« fagt 
er **), »wird es fofort einem plaftifchen Kunftwerke anfehen, ob der Mei- 
fter defjelben zeichnen und malen kann oder nicht, wennfchon der Pla- 
itifer. bei der Arbeit des Bildens felbft die Schweſterkunſt nicht in An- 
wendung bringt.« in andermal äußert er fich eben fo einfichtig über 
die Studien der Künftler im Vergleich zu denen des Redner. »In 
allen Künften,« meint er, »fomme es vor Allem immer darauf an, daß der 
Künftler das Hauptfächlichfte und Schwierigfte fih zu cigen made. Der 
Maler, der Auge und Hand im Darftellen der menſchlichen Geftalt geübt 
und ihre Structur und Bildung ſich ganz zu eigen gemacht hat, wird den 
Menfhen in jeder Statur und in jedem Alter darzuftellen im Stande . 


*) „Nicht wie viel Einer nützt, fondern wie viel einer ift, giebt den 
Ausihlag des Gewichts.« 
*), De Oratore L., cp. 16. 
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fein, auch ohne daß er dazu bei verfchiedenen Meiftern feiner Kunſt in 
die Lehre gegangen ift. Denn alle Unterweifung kann fid immer nur 
auf das Allgemeine, Generelle beziehen. Wer im Stande ift einen Lö⸗ 
wen oder Stier vollendet zu malen, wird an der Darftellung anderer 
Bierfüßler nicht feheitern, und der große Polyklet fand ficherlich Feine 
Schwierigkeit, als er feinen Herkules in Thon modellirte, ihm auch das 
Köwenfell oder die Hyder beizugeben, obſchon er weder das eine noch die 
andere darzuftellen befonders gelernt hatte *).« 


Derfelbe Römer endlich, der den Unterfchied zwifchen Kunft und 
Handwerk fo wohl empfand, der die große Kluft, welche den Künftler 
vom Handwerker feheidet, fo aufrichtig anerkennt, er widerfpricht zugleich 
entfchieden dem noch heutzutage uns oft genug begegnenden anmaßlichen 
Borurtheile: dag nur der Künftler über Kunftleiftungen richtig urtheilen 
könne. Er will, daß die Kunft populär fei im edlen Sinne „Alle 
Kunft,« fagt er einmal, »hat ihren Ausgang genommen von der inner: 
ften Natur des Menfchen, und fie hat nichts gelciftet, wenn fie nicht 
durch ihre Werke diefe innerfte Menfchennatur bewegt und erfreut. Nicht 
blog Künftler find die richtigen Kunftkritifer ; denn zwifchen Machen und 
Urtheilen ift ein Unterfchied, und das richtige Gefühl für das Schöne des 
Kunſtwerks ift unabhängig von der Fähigkeit des Selbfthervorbringens.« 
Aber freilich vergißt er nicht hinzuzufeben, daß das Gefühl für das 
Schöne, auch wenn ed angeboren fei, der Ausbildung durch Aufmerkfam- 
feit und Hebung bedarf, und daß, wer ein Werk der Plaftit und Malerei 
richtig würdigen (probare) will, fehen lernen muß *”). 


Mic) duͤnkt, diefe Proben reichen hin, zu beweiſen, daß Die römiſche 
Bildung, wie fie fih in Eicero ausſpricht, Geſchmack, Sinn und Interefie 
für die bildende Kunft und ihre Werke befaß, und daß die Römer der 
legten republifanifhen Jahrhunderte, wenn ihnen auch die produktive 


*) De Orat. II, 16. 
**) De opt. gen. orat. cp. 4. 


Gicero und fein Verhältniß zur Kunft. | 197 


Fähigkeit verfagt war, doch der griechifchen Kunft und ihren Werken 
gegenüber nichts weniger ald Barbaren waren. 
Cicero's Schriften find auch reih an anderen Notizen zur Kunft- 
geſchichte. Wir erfahren durch ihn, daß Maler Schriften über ihre 
Kunft verfaßten, daß die griechifhe Litteratur überhaupt eine Fülle von 
Schriften über die bildende Kunft und ihre Werke, ja fogar zahlreiche 
Monographien über einzelne Meifterwerke der Malerei und Bildhauer: 
Zunft befaß. Wir vernehmen aus feinem Munde, daß noch zu feiner 
Zeit das befiegte und gefnechtete Volk der Hellenen mit einer Liebe an 
Seinen Kunftwerken, dem Vermächtniß einer fchöneren und glüdlicheren 
Zeit, hing, die felbft des Römers Herz zur Theilnahme rührt *), wenn er 
fih auch vor feinem Volke den Unfchein geben muß, als fei ex felbft er- 
Haben über ſolche »Schwäge«. »In der That,« fagt er einmal in der 
Jetzten Rede gegen den Kunfträuber Berred, »ift der Genuß und das 
Entzüden wahrhaft wunderbar, welches die Griechen an jenen Dingen, 
Die wir gering achten, empfinden. Unſere Borfahren ließen ihnen daher, 
wenn fie unfere Bundesgenoflen wurden, diefen Beſitz gern in feinem 
ganzen Umfange, um durch feine Pracht und feinen Glanz die Groß- 
muth unſeres politifchen Protektorats zu verherrlichen. Denen aber, die 
fie fih als zinds und dienftpflichtige Unterthanen unterwarfen, gönnten ' 
fie doch jene Dinge, an denen des Griechen Herz hängt, während fie 
"und minder werthvoll erfcheinen, als Troft und Verfügung ihrer Knecht 
ſchaft. Was meint ihr,« fährt er fort, »würden die Rheginer Alles thun, 
ehe fie auf ihre berühmte Benus aus Marmor verzichteten, die Tarentiner, 
ehe fie ihre Europa auf dem Stier, ihren Satyr und ihre anderen be- 
rühmten Kunſtwerke hergäben? Welche Opfer würden die Thespier brin- 
gen, um ihren Amor, die Knidier um ihre Marmorftatue der Venus, die 
Koör um ihre Venus des Apelles, die Ephefier um ihren Alerander, die 
Kyzikener um ihren Ajax und ihre Medea, die Rhodier ihren Jalyſos, die 


— — — 





*, Man vergleiche folgende Stellen: de Orat. II., 9. 38.; in Verrem 
IV., cp. 56., cp. 59. und vor allen cp. 60. 
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Athener ihre Marmorftatue des Bacchus oder Myron’s berühmte erzne 
Kuh ſich zu erhalten? — Ich künnte,« fährt er fort, »wenn dazu bier der 
Ort wäre, dies Berzeihniß noch bei den zahlreichen Städten von Grie- 
henland und Aſien ins Inendliche fortfeken.« Dan fieht alfo, daß der 
römifche Staatsmann, troß feiner erheuchelten Geringſchätzung diefer 
Dinge, doch über alle berühmten Werke griechifcher Kunft fehr gut unter— 
richtet iſt. 

Die Theilnahme und Freude feiner römifchen Zeitgenoffen an be= 
rühmten Werken griehifcher Bildkunſt war aber in der That viel größer, 
als Cicero in jener für das große Publikum beftimmten PBarteifchrift 
gelten laflen will. Er felbft giebt zu, daß in Rom von den Kennen 
und Kunftliebhabern (studiosi harum rerum) ungeheure Summen “für 
Kunftwerke bezahlt wurden, daß foldde Kunftliebhaberei dort fehr verbreis 
tet war, und daß der Kunſthandel eine bedeutende Induftrie ausmachte. 
Schon BWindelmann Hat es angemerkt, daß in Rom damals plaſtiſche 
Kunftwerke, obfchon fie in ungeheurer Anzahl vorhanden waren, dennod 
theurer bezahlt wurden, als zu feiner Zeit, wo die Zahl derfelben verhält- 
nißmäßig fo Außerft gering war”). Verres hatte einen ficilifchen Kunft- 
freund gezwungen, ihm einen Eupido von ‘Prariteles in Marmor für den 
Spottpreis von vierhundert Denaren (faum hundert Thaler Preußiſch) 
zu verkaufen. ‘Der geringfte Schufter in Rom hielt ſolchen Kaufpreis 
eined Praritelifchen Werks für das, was er war, für erzwungen durch 
die ſchnödeſte Gewaltthätigkeit; denn keinem Römer war, wie Cleero 
ſelbſt fagt, der Hohe Werth eines ſolchen Kunſtwerks unbefannt, und das 
große Publitum der Zuhörer, an welches fich Der Ankläger jenes Kunft- 
räubers wendet, ftand in diefer Beziehung jedenfalld weit über der großen 
Maſſe des unfrigen. Cicero konnte e8 daran erinnern, »daß bei einer 
Auction ganz kürzlich erft ein kleines Erzbild für 120,000 Seftertien 
(etwa 6800 Thaler Preußifch) verkauft worden war, und daß er, wie fie 
wohl wüßten, Leute nennen könne, die gern diefelbe Summe oder noch 


— 


*) Runftgefchichte VII., 2. 22. 
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mehr dafür gezahlt hätten. Der geringfte römifche Quirit alfo kannte 
wenigftend dic Namen der großen griechifhen Meifter, und hatte eine 
Borftellung von dem hohen Werthe, in welchem ihre Werke bei den Ken» 
nern fanden. Und wie wäre dies auch anders möglich gewefen in einer 
Stadt, wohin feit faft anderthalb Jahrhunderten aus allen Theilen der 
eivilifirten Welt des Alterthums eine Unzahl herrlichiter Werke der bil: 
Denden Kunft zufammengefchleppt und zu Jedermannd Schau in Tempeln 
und Hallen, in den Bafiliten, den Bazars der Römer, wie auf Pläßen 
und Straßen aufgeflellt waren; wo es allgemeine Eitte war, daß Ma- 
giftrate an den Staatöfeften, die fie dem Volke auf ihre Koften gaben, 
herühmte Kunſtwerke von nah und fern zuſammenbrachten, ja einzelne 
hochgefeierte Meifterwerke fogar von griechifchen Befigern entliehen, um 
Durch öffentliche Ausftellung derjelben auf dem Forum oder in den großen 
Berfammlungshallen den Glanz ihrer Seite zu erhöhen! Cicero felbft er: 
zahlt, daß der Aedil C. Claudius zu folhem Behufe den berühmten Pra- 
zitelifhen Amor von einem Kunftfreunde aus der griechifhen Stadt 
Meffana (Meifina) entlieh, und ihn nah dem Feſte forgfältig zurück⸗ 
bringen ließ. Es war dafjelbe Kunftwerk, welches bald darauf der räus 
berifche Verres dem Befiber entriß. Diefer Eigenthümer, ein reicher 
Griehe Heius zu Meffina, befaß eine ausgezeichnete Sammlung von 
Meifterwerken plaftifher Kunft, deren Beſuch er mit der größten Libera⸗ 
lität jeinen Mitbürgern täglich geftattetee Außer jenem Praritelifchen 
Kupido von Marmor waren die Juwele derfelben: ein Herkules aus Erz von 
Myron und Polyklet's berühmte Kanephoren *); und »Lein Römer,« jagt 
Gicero,« kam nad) Meſſina, der nicht die Gelegenheit benußte, fie zu fehen.« 

Es gab in Rom fogar fchwärmerifche Verehrer für die’ bildende 
Kunft, die ſchon der Name eines der großen griechifchen Meifter, wie 
Cicero fagt, »himmelhoch entzücdte« *). Zu foldhen gehörte felbft Hors 


*) Bergl. Torfo, Erfter Theil. 

**) In Verrem III., 2.: Haec pracclara artificum nomina, quae isti 
in coelum ferunt. Die fo veräcdhtlich bezeichneten isti find Verres und ans 
dere Kunftfreunde. 
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tenſius — der größte römifche Redner neben Eicero, fein vieljähriger Rival 

und im Procefie gegen Berres fein Gegner. Verres hatte ihn nicht bloß mit 
Geld, fondern auch durch Meberlaffung eines koſtbaren Kunſtwerks, einer 
bronzenen Sphinr, gewonnen, was dem Cicero Gelegenheit zu einem feiner 
jarkaftifhen Wipe gegen den berühmten Redner gab *), deſſen glänzende 
Billen mit den erlefenften Werken bildender Kunft gefhmüct waren, und 
der auf feinem Tuskulaniſchen Landfige für ein theuererfauftes Kunftwerk, 
des Malers Cydias »Argonauten,« ein eigened Tempelhaus erbaut hatte. 
Zu ihnen gehörte auch jener römifche Ritter aus dem Geſchlechte der 
Junier, dem der Volkswitz nachſagte, daß er fih in eine der Thespiaden 
des Kleomenes, des Schöpfere der Medizeilchen Venus, fterblich verliebt 
habe. Diefe Statuengruppe hatte Mummius aus Thespiä geraubt; ein 

Lucullus entlieh fie von ihm, um den von ihm erbauten Tempel der 

Glücksgöttin am Einweihungsfeite zu ſchmücken, und beirog ihn darum, 

indem er den Plaß, wo fie ſtand, konſekrirte, fo daß fie der Eigenthü- 

mer ohne Berlekung der Religion nicht wieder hinwegnehmen konnte. 

Der berühmte Varro, Roms größter Gelehrter, Tiebte gleichfalls die Kunft, 

und Stand in Verbindung mit den beften Künftlern der Ciceronifchen 

Zeit. Auch der große Cäſar war ein leidenfchaftlicher Kunftfreund und 

geſchmackvoller Kenner, der für werthvolle Statuen und Gemälde unge 

. heure Summen verwandte, und felbft der finftere Verſchwörer Brutus 

hatte Freude an Werken der bildenden Kunft. 

Die Liebe zur Kunft und der Genug an ihren Werken waren 
bei den Römern jener Zeit felbft ind ‘Privatleben eingedrungen. 
Plaftifhe Kunſtwerke als Schmud von Brivatwohnungen finnvoll aufs 
geitellt und geſchmackvoll geordnet, waren in den beiden lebten Jahr⸗ 
hunderten der römischen Republik nichts Seltenes, und mit Unrecht ftellt 
man fich zuweilen vor, daß die Plaftif nie bei den Alten zum Zimmer: 


— — — 


*) ⸗Ich verſtehe ſolche Räthſel nicht!« rief Hortenſius bei dem Zeu⸗ 
genverhöre Cicero's aus. »Du follteft doch,« erwiderte dieſer, »da du ja bie 
Sphinx bei dir im Haufe haft!« 
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ſchmuck gedient habe. Cicero vergleicht einmal in feinem großen Werke 
»vom Redner« den raſch hingeworfenen Vortrag eines der Männer, die in 
wenem Dialoge ihre Gedanken über das Ideal des Nedners austaufchen, 
mit einem reichen und wohlverfebenen Haufe, »defien Ausftattung an 
zeichen Teppichen und Silbergeräth,, prächtigen Gemälden und Sta; 
Euen aber nicht gejhmadvoll und wohlgeordnet an den paflenden Orten 
caufgeftellt, fondern in Winkeln und Kiften verftedt und verpadt fei.« 
S2ucufl benannte feine Speifefäle nad) den Hauptlunftwerken, die dort 
aufgeftellt waren. Bildniffe von Freunden oder geliebten Verwandten 
in Marmor und Erz ſchmückten die Gemächer gebildeter und vornehmer 
Nömer nicht minder, wie berühmte Kunſtwerke älterer griehifcher Meifter. 
Stipio Africanus, der Beſieger Hannibal’s, ftellte das Bildniß des Dich⸗ 
ters Ennius auf unter den Dentmälern feines eigenen Geſchlechts, defien 
Ruhm jener in feinen Gefängen gefeiert hatte. Im Zeiten pofitifcher 
Stürme war es gefährlich, das Bildniß eines Hauptes der unterliegenden 
Partei zu befißen, und zu Cicero's Zeit koſtete ed dem Sertus Titius das 
Leben, ald man in feinem Haufe ein Bildniß feines Freundes, des be- 
rüchtigten Saturninus, entdeckte. Daß man Werke der Skulptur und 
logar Götterbilder als Zimmerſchmuck verwandte, hbeweifen felbit afte 
Gemälde. Unter den Bompejanifchen Wandgemälden befindet ſich eins, 
das die Hochzeit des Numidierfönigd Maffinifja mit der fchönen Eopho- 
nisbe darftellt. Die Figuren haben halbe Lebensgröße. Drei Säulen tra- 
gen den Blafond, und Statuen, unter denen ein bronzener Apollo, ſchmücken 
den Saal”). Als die größte aller gekrönten Schaufpielerinnen, Kleo— 
patra, den feinften aller Menfchen zu gewinnen fuchte der Befiegten Fein- 
din zu fhonen, ſah Auguftus in dem Zimmer, wo fie ihren Sieger 
empfing, die Portraitftatuen und Gemälde feines Vaters Cäfar, ihres 
erſten Geliebten, aufgeftellt, damit die Erinnerung fein Herz zur Milde 
Tühre, In der eriten Kaiferzeit gehörten plaftifche Kunftwerke zum noth- 
Wendigen Lünftlerifchen Ameublement eines reichen Privathaufed. »Nackte 





*) ©. Visconti, Icon. gr. II. ©. 412 — 416. 
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Marmorftatuen und irgend ein berühmtes Werk Euphranor’s oder Poly 
klet's« durften, wie Juvenal fagt, nicht fehlen. Auguftus küßte täglich 
das Marmorbild feines geliebten frühverftorbenen Enkels, der als Amor 
gebildet fein Schlafzimmer fehmückte *), und felbft Tiber liebte es, feine 
Wohnung mit Meifterwerken griechiſcher Plaftit zu verzieren, wobei cr, 
wie wir früher erzählten, fogar einmal mit dem Bolfe Rome in Konflikt 
geriet, das Lyſipp's berühmten Aporyomenos felbft von dem allmächtigen 
Meltgebieter nicht der Deffentlichkeit entziehen laſſen wollte. 

Cicero felbft nennt uns freilich nur den Ramen eines einzigen gro- 
Ben plaftifchen Künftlers feiner Zeit. Es war jener Euander, mit dem 
er felbft befreundet war. Aber ed gab deren weit mehrere, die zum Theil 
noch berühmter waren. Inter ihnen obenan ftand der vortreffliche Ar- 
fefilaos, den ein Barro bewunderte und ein Lucullus mit feiner Freund⸗ 


ſchaft ehrte. 


*) Torſo L, ©. 500. 


Kunſtgeſchmack und Kunftbildung in Hom feit dem 
Sannibal’fchen Kriege. 


— — — 


Das im vorigen Abſchnitt geſchilderte Verhältniß der gebildeten Römer zur 
griechifchen Kunft finden wir fhon ein Jahrhundert vor der Ciceronifchen 
Zeit, ja es Täßt ſich verfolgen bis zurüd in die Zeiten, wo Roms Feldherren 
noch mit Hannibal und Karthago um die Weltherrfchaft rangen. Unter die- 
ſen Feldherren ſtrahlt vor allen hervor in Leuchtender Heldengejtalt Marcus 
Rarcellus, der erfle Befleger des »grimmen« Puniers, Roms Schwert ge- 
nannt, weil ihm wie feinem anderen Einzelnen Rom feine Errettung ver: 
dankte aus höchfter Roth und Gefahr der Republik. Aufgewachfen in Kriegen 
und Schlachten, wie alle Glieder des römifchen Adels feiner Zeit, auf die 
Plutarch das Homeriſche Wort anwendet, daß ihnen Zeus auferlegt habe: 
Früh von der Jugend Beginn bis ſpaͤt ins Alter zu müh'n ſich 
Unter des Kriegs Drangſalen, bis todt hinſinket ein jeder — 
war Marcellus dennoch griechiſcher Bildung, Litteratur und Sprache hie 
zur begeiſterten Achtung vor den Meiſtern derſelben ergeben, und nur der 
angel an Muße war Schuld daran, wie Plutarch ſagt, daß er ſelbſt 
darin nicht Bedeutendes teiftete. Er war zugleich bewundernder Freund 
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und Kenner der bildenden Kunſt. Er zuerft entführte die Meifterwerke 
diefer Kunft aus dem eroberten Syrakus und defien Zempeln zur Ber- 
berrlihung feines Triumphes und zum Schmud der Hauptſtadt. »Bis 
dahin,« fagt Plutarch, »beſaßen und verftanden die Römer nichts von zier- 
lihen und geichmadvollen Werken, und hatten einen Sinn für folde 
das Auge bezaubernde Anmuth der Kunſt. Das republifanifche Rom, 
des kriegsgewaltigen Ares Heiligthum, war nur gefüllt mit fremdartigen 
Maffen und bluterrungenen Kriegstropäen. Um fo mehr ftaunte das 
Bolt dem neuen Schaufpiel, und Marcellus erntete Beifall bei ihm mit 
der fo griechifch hold anfprechenden Augenweide heiterfter Berfhönerung 
der Stadt. Dagegen die altrömifche, nationale, bildungsfeindliche Partei 
des Adels, an deren, Spike der alte Cato fand, machte dem Marcellus 
daraus einen bitteren Vorwurf, deſſen wörtlicher Ausdrud noch heute 
nachklingt in den Berichten der alten Schriftſteller. »Damit wurde der 
Anfang gemacht,« fo klagt Livius, »die Bewunderung griechiſcher Kunſt—⸗ 
werke in Rom einzuführen;« und es iſt uns, als hörten wir Cato's, des 
ſtarren Altrömers, eigene Worte, wenn Plutarch zu jener Schilderung 
weiter hinzuſetzt: »den Marcellus aber traf doppelter Tadel von Seiten 
der »Väter«, der Altrömer: daß er die Stadt weltverhaßt mache, in wel⸗ 
cher er nicht nur Menſchen, ſondern ſelbſt Götter als Kriegsgefangene 
zum Schaugepränge aufführe, und daß er ein Volk, das bisher nur gewöhnt 
war, den Pflug oder das Schwert zu führen, ein Volk ohne Kenntniß 
und Sinn für verfeinerten Lebensgenuß und finnende Beichaulichkeit, 
verwandeln helfe in ein Bolt von Städtern, das ſich gewöhne, über Kunft 
und Künftler lang und breit zu fhwaßen und einen ganzen Theil des 
Tages mit Kunftbefhauung und Kunftgefafel hinzubringen.« Der erfte 
Vorwurf war religiofe Heuchelei; der zweite war die Hauptfache. Alle 
Bildung und Humanifirung hat befreiende Kraft; darum fahen die Ari- 
ftofraten von damals fo gut wie ihre Nachfahrer von heute mit fayeelen 
Augen auf jeden Fortfchritt des Volks in Bildung und Humanität. 
Anders dachte Marcellus und die Partei, der er angehörte. Er 
kehrte fich nicht an jene Tadler, zumal da das Volk ihm Beifall gab; ja, 
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er rühmte fi vielmehr, wie Piutarch fagt, gegen Griechen, daß er 
feine Landsleute gelehrt habe, Griechenlands bisher nicht 
verftandene Schönheitswunder zu [haben und zu verehren. 
Richt der Unwiffende hieß und galt den Hellenen in ihrer Blüthes 
geit ald ein Barbar, fondern der Ungebildete. SKenntni und Gelehr- 
famfeit konnte auch der Barbar befiten, ein Hellene aber ward er erft 
duch Bildung. Das fpricht Ifokrates aus, der berühmte Redner Athens, 
der Zeitgenoffe Plato's, wenn er in feiner Feitrede auf die Verdienfte 
feiner Baterftadt fagt: »Der Name Hellene ift weniger ein Merkzeichen 
der Abkunft ald der Gefinnung, und die, welche Theil haben an unferer 
Bildung, heißen mit mehr Recht Hellenen, als Die, welche nur Theil 
haben an unjerer Abftammung.« Im lebten Jahrhunderte der Republif 
galt Rom felbft den griechiſchen Schriftitellern nicht mehr als eine bar⸗ 
barifche Stadt. Wie Hellas der römifchen Macht, fo hatte Rom der 
griehifchen Bildung in Kunft und Wiffenfchaft gehuldigt, und wie der 
tömifhe Dichter fingt: 
Seinen wilden Befleger befiegte Hellas, und brachte 
Bildung dem bäurifchen Rom. 
Als Horaz alfo fang, da nannte freilich ſchon ein griechiſcher Schriftſteller, 
Dionhs von Halikarnaß, Rom eine helleniſche Stadt, und zwar die hu- 
manfte von allen. Aber die griechifche Bildung war ſchon zur republi⸗ 
kaniſchen Zeit weit tiefer eingedrungen in Rom, als man gewöhnlich 
glaubt, Schon der alte Cato, der den Sokrates nur einen Schwäher und 
Sugendyerführer nannte, und wie Plutarch fagt, aller griechifchen Muſe 
und Wiſſenſchaft Hohn ſprach, ftand mit feiner Feindſchaft gegen diefelbe 
in den Augen der großen Mehrzahl feiner gebildeten Standesgenofjen 
als ein Sonderling da, und ein Marcellus durfte unbefümmert um fei- 
nen Tadel fich griechifcher Kultur und griechifhen Schönheitsfinnes rüh— 
men. Cato, der den Geift einer neuen Zeit mit Polizeimaßregeln und 
Ausweifungen bannen wollte, ſah in der hellenifchen Bildung das Ver⸗ 
derben Roms. »Diefe Ueberfüllung mit griechifher Wiffenfhaft und 
Kunſt wird Rom die Herrſchaft Eoften,« lautete fein Wahlfpruh. Aber 
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gerade dies Wort bezeugt, wie viel Boden jene Kultur bereitd in Rom 
gewonnen hatte. Mußte' er doch felbft fih dazu verſtehen, in feinem 
Alter noch Griechifch zu lernen! Plutarch aber, der jenes Wort anführt, 
bemerkt dazu vortrefflih: »Die Zeit hat Cato's Prophezeiung Lügen ges 
ftraft; denn gerade ald Rom jeder hellenifchen Wiſſenſchaft und Kunft 
befreundet war, fland es zugleich auf dem höchſten Gipfel feiner weltbe- 
herrſchenden Macht.« 

Mit der glücklichen Beendigung des Hannibal'ſchen Krieges hatte 
ſich das frühere Verhältniß der Römer zu dem Griechenthum weſentlich 
geändert. Wenn die Römer ſich früher darauf beſchränkten, Sprachen 
und Erfindungen der Griechen zu praktifchen Zwecken fich .anzueignen, fo 
gewannen jet griechifches Weſen und griechifche Bildung mehr und mehr 
Einfluß auf alle Lebenskreife ‘der römifchen Nation. In Poefie, Verskunſt 
und Beredtfamteit, in Bau» und Bildfunft, in Sitte, Gefhmad, Familie 
und Religion fehmeichelte fi ein griechiſches Element ein, und verdrängte 
allmälig mit der alten Herbigkeit und Rohheit des Lebens freilich auch 
die alte ſtrenge Zucht, die Einfalt und Genügfamkeit der Sitten. Das 
Bedürfniß eines reicheren geiftigen Lebens machte fi geltend, jeitdem 
eine fortgefeßte Berührung mit der griechifchen Kultur den Geſchmack er: 
wet hatte an jenen Früchten der Erkenntniß, von denen kein Volk und 
fein Einzelner Eoftet, ohne eine innere Umwandlung zu erfahren. Rom 
hatte nah und nad alle anderen Völker Italiens latinifirt, nur die 
Griechen nicht. Griechiſche Civilifation, griechiſche Sprache, Sitte und 
Kunft waren und blieben herrſchend in Eüpditalien, zumal in Apulien, 
und fanden von dort aus felbit ihren Weg nah Rom. Der heftigfte 
Kampf des Altrömerthums, das Sitte und. Glauben der Väter gegen den 
eindringenden Hellenismus zu wahren fuchte, blieb auf die Dauer er- 
folglod. 

Die römische Poefie hellenifirte fih zuerft. Ein Dichter der Cicero: 
nifchen „Zeit fingt deshalb: 

Als es Hannibal bezwungen, nahte mit befhwingtem Schritt 

Sich im Kriezsgewand die Mufe der Quiriten hartem Volk. 
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Der römifhe Dichter Ennius, ein Italifer von griechiſcher Abkunft und 
Bildung, führte hellenifche Kormen, Rhythmen und Kompofitionsweife ein 
in die poetifche Litteratur. Er hielt fih und ward gehalten für den 
römischen Homer, wie fih Klopftod für den deutfchen Homer hielt und 
galt, mochte der Abitand auch noch jo gewaltig fein, der hier wie dort 
Leiftung und Anſpruch trennte. Die von Ennius für das Epos einge: 
ſchlagene Richtung ſetzte fih fort im ‚erniten und komiſchen Drama, in 
nem dur Ennius“ Landsmann Pacuvius, in diefem durch die Komds 
diendichter Statius, Cäcilius und Terenz. Römifche Gefchichtfchreibung 
nach griechifchen Muftern, und ſelbſt, zum Aerger Cato's und der Natios 
nalen, in griechifcher Sprache, verdrängte die alte Schlichtheit der früheren 
Sronifenartigen Aufzeihnung, und fogar die griechifche Wiflenfchaft in 
Heilfunde, Rhetorik und Philofophie fand ihren Weg in das vömifche 
Leben. 
Ebenſo auch die griechiſche Kunſt. Zwar überwog die Architektur 
mit ihren Nutzbauten noch bei den Römern die Bildkunſt, von deren 
Ausübung in Rom ſelbſt um dieſe Zeit wenig berichtet wird. Aber an 
Marcellus Beiſpiele ſahen wir, daß Kunſtliebe und Kunſtkennerſchaft um 
dieſe Zeit bereits zu den Erforderniſſen eines gebildeten Mannes gehör— 
in. Ein zweites, noch Iehrreicheres Beiſpiel bietet uns fein großer Beit- 
genoß, Aemilius Paulus, der Befieger und Eroberer des macedonifchen 
Reiche, der Sohn jenes gleichnamigen Konſuls, der bei Cannä den Hel- 
dentod ſtarb. Er war von altem Adel, aber geringem Vermögen, ein 
trefflicher Feldherr, gleich geachtet als Menſch und Staatsmann, an Sit: 
lenreinheit, Unbeſtechlichkeit und Schlichtheit des Weſens ein Römer von 
altem Schrot und Korn, und zugleich ein Mann, der keineswegs unbe⸗ 
dingt einſtimmie in die moderne Weiſe der helleniſirenden Partei feiner 
Zeit. Aber dennoch war er ein Freund cdler hellenifeher Bildung und 
Bon aufgefchloffenem Sinn au für die bildende Kunft. Man fah ihn 
Während der Waffenruhe Griechenland bereifen, um deffen Kunſtwerke 
Kennen zu lernen, und vernahm von feinen Tippen jenes bewundernde 
Wort über den Olympiſchen Zeus des Phidias: dieſer Meifter allein 
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babe es in Wahrheit verftanden, dem Ideale Homer’s würdigfte Geftal- 
tung zu verleihen”). Als er feinen Triumph über das beflegte Mace- 
donien feierte, berief er den Maler Metrodor von Athen, um denfelben 
durch bildliche Darftellungen zu verherrlihen und zu verewigen, zugleich 
aber auch für den Triumpbzug felbit die Anordnung der dem Volke 
vorzuführenden Kunftwerke zu leiten. Sein ganzed Haus war ein 
Sig ſolcher Achten Bildung. ALS er Macedonien bezwungen hatte, nahm 
er von den unermeßlichen Schäben des Königs Perfeus nichts für fich, 
und ließ alles Gold und Silber, ohne e8 auch nur eines Blicks zu wür- 
digen, den Quäftoren für die römische Staatskaſſe überantworten. Aber 
die reiche Bibliothek erlaubte er feinen Söhnen mit fi zu nehmen; denn 
fie waren, wie er ſelbſt, Freunde der griechifchen Litteratur und forgfältig 
in griechifcher Bildung erzogen. Nicht nur Grammatiker, Philofophen 
und Lehrer der Redekunft hatte er für fie in fein Haus berufen, fondern 
auch tüchtige Meifter der Plaftit und der Malerei unterwiefen fie 
in beiden Künften, und der Pater nahm feldft, wie Plutarch er- 
zäblt**), fo oft es ihm die Gefchäfte erlaubten, an ihren Uebungen 
Theil. Daß ein Römer, ein Kriege: und Staatsmann erften Ranges 
zu jener Zeit fo die bildende Kunft in den Kreid des häuslichen Unter- 
richte feiner Familie zog, iſt fürwahr Fein geringes ‚Zeichen für die 
Schäßung, deren fih ſchon damals die Kunft in Rom erfreute. Sicherlih 
ftand er damit nicht allein, wenn auch in unferen Quellen fich Fein weiteres 
Beifpiel findet. Das beweifen die zornigen Ausfälle des alten Cato gegen 
ſolche Kunftliebhaberei feiner Zeitgenofjen und Landsleute. 

Selbſt die Lebengftellung der Künftler in den beiden legten Jahr⸗ 
"hunderten des republifanifchen Roms war mit Nichten fo gering, ihr 
Stand mit Nichten fo niedrig geachtet, ald man wohl immer noch ber 
haupten hört. Mochte immerhin ein Cato und feine Genoffen auf 
Poeten und Künftler wie auf Landitreicher und niedere Handwerker 


* ©. Torſo L, S. 159. 
*) Plutarch, Leben des Aemilius Paulus. Kap. 6. 
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berabfehen, mit denen zu verkehren ſich ſchlecht ſchicke für einen römifchen 
Kriegd- und Staatsmann. Die überwiegende Gegenpartei theilte dieſe 
Anficht nicht. Die Seipionen, die Flaminine, die Fulvier und viele An- 
dere lebten und verkehrten gern mit Schriftitellern und Dichtern, griedhi: 
hen wie römifhen. Ein Schaufpieler jogar, der berühmte Roscius, 
durfte fi des Umgangs und der Hochſchätzung der Beften feiner Zeit 
erfreuen; und wir haben fchon oben geſehen, daß die hochgeftellteften. 
Ränner des legten Jahrhunderts der Nepublif auch bildende Künſtler 
unter ihren Befreundeten zählten. Die Malerei galt überdies für eine 
nationale und ehrenhafte Kunft, die zu betreiben felbit eines römi⸗ 
ſchen Bürgers aus adligem Gefchlechte nicht unmwürdig geachtet ward. 
Die in Rom lebenden Künftler waren ferner, foweit wir wiflen, zum 
Theil freie Bürger, die, wie Cicero’s Freund, der Bildhauer Euander, 
feld Freigelaffene hatten. Sie waren auch, wenigftend die an Kunft 
und Ruf bedeutenden, Feine armen Schluder, -fondern reiche Leute; denn 
der Kunfthandel, welchen fie größtentheild mit betrieben, warf viel Geld 
ab, und auch ihre eigenen Arbeiten wurden ihnen gut bezahlt. Ein 
Aerandrinifcher Maler, der um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. zu Rom lebte, konnte fogar dem vertriebenen Könige feines Hei- 
mathlandes Ptolemaus Philometor in feinem Haufe Gaftfreundfchaft bie- 
ten; und wenn ed auch der Senat eine politifche Unſchicklichkeit achtete, 
daß ein König Aegyptens »bei einem Maler« Logirte, und als es bekannt - 
ward, fih beeilte, dem königlichen Flüchtlinge eine Staatewohnung an- 
zuweiſen, fo fpricht das doch keineswegs ‚gegen den Wohlftand und die 
ſociale Stellung des Künftlers, defien Haus der vertriebene König, .der 
feloft ein Kunftfreund war, aufgefucht hatte. Zwei griedhifche Künftler, 
Demophilos und Gorgaſos, Bildhauer und Maler von großem Rufe, die 
den Römern den Tempel der Ceres ausgeſchmückt, durften fich deffen in 
gtiehifhen Inſchriften rühmen, die ihre Namen an der Fronte des Tem- 
veld verewigten. Das gefhah in den erften Jahrhunderten der römifchen 
Republik. Als die Stadt Ardea ſchon römifch geworden war, verliehen 
die Bürger derfelben einem griechiſchen Künftler, dem Maler Kleoetas, 
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zum Lohn für feine Arbeiten im Tempel der Juno, das Bürgerrecht. 
Sol eine Ehre war eine feltene höchſte Auszeichnung, und ein Römer 
aus dem Plautiſchen Geſchlechte mußte, damit ſie erwieſen werden konnte, 
den Künftler zuvor durch Adoption in fein Geſchlecht aufnehmen *). Der 
tapfere Reiterfeldherr und PBontifer Servilius Geminus, der Freund und 
Geiftesverwandte des Aemilius Paulus, eine Ratur im Styl des alten 
Dlücher, ebenfo fchlagfertig im wißigen Wort bei der Tafel wie mit dem 
Schwert in der Feldfhlacht, hielt es nicht für zu gering, am Tiſche 
eined berühmten Malerd zu Rom als -heiterer Gaft zu fiben und zu 
ſcherzen“). Der große Redner Craſſus befaß zwei koſtbare Becher 
mit trefflichen Bildwerken von der Hand des berühmten Mentor ; aber er 
bediente fich ihrer nimmer zum wirklichen Gebrauche, »aus Ehrfurcht vor 
der Kunft«, wie Plinius erzählt. 

Seitdem den Römern der Sinn für griehifhe Kunft aufgegangen 
war, fehen wir fie befchäftigt, aus den eroberten Städten die vorzüglich. 
ften Kunftwerke nah Rom zu führen, als glorreiche Siegesbeute. Aber 
es wird nicht gemeldet, daß fie zerftörten ftatt zu rauben, wie dies jelbft 
die Macedonier thaten, als fie, im Kriege gegen die Aetoler, zu Thermen, 
der Bundeshauptftadt, mehr ald zweitaufend Bildfäulen umflürzten „und 
verftümmelten. | 


*) Berg. Sillig zu Plin. h. n. 35. cp. 10. p. 78. 

**) Macrob. Saturnal. IL, cp. 2. erzählt: beim Lucius Mallius, der für 
den erfien Maler in Rom galt, fpeifte Servilius Geminus einmal zur Nacht. 
Mallius Hatte fehr häßliche Söhne, und darauf anfpielend fagte fein Gaſt: 
»Du bift ein befierer Maler als Bildner, Freund Mallius.« Darauf diefer: 
»Natürlich! ich bilde im Dunfeln, und male bei Tageslicht.« — Ich erlaube 
mir, in Servilius den Zeitgenoffeg des Aemilius Paulus zu jehen. 


Die ARunfträubereien der Nömer. 


Das Verhältniß der Römer zu den Werken der griedhifchen Kunft hat 
drei verſchiedene Stadien durchlaufen. Zuerft raubten fie diefelben als 
Kriegsbeute und benußten fie ald Siegstropäen zum Schmude Roms 
umd feiner Heiligthümer. Dann Iehrte fic der Beſitz den Kunftwerth der 
felben erfennen und Ihäßen, und endlich fie ald Mufter bewundern und 
theilweiſe nachahmen. 

Man hat die Römer häufig und hart verklagt wegen ihrer Kunft- 
täuberei, Aber fie find nicht die Erfinder dieſer barbarifchen Sitte, deren 
Veiſpiel noch in unſeren Tagen dieſelbe Nation gegeben hat, welche ſich 
als die Meiſterin anzuſehen liebt in der Civiliſation, Humanität und Bil- 
dung des modernen Europas. Schon die Berfer waren den Römern darin 
vorangegangen, als fie Griechenland *), und ebenfo die Karthager, ale 
fe dag hellenifche Sicilien überfhwemmten. Der große Scipio, der Zer: 
ſͤrer Karthagos, gab’ den ficilifhen Städten viele herrliche Kunftwerke 
— LI... 

S. Torfo Th. I, ©. 480. 
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zurüd, welche ihnen die Rarthager geraubt hatten; darunter jenen be- 
rühmten ehernen Stier, ein Werk des Erzgießers Perilas oder Perillos, 
der, weil er brüllend Dargeftellt war, Veranlaſſung gab zu jener Sage 
von der Graufamfeit des Tyrannen Phalarid von Agrigent. Ia bei den 
Griechen felbft fehlt es nicht an ähnlichen Beifpielen folder Wegführung 
von Werken der bildenden Kunft aus den Städten ihrer Hefiegten Feinde 
helleniſchen Stammes. 

Diefer Brauch, der nad den Alten bis in die Zeiten des trojani- 
{hen Krieges hinaufreicht, hatte urfprünglich einen religiöfen Grund, wie 
er fi denn in jeinem Urſprunge wohl hauptjählih auf die geweihten 
Tempelbilder der Götter bezog. Es war ein uralter heilenifcher Glaube, 
daß die Götter aus den Mauern entwichen, die der Arm ihrer Bürger nicht 
mehr beſchützen konnte. Die Sieger aber glaubten ihrer Eroberung erft 
dann gewiß zu fein, wenn auch die Götter der Beflegten zu ihnen über: 
gingen. Ehe Camillus zum Sturm gegen Beji vorfhritt, betete er zur 
uno Regina, der Cchuggöttin der feindlihen Stadt, daß fie ihm aus 
ihrem jebigen Sitze folgen möchte nah dem fiegreichen Rem, wo bald ein 
würdiger Tempel fie aufnehmen folle. Und als die Stadt erftürmt war, 
gingen auserlefene Jünglinge im feierlichen Zuge zum Tempel, und baten 
und erhielten, wie Livius erzählt, die Zuſtimmung der Göttin zu ihrer 
Verſetzung nah Rom, wo ihr Camillus den gelobten Tempel erbaute. 
Das Recht, auch die Statuen der Götter aus den Tempeln der befiegten 
Feinde zu nehmen, gründete fi) auf den Glauben, durch die Eroberung 
würden heilige Orte profan gemacht und ihrer religiöfen Weihe beraubt. 
Zugleih war eine ſolche Wegführung der heiligen Bildfäulen eine Strafe 
für das Volt oder die Stadt, denen man fie entriß. König Kerred, der 
Athen, ehe er ed in Flammen aufgehen ließ, feiner Kunſtwerke beraubte, 
und auch fonft aus Griechenland viele Bildfäulen der Götter fortführen 
ließ, ftrafte die Milefier, weil fie, wie e8 hieß, aus übler Gefinnung zur 
Ser gegen die Griechen ihre Schuldigkeit nicht gethan, duch Wegnahme 
ded erznen Apollo aus dem Tempel ded uralten Brandidengefchlechte. 
Und Kaifer Auguftus nahm den Arkadern von Tegea, weil fie es mit 


Kunfträuberei der Römer. 213 


feinem Gegner gehalten hatten, ihre berühmte alte Bildfäule der Mi- 
nerva. 

Bei den Römern iſt die Wegführung der Juno aus Veji das erſte 
Beiſpiel dieſer Art, von dem wir Kunde haben. Aber die Luft der Ro- 
mer an foldhem Erwerb von Werken der Bildfunft erfcheint ſchon früh in 
der römifchen Gefchichte. Die reiche etrurifche Stadt Vulſinii, auf der 
Höhe des heutigen Montefiadcone gelegen, ward, wie Gefchichtichreiber 
meldeten, hauptfählih um ihres Reichthums an Erzbildwerken, deren fie 
an zweitaufend in ihren Mauern zählte, befriegt und erobert. Das ge: 
ſchah faft hundert Jahre vor der Zeit des Aemilius Paullus. Den erften 
Kunftraub in großem Style beging, wie erzählt, der Eroberer von Ey: 
rakus, Marcellus. Daß es ihm dabei nicht bloß auf die Heiligkeit, fon- 
dern auch auf die Schönheit und den Kunftwerth der weggeführten Bild- 
werte ankam, haben wir bereits geiehen. Daher der Zorn Cato’d und 
der altrömiſchen Partei, nach deren Sinne vielmehr der Ausspruch jenes 
alten Zaudererd Fabius Marimus war, der ald man nach der Eroberung 
Tarents bei ihm anfragte, was mit den Bildfäulen der Stadt werden 
foßle, zur Antwort gab: man folle den Tarentinern ihre erzürnten Götter 
lafien. Doc hieß auch er den koloſſalen Herkules von Lyſippus aus 
Tarent nah dem Kapitol fchaffen, und neben demfelben fein eigenes 
Erzbild zu Roß aufftellen. Cato aber ſchalt auf die Zeitgenofien, die im 
Hinblick auf die Werke hellenifcher Kunft über die altmodifchen ungeftalten 
Thonbilder der Borfahren fpotteten, welche Damals noch anf den Dächern 
und Giebeln der römischen Tempel zu fchauen waren. Seit Marcellus dag 
Beifpiel gegeben, waren alle Feldherren Roms bemüht, ihren Triumphen 
durch Aufführung griechifcher Kunſtwerke Glanz und Schmud zu verlei- 
hen. Quintus Slamininus, der erfte Befieger Macedonieng, der fi den 
»Befreier Griehenlande« heißen ließ, führte am erften Tage feines 
Triumphs eine Menge Statuen von Marmor und Erz auf, am zweiten 
viele koftbare Gefäße mit erhabener Arbeit und von großer Kunft. Mar: 
cus Fulvius zeigte am Tage feines Triumphzuges über die Aetoler zwei— 
bundertfünfundadtzig eherne und faft ebenfo viele Marmorbildjäulen. 
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Noch reicher war wenige Jahre darauf (168 v. Chr.) der Triumph des 
Aemilius Paulus, des Eroberers von Macedonien, deſſen Hauptitadt feit 
dem großen Alerander mit den berrlichften Denkmälern der Kunft gefüllt 
war. Schon bevor er Griechenland verließ, hatte er zu Amphipolis eine 
förmliche Ausſtellung der erbeuteten Kunſtſchätze veranftaltet. Jetzt führ⸗ 
ten bei feinem Triumphzuge zweihundertfunfzig riefige Wagen allein die 
Kunftbeute an Statuen aller Art und Größe, wie an koftbaren Gemälden 
dem Volke vor; der gefangene Kronprinz des befiegten und eroberten 
Macedoniens friftete in Rom fein Leben in einer Kunftwerfftatt. Achtzehn 
Jahre fpäter fah Rom in einem Jahre die Siegesbeute von Karthago 
und Korinth, und nicht lange darauf die Kunftihäße des reichen helleni- 
firten Aſiens bei Sulla's Triumphzuge zum Kapitol führen, das dadurch 
zur glänzendſten Kunſtſammlung wurde, welche die Welt jemals geſehen. 
Neben dieſen berühmteſten bereicherten zahlloſe ähnliche Kunſtraubzüge 
die Stadt. Das Wegführen der Kunſtſchätze nennt Cicero Kriegsgeſetz 
und Feldherrenrecht. Sein Zeitgenoß P. Servilius, von ihm als Zeuge 
angerufen im Proceſſe gegen Verres, hatte allein aus der lyeiſchen Stadt 
Olympus in Kleinaſien, die er mit Sturm genommen, zahlloſe Kunft: 
werke nah Rom gebracht, deren genaues Verzeihniß nach Größe, Geitalt, 
Kunftwertb und Befchaffenheit der öffentlichen Schatzkammer übergeben 
worden war. Selbſt Verres hatte nicht Alles für ſich geftohlen, fondern 
einen Theil der Kunftwerfe ald Staatsgut zum Schmude der Hauptftadt 
öffentlich aufgeſtellt. | 

So zogen im Laufe von kaum anderthalb Jahrhunderten die fchön- 
ften Werke der griechifchen Kunft aus der gefammten hellenifchen Welt 
nad) dem einen Rom, wo denn freilich oft eine der zahlreichen Feuers: 
brünfte unerfeßlihe Schäße vernichtete, während Anderes ſchon vorher 
unter den Händen mancher rohen Eroberer, wie Mummius und feines 
Sleichen, zu Grunde ging. Bis auf Sulla’s Zeit dienten die Erwerbe 
folden Kunftraubes faft ausschließlich zur Verzierung der Stadt, ale 
deren Eigenthum fie von den Siegern eingebracht wurden. Marcellus’ 
Haus, Gärten und Villen blicben Icer, während er mit Taufenden von 
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Kunftwerken die Hallen, Tempel und Pläbe der Stadt erfüllte. Bald 
ward Died andere, Erkenntniß und Bewunderung reizte zum Befiß, und 
aus Kunftlennern wurden Sammler auch für private Zwecke. Lucull 
und feine Zeitgenofien achteten die Statuen und Gemälde griechifcher 
Meifter für den ſchönſten Schmud ihrer Wohnungen, Parkanlagen und 
Zandhäufer. Des Naubens in den Provinzen war Fein Ende, und. der 
Proceß gegen den berüchtigten Verres deckte unter unzähligen nur ein 
Beifpiel auf. ‚Wem die Gewalt des Raubens verfagt war, dem verſchaffte 
Geld wonach er verlangte. in großartiger Kunfthandel blühte empor 
in der Welthauptfladt, und zahlreiche Künftler griehifcher Schulen und 
meist auch griechifcher Abkunft, arbeiteten, wie wir gefehen haben, in Rom 
für die Bedürfniſſe des Luxus und der Kunſtliebe, nicht minder wie für 
die Anforderungen des Kultus und der großen Denkmäler des römifchen 
Thatenruhmes. Als das Imperatorenthum an die Etelle der Republik 
trat, ward das Rauben und Plündern der Kunftihäge fortgefeßt. Auch 
ohne Krieg und Triumph wurden die Götter Grichenlande aus ihren 
beimifchen Tempeln geriffen und fortgeführt übers Meer nach der welt. 
beherrſchenden Stadt, in welder, wie ein fpäter römifcher Schriftfteller 
fagt, der Statuen bald fo viel wurden ala der Menſchen. Die rei- 
hen Zundgruben der Kunft, welche die neuere Zeit in dem Boden von 
Tibur und Tuskulum, an den albanifchen Bergeshängen, bei Antium und 
ſonſt Meilenweit in der Umgegend Roms eröffnet hat, haben hinlänglich 
gezeigt, daß die Gegend umher nicht weniger reich an Kunftwerfen war 
Als Die Hauptitadt felbft*. Cäſar und fein Nachfolger Auauftus jam- 
melten und raubten nicht weniger zu eigenem Gebrauch, ale zur Verſchö— 
wmerung der Stadt. Ihr Zeitgenofje, der griechifche Geograph Strabo, 
Befchreibt Die Herrlichkeit de8 Marsfeldes und feiner Portiken, feiner 
Saine, Tempel, Theater und Amphitheater, Alles fo verbunden und fo 
Herrlich, daß man geneigt werde, die Stadt ſelbſt nur für Nebenwerk zu 
achten. »Tritt man aber, jagt er, in fic ein, auf das alte Forum, und ſieht, 


*) Friedr. Jacobs, Bern. Schr. Bd. IIL, S. 437. 
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wie Eins fih an das Andere reiht, fieht man dort die ſtolzen Hallen der 
Bafiliken, die Tempel, das Kapitol und die gerrlihen Kunſtwerke, die 
dort und im Palatium und in dem Wandelgange der Livia ftehen, dann 
vergigt man leicht Alles, was man außerhalb gefehen hat.« Beſonders 
edel dachte der große Staatsmann und Feldherr Auguft’d, der treffliche 
Agrippa, über die Kunft und die Wirkung der Kunftwerke auf die Bil- 
dung ded Volks, als er darauf drang: die römifchen Großen follten ihre 
Statuen und Gemälde öffentlich aufftellen, ftatt fie in ihren Billen und 
Prachtſchlöſſern vor dem Publikum zu verſchließen. In der Kaiſerzeit über — 
traf Rom an Pracht und Menge der Kunſtwerke ſelbſt Athen, und w 
auch Plutarch in diefer Beziehung von Rom ſpricht, gefhieht ed immer 
mit flaunender Bewunderung feiner »unvergleichlihen Herrlichkeit«. 

Solche Kunftfülle fonnte ihrer Wirkung nicht verfehlen auf Sinn 
und Gefchmad eines Ichhaften füdlichen Volke. Seine Phantaſie mußte 
dadurch angeregt, der Sinn für Schönheit in ihm erweckt werden. Und 
wie wir gefehen, geichah es alfo. Das Volt von Rom, felbft das nie 
dere, achtete feine öffentlichen Kunftwerke, obfchon Feine Soldatenwade 
fie fhüßte, wie es in unferen Hauptftädten der Civilifation noch haufig 
nöthig iſt. Die einzige Nachricht, welche ich von muthwilliger Beſchädigung 
ſolcher öffentlich aufgeftellten Kunſtwerke im republitanifchen Rom bei 
den alten Schriftftellern gefunden habe, trifft ten Frevelmuth ariftofra- 
tifher Iugend. Ein Mitglied diefer übermüthigen jeunesse doree des 
ſchon üppig gewordenen republifanifchen Roms, Namens Titius, war da- 
für befannt, daß er bei der Heimkehr von nächtlichen Gelagen ſolchen 
Unfug zu verüben liebte. Man ertappte ihn einmal dabei, ale cr einer 
Statue den Arm abfehlug, und ftrafte ihn mit Gefängniß *). Im Gan-— 
zen aber lebte zu Cicero's Zeit ein ausgebreiteter Kunftfinn in Rom, un 


*) Als er am Morgen darauf von feinen Genofien bei den Sports be 
Marsfeldes vermißt wurde, antwortete einer vderfelben auf ihre Frage, m 
Titius bleibe, mit wigiger Zweideutigfeit: brachium fregit (er hat en 
Arm gebrochen). Cic. d. Orat. II, 62. 
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die Schönheit hatte faft wie in Griechenland ihren Kultus. Plutarch 
berihtet und davon einen bedeutſamen Zug. Als Cäcilius Metellus, 
der Zeitgenoffe des großen Pompejus, den Tempel der Dioskuren mit 
Sötterbildern und Gemälden ſchmückte, ließ er au das Bildniß der 
anmuthigften und geiftreichften Frau jener Zeit, der Ihnen Flora, der 
eliebten des Pompejus, in diefem Tempel aufftellen, »ihrer großen 
Schönheit wegen,« wie Plutarch jagt. So handeln keine Kunftbarbaren; 
und es läßt fi) nachweifen, daß diefes Beifpiel eines Kultus der Schön- 
beit, wie wir ihn fonft nur bei den Hellenen finden, damals in Rom 
nicht allein ftand. 

Aber ſelbſt jene Kunſträubereien der Römer dürfen wir nicht allzu hart 
verdammen, und ein befonnenes Urtheil wird ſich überhaupt eben fo fehr wie 
vor Mebertreibung, auch vor Unterfhägung defien zu hüten haben, was 
dies Volk für die Kunſt gethan hat. Nicht als ſchaffende Künſtler haben 
fich die Römer ein Verdienſt um die griechiſche Bildkunſt erworben, wohl 
aber alg großfinnige Mäcenaten find fie Erhalter, Schüger und Beför- 
derer diefer Kunft in einer Zeit gewefen, in der diefelbe eines folchen 
Schutzes hei den trqurig zerrütteten Zuftänden aller hellenifchen Staaten - 
aur allzu fehr bedurfte. Selbſt ihre Kunfträuberei war, wie wir gefehen, 
nicht ihre Erfindung, fondern uralte Sitte. Rohheiten aber wie die, 
ald deren Vertreter ein Mummius, Korinthe brutaler Zerftörer, feinen 
Ramen für ewig in der Geſchichte gebrandmarkt hat, waren Ausnahmen 
unter feinen Zeit: und Volksgenoſſen in einer Periode, wo ung felbft in 
Hellas die Berwilderung der Gemüther gefliffentliche Zerftörungen von 
Kunſtwerken, in den Kriegen der einzelnen Staaten unter einander, an 
der Zagesordnung erfcheinen läßt. Ja, man kann fagen, zumal im 
binblick auf die Schickſale, welche ſpäter Hellas heimſuchten, daß durch 
die frühere Wegführung fo vieler griechifcher Kunftwerke nah Rom fait 
Des, was wir an Denkmälern alter Kunft noch befigen, dem ficheren 
Untergang entzogen worden ift. 
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Sn der bisher gegebenen Ueberſicht des Verhältniſſes der gebildeten 
Römer zur Kunſt und ihren Schöpfungen ift vorübergehend von ung 
auch der Name des Mannes genannt worden, in welchem, wie in feinem 
anderen, fih am Schluffe dieſes Zeitraums Charakter, Lebensführung, 
Größe und Schickſal der welterobernden Republik noch einmal gleichiam 
in einem individuellen perſönlichen Sefammtbilde zufammenfaßten, der 
Name Julius Cäſar's, Des Erſtaunlichſten der Menfchen, den die alte Welt 
hervorgebracht hat. Der Mann, dem die Natur gegönnt hatte, in Allem 
groß zu fein, während Die meiften berühmten Menichen nur durd ein: 
feitige Größe ihren Namen verewigt haben, — er, der größte Keldherr 
des größten Kriegervolkes aller Zeiten, der zugleih befähigt war, ala 
Staatsmann und Geſetzgeber, ale Redner und Kechtegelchrter, ala Ge: 
ſchichtſchreiber und Dichter, als Sprachforſcher, Aſtronom, Mathematiker 
und Architekt unter den Erſten zu glänzen, — er war zugleich in feiner 
Nation und feiner Zeit der feinfinnigfte Kenner und der großartigite 
Beförderer der bildenden Kunf. Wenn nah den Worten feines wür⸗ 
digften Biographen *), »felbit der Fühnfte Flug der Einbildungskraft 
nicht zu ermefjen vermag, was Rom, Italien, die Welt geworden fein 
würden, wenn Cäſar das natürliche Ziel des Lebens erreicht hätte,« fo 
ift e8 nicht minder gewiß, daß der Aberwitz jener meuchelmörderifchen 
Rotte, deren Dolch dies Leben in einem Augenblicke zerfchnitt, wo die 
Zeit des friedlihen Schaffens begann für den Riefengeift, welder das 
Schöne wie das Nüglide, dag Kleine und dad Große umfaßte und dabei 
über Die Machtmittel einer Welt gebot, — zugleih einer großartigen 
Förderung römiſcher Kunft den Todesſtoß verfeßte. Den Riefenplänen 
des Diftatord zur Verfhönerung der Welthauptftadt, denen die Ausfüh: = 
rung verfagt blieb, ftanden tüchtige Meifter aller Kunft zur Seite, und Ders 
bergeftellte Weltfrieden hätte, von ihm geichüßt, auch hier das Staunens— 





*) Drumann, Römiſche Geſchichte ıc. III, ©. 674. 
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würdigſte zur Vollendung geführt, während jein Tod auf cin halbes 
Menſchenalter hin Rom und die Welt allen Gräueln des Chaos preisgab. 
Es verlohnt fi daher wohl, che wir zur fpeziellen Betrachtung derjeni- 
gen Kunftwerke übergehen, welche uns das Geſchick aus dieſer Periode 
der Reftauration der griechifchen Bildkunſt in Nom gegönnt hat, einen 
Blick zu werfen auf die Nachrichten, welche wir bei den alten E chrift- 
Itellern über das Verhältniß Cäſar's zur bildenden Kunſt finden. 

Ter große Cäſar, groß auch in der Leidenschaft für Kunft und Kunſt— 
. genuß, kann als cin Beifpiel gelten, wie hoch der receptive Kunitfinn zur 
Zeit der höchſten Blüthe des römifchen Lebens ausgebildet war. Diefer 
Mann, der den ganz vollendeten Prachtbau feiner mit. ungeheurem Auf: 
wande erbauten Aricianifhen Villa von Grund aus niederreißen lich, 
bloß »weil fie feinem Gefchmade nicht ganz genügte«, dieſer römifche 
Schlachtenheros, der die Befonnenheit in den höchſten Kriegs- und 
Staatögefahren nie verlor, 





er verlor fie, wenn es galt, ein Kunft- 
werf, eine Statue, ein Meifterwerk griechiicher Malerei, eine £oftbare 
Gemme, ein getriebenes Bildwerk zu erſtehen. Wandte er doch felbft 
auf die Anſchaffung fchöner Eunftgebildeter Sklaven Summen, die er fi 
\heute in feine Rechnungsbücher eintragen zu laffen. Nicht umfonft rühmte 
er ſich der Abkunft von der Göttin der Echönheit ſelbſt, von der Venus, die 
er als feines Etammes Ahnenmutter verehrte, und deren Namen er feinen 
Legionen zum Schlachtruf gab an den Tagen von Rharfalus und Munda. 
Auf feinen Kriegszügen fogar mochte er den Schmuck der Kunft nicht 
entbehren, und feine fhönen Mofaikbilder begleiteten ihn nach Gallien 
und Hispanien. Aber nicht auf feinen Privatgenuß ging feine Kunft- 
liebe hinaus; nicht in Villen und Landgütern, deren er überhaupt weniger 
beſaß, als irgend einer ſeiner Standesgenoſſen, vergrub er, wie die mei— 
ſten derſelben, die Schätze der Kunſt, ſondern in Tempeln und öffentlichen, 
Prachtbauten ſtellte er ſie auf, Allen zur Freude, ſich ſelber zum Ruhme. 
So ward der folofjale Zempel, den er feiner göttlihen Stammmutter, 
der Benug Genitrig erbaute, ein Heiligthum cedelfter Kunft. Bor demfel- 
ben ſtand in koloſſaler Exzgeftalt fein treues Schlachtroß abgebildet, das 
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Wunderthier mit den geipaltenen Vorderhufen, dag feinen anderen Reiter 
jemals geduldet. Sehe Daktyliotheken ſchmückten diefen Tempel, Kunft: 
kennern von unvergleichlihem Werthe, und unter den übrigen Kunftwer: 
ten, welche feine Hallen zierten, befanden fi) zwei Gemälde, eine Medea 
und ein ar des Byzantiers Timomachus, welche Cäſar mit über 
bunderttaufend Thalern unferes Geldes erfauft hatte. Denn was das 
Schönſte war: nicht ein einziges Stück dieſes Kunſtſchmucks war geraubtes 
Gut; die Tempelftatue der Göttin felbit hatte in feinem Auftrage der größte 
Bildhauer der damaligen Zeit, der Grieche Arkefilaog, geſchaffen; und wahr: 
fheinlih war von der Hand deffelben großen Meiſters auch die vergoldete 
Statue der Kleopatra, welche Cäſar fpäter der Göttin zur Eeite jeßen 
ließ, um das fchönfte Weib der Welt zu ehren, in deren Umarmung er 
den einzigen Cohn erzeugt hatte, dem er fogar, wie es hieß das Diadem 
nach feinem Tode beftimmte. Noch in den Tagen des Diokafjius be- 
wunderte man dies Werk in dem Tempel, dritthalb Jahrhunderte nad 
Cäſar's Zeit. Im diefen Räumen weilte der Diktator gern in den kar— 
gen Stunden feiner Muße. Hier fanden ihn fißend in der kunſtge— 
ſchmückten Borhalle, mit dem Befchauen der Kunftwerke beſchäftigt, die 
Senatoren, welche ihm in feierlicher Botfchaft jene Beſchlüſſe des Senats 
überbrachten, die ihn als Herrn der Republik und der Welt anerkannten. 
Wie dieſer Prachtkunſtbau der Tempel fein ſollte für das neue Herrſcher— 
gefchlecht, das er gegründet, fo follte auch der Plab, auf dem er ſich er: 
bob, das von ihm erbaute »Cäfarsforum«, durch Pracht und Herrlichkeit 
das alte republikaniſche Forum Romanum in Schatten ftellen. Zehn 
Millionen Gulden hatte allein der Bauplag gekoftet, acht Jahre dauerte 
der Bau, und die marmorne Einfriedigung und die prachtvolle Umgebung 
der Säulenhallen, taufend römifche Schritt im Umfange, machten ihn zu 
einem Wunder felbft in der Stadt der Wunderpracht. Cäfar’s Triumphe 
über Gallien, Aegypten, Pontus, Afrita und Spanien fchmückten nad 
der Sitte koftbare Statuen und Gemälde, und felbft in der Wahl de 
Stoffe, mit denen die Schaugerüfte bekleidet waren, auf denen man jn— 
dem Volke zeigte, bewies er finnvollen Geſchmack. Für Afrita war Elfen = 
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bein, für Aegypten Schildpatt, für Pontus Akanth, für das mineralreiche 
Spanien Silberbleh gewählt. Tie großen Ströme, Rhein und Rhone, 
ja felbft ein gefellelter Okeanos erichienen hier, nicht minder wie die bes 
fiegten Hauptftädte, in plaftifhen Bildniffen. Ihm felbft aber errichtete 
Die vergötternde Schmeichelei überall zahllofe Statuen; denn die römifche 
sFBelt ward nicht von ihm ihrer Freiheit beraubt, fie war zur Knechtſchaft 
Längst gereift. Die Römer hörten dur Cäfar nur auf den Namen der 
Mepublitaner zu führen, Knechte wurden fie durch ſich ſelbſt. Derfelbe 
Senat, der ihn bekämpft hatte, ftellte feine Statue, der eine Weltkugel 
Als Bafis diente, bei den alten Königsftatuen des Kapitols auf, und die 
Tehmeichlerifche Inſchrift: »dem Halbgotte«, mußte Cäfar felbft tilgen Laffen. 
Auf Senatsbeſchluß ward feine Elfenbeinftatue mit den Bildniffen der Götter 
aufgeführt in den feierlichen Umzügen, und im Tempel des Quirinus 
fand er als, Deus invictus, als unbefiegter Gott, neben dem Gründer 
der Stadt. Zwei Statuen mit Kränzen von Eichenlaub und Gras be- 
jeichhneten ihn ale Retter der Stadt und ihrer Bürger, und eine von 
Ihnen fah man an der Rednerbühne aufgerichtet, eine andere im Kriegs— 
harniſch ftand auf feinem Forum. Kaum ein Tempel in Rom und in den 
bed eutenderen Städten Italiens entbehrte feiner Bildfäule, und was nie 
vorher einem Lebenden gegönnt war, im römifchen Staate: fein Bild 
gab vom Jahre 45 an den Münzen das Gepräge, und ſprach es aus, 
daß die Welt einen Herrn habe. Sein Haus erhielt die Ehre, einen 
GSiebel zu tragen wie die Göttertempel, der Diktator ward Gott, ward 
Supiter genannt — die Bergötterung dee Herrſchers war vollbracht, und 
man muß es bekennen, nie ward ſolche Verehrung einem Würdigeren 
erwieſen. Aber die fehönfte, weil die gerechtefte,.aller Huldigungen war - 
es doch, daß man in dem Tempel der Clementia, der »gnadenvollen 
Diildee, fein Bild Hand in Hand aufftellte mit dem Bilde der Göttin; 
denn nie hatte ein Ufurpator ſolche Tugend gleich ihm geübt. 
Unter allen Gottheiten war es befonderd die Göttin der Liebe, an 
deren Geftaltung fih unter Cäſar die Kunft verſuchte, und leicht mag 
im großer Theil aller erhaltenen Venudftatuen aus dieſer Zeit ſtammen. 
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Sie, die Mutter feines Stammes, deren Bild feinen Siegelring ſchmückte, 
die ihm Sieg verlieh in feinen zahllofen Feldſchlachten, und ihn unwider⸗ 
ftehlich machte für die ſchönſten und flolzeften aller Frauen, fie war «8, 
welche ein Arkefilaos und feine Schüler bald Halb, bald ganz befleidet 
ala Etammmutter des Julifchen Geſchlechts, ald Venus Genitrir, bald 
als Eiegerin und Eicgipenderin, als Benus Bictrir, darftchtten. Don 
einem Mufterbilde der erfteren im Louvre ift bereits früher gefprochen ”); 
andere ſieht man im Batifan und in Florenz. 

Benus mit Mars als Gruppe zu verbinden, die Göttin der Liebe und 
Schönheit ald Siegerin darzuftellen über den wilden Kriegögott, den Ahn⸗ 
herrn des Römervolks, ward feit CAfar ein Lieblingsgegenſtand der römiſchen 
Kunft. Eine folche Gruppe ift und erhalten in einer Venus, die den 
Mars entwaffnet, zu Rom in der Billa Borghefe, halb lebensgroß und 
von trefflicher Arbeit. Die Göttin hat ihr fiegreiches Werk der Entwaffnung 
des Kriegegottes fchon begonnen. Ihr Fuß ruht bereit® auf einem deu 
abgenommenen Rüftungsftüde. Jetzt hat fie den Gott mit beiden Armer 
fanft umfangen und löft in diefer Stellung leicht und zierlih das Wehr- 
gehen? auf. Zwar nur die Echeide hängt noch an demjelben, daE 
Schwert hält der troßig daftehende Kriegsgott noch in der Hand, und ar 
feinem linken Arme wiegt fich der Eriegerifche Schild. Aber die Liebes 
göttin feheint zu wiſſen, daß wer erſt den Finger hat auch bald Hant 
und Arm erhält. Der Trob in dem Geftchte des Schlachtenlenkers if 
allzu ernithaft, um nicht halb erzwungen zu fein. Er wird bald dem 
holden Zauber der Inwiderftchlichen weichen müffen. So wenigften? 
fcheint Amor, der Schalk, zu denken; denn ſchon hebt er zur Seite dei 
göttlihen Mutter ftehend die Fackel empor. 

Wir haben aber mit diefer Schilderung bereitd dem folgenden Ab- 
ſchnitte vorgegriffen, in welchem wir jeßt eine Meberfchau halten woller 
über diejenigen erhaltenen Bildwerke, welche und von der Kunft der Re 
ftaurationgperiode einen Begriff geben können. 


*) Torfo T., ©. 356. 
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der ganzen Zeit, welche dem Wiederaufleben der griechiichen Bild- 
in Rom vorhergeht, hatten wir nur fehr wenige erhaltene Kunft- 
: zu verzeichnen, die den erjten beiden. Sahrhunderten der römifchen 
iblikf (510— 310 vor Chr.) mit Sicherheit zuzufchreiben find. Noch 
amer fieht ed aus mit den Reften römifcher Bildfunft aus den nach⸗ 
nden anderthalb Sahrhunderten. Denn obfhon im Verlaufe diejer 
die Bildfunft in Rom für die Bedürfniffe des Kultus wie der hifto- 
n Monumente fortwährend geübt wurde, und das Kunftleben in Rom 
en lebten funfzig Jahren diefer Periode fortwährend im Steigen bes 
m war, fo können wir doch unter allen erhaltenen Dentmälern nur 
nennen, welche ihrem Urfprunge nad angehören. Das eine find 
hon im erften Bande beiprochenen Köpfe und Büſten des älteren 
io Afrikanus, dad andere ift der berühmte 


Sarkophag des Scipionengrabes, 


er big vor etwa achtzig Jahren noch die Gebeine des L. Kornelius 
io Barbatus, des Urgroßvaters von dem großen Befieger Hannibal’s, 
aber, Torfo II. , 15 
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umſchloß“). Er ift aus dem grauen römifchen Beperino gearbeitet, da 
ältefte und ehrwürdigfte Denkmal altrömifher Bildkunft aus der Mitt 
des fünften Jahrhunderts der Stadt, ein halbes Jahrhundert vor dei 
erften punifhen Kriege. Gin dorifh-ionifhes Hauptgefimd mit Zahı 
ſchnitten, Triglyphen und Rofetten in den Metopen krönt die gewaltig 
neun Fuß lange, fünfthalb Fuß hohe Steinkifte, welche weniger eine 
Earge als einem fchön verzierten Bafamente gleicht. Griechiſcher Kunf 
finn bat in den Verzierungen bereitd veredelnd eingewirkt. Der mi 
einem Rundftabe verzierte Dedel endet nach beiden Seiten in ioniſche 
Voluten, welche aus einer Blätterfcheide hervorgehen. In altlateinifche: 
Berfen vollen langes nennt eine Infehrift die Würden und Verdienſt 
des großen Ahnherrn des berühmteften Römergeſchlechts. Sie lautet 


»Gornelius Lucius Scipio Barbatus, 

Des Vaters Grävus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Dei’ Wohlgeftalt war feiner Jugend angemefien, 

Der Konful, Eenfor war bei Euch wie auch Aebilis, 

Taurafta, Eifaura, Sammium bezwang er, 

Nimmt ganz Lufanien ein und führet weg die Geißeln.« 


Eine in demfelben Grabe gefundene Büfte aus demfelben Stein, dere 
hohes Alter durch das fchlichte Material bezeugt wird, hielt man früh 
für das Bild des Dichterd Ennius, das bekanntlich in dem Exrbbegrä! 
niffe der Scipionen aufgeftellt war. Beide, der unfcheinbare Sarg w 
das beicheidene Grabgewölbe der Scipionen, zeichnen fehr gut den eis 
fachen Charakter jener altrepublikanifchen Zeiten, und bilden einen fchne 
denden Kontraft zu der kolofjalen Pracht, welche etwa zwei Jahrhunder 
fpäter das noch jet erhaltene Grabmal der Cäcilia Metella emp 
thürmte, und zu der ausgeſuchten Kunſt, welche den koloſſalen Marme⸗ 
farfophag bildete, der die Afche der Tochter des Metellus Cretikus, > 
Battin des Triumvirn Krafjus, umfhloß**). Diefe Denkmäler muß m « 


*, & Gin Jahr in Italien. Th. II, ©. 293, 
**) Vergl. Ein Jahr in Italien. Th. IT., ©. 469. Der Marmor! 
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vergleihend betrachten, um eine Mare Borftellung zu gewinnen von der 
Kluft, welche die Kunft des altrepublitanifchen Roms von der Beriode der 
griehifhitalifchen Kunftreftauration fcheidet. 

Es iſt nicht unmöglich, daß wir von dem Manne, an deflen Namen 
fih die große Aftherifche Revolution im römifchen Leben Mnüpft, welche 
jene Wiedererneuerung der hellenifchen Bildkunſt in Italien vorbereitete, 
nämlih von Markus Marcellus noch das gleichzeitige Bildnig in einer 
narmornen Portraitſtatue des Kapitols beſitzen, welche den großen Kriegs⸗ 

helden in der friedlichen Toga als Redner in der Wahlverſammlung dar- 
ſtellt. Wir beſaͤßen damit zugleich der Behandlung nad ein Originalwerk 
der Kunft jener Zeit, das den großartigen Charakter des Mannes in 
würdigſter Weiſe ausgeprägt zeigt. 

Unter den ‘erhaltenen Werfen aus der Periode der Reftauration 
der griechtfehen Bildkunft, von denen wir die Schilderung einiger der 
borzüglichften, wie ded Torfo, der Benus von Medizis und der Venus 
Genitrix bereits früher vorweggenommen haben, fteht billig obenan die 
berühmte 


Gruppe der Elektra und des Drefted 
.. in Billa Ludovifi, 


von Menelaos, jenem Künftler aus der Schule des großen Paſiteles. 
Dem tieffinnigen Geifte Windelmann’3 war es vorbehalten, in dieler 
| vielfach gedeuteten Gruppe das richtige Süjet zu erkennen. Bor ihm, 
wo der patriotifche Eifer der römifchen Antiquare in allen alten Kunft- 
dentmälern die Darftellung römifcher Perfonen und Begebenheiten fand, 
war fie unter dem Namen des Papirius und feiner Mutter bekannt. 
Ein anderer Deutungsverſuch, der hier Phädra und Hippolytus aus der 
ö— — 
whag ſteht im Hofe des Palaſt Farneſe in Rom. Ueber das Grabmal der 


Cacitia Metella ſiehe Ein Jahr in Italien. Th. II., S. 295. 
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Euripideifchen Tragödie dargeftellt ſah, verftieß faft noch mehr gegen den 
Geift der griechiſchen Kunft, welche Liebesſcenen außer dem Kreife der 
Satyrn und Saunen niemals, am allerwenigften aber die ruchloſe Leiden: 
ihaft einer Phadra zu dem Sohne des Gatten darzuftellen fich erlaubi 
bat; wie denn überhaupt Bamilienfcenen, wenn fie nicht etwa auf Grab⸗ 
dentmälern fombolifche Bedeutung hatten, feinen Gegenſiand der alten 
Kunſt bildeten. 

Der Künſtler hat hier die rührende Scene aus dem erſten Akte der 
Sophokleiſchen Elektra dargeſtellt, in welcher die Schweſter den aus der 
Fremde zur Rache des Vaters heimgekehrten Bruder wiedererkennt. 


»Halten dich wirklich dieſe Hände?« 


ruft Elektra dort aus, indem ſie die Hand des geliebten Bruders erfaßt. 
der dem noch halb ungläubigen, in ſich zuſammenſchauernden Entzüder 
in diefer Frage der Schwefter mit den fo überaus 1Hönen Worten er: 
wiedert: 


»Mie du mich ewig halten magft !« 


Diefer Moment, diefe Umarmung von Bruder und Schwefter nach lan 
ger Trennung, mit der Peripektive fchredlicher Thaten, die gefchehen fin 
und noch gefehehen follen, ift e8, welche der Künftler vor uns in Mar 
mor verfinnlicht hat. Die Geftalt der Elektra if faft koloſſal, und ihr« 
kraftvolle mächtige Bildung veranichaulicht vortrefflih die Helden - 
jungfrau .der Sophofleifchen Tragödie. In Haltung und Blick, in de 
ihwermüthigen Freundlichkeit des Angefichts, in der Tage des Arms au“ 
Arm und Schulter des Bruders, ſpricht ſich das finnende, fuchende, liebes 
volle Wiedererfennen höchſt beredtfam aus. Das Matronenhafte im 
den jugendlichen Gefichtözügen zeigt ung die ältere Schweiter, die ſchor 
rettend und jchirmend Mutterftelle vertreten bat bei der Hulflofen Jugent 
des Bruders, den ihre Entfchloffenheit einft den Mördern feines Vaters ent 
zogen. Die reiche faltenfchwere Gewandung und die hohen Sohlen de 
Fußbekleidung gehören dem Koſtüm der tragifchen Bühne an, und die Geftal 
der Elektra, als die der erften Heldenrolle in der nach ihr benannten Trage 
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die, it eben deshalb Eolofjal gehalten gegen die des Bruders, der gegen 
fie jaft Inabenhaft erſcheint. Es begegnet uns in diefem Größeverhält- 
niß wieder jener Grundfaß der alten Bildkunft, der den Künftler in der. 
Gruppe das Bedeutende und Borwiegende durch ſolche Behandlung au- 
genfällig hervorheben ließ. Das kurzgefchorene Haar der Elektra ift eine 
Andeutung, der Trauer und Erniedrigung, unter deren Drude fie lebte in 
dem mordbefleckten und gefchändeten Baterhaufe. Auch dem Dreftes feh⸗ 
len die langen Locken der griechiſchen Jugend; er hat fie eben zuvor auf 
des Vaters Grabe geopfert. »Geine Augen find,« wie Windelmann 
ſagt, »gleichfam voll von Thränen, und die Lider feheinen angejchwollen 
von Weinen, fo wie in der Elektra, in deren Zügen aber zugleich die 
Freude fih mifcht mit den Thränen, und die Liebe mit dem Kummer.« 
Hier haben wir nun ein Werk aus der lepten Beit der alten Vild- 

kunft, ein Werk, das nicht früher als in Cäfar’s Tagen gefhaffen fein 
fann; aber wir dürfen die höchfte Meinung hegen von dem Künftler, deffen 
Ramen ung die kurze Steinfchrift nennt, und von dem Geifte der Schule, 
aus der ein folder Meifter und ein ſolches Werk hervorgegangen find. . 
Die künftlerifchen Berdienfte des leßteren find von hoher Vortrefflichkeit, 
die Formen von edler Auffaffung und ausgewählter Schönheit verrathen 
das forgfältigfte Studium der Natur und die gründlichfte Sicherheit der 
Rodelirung; die Haltung ift würdevoll, dem Gegenftande angemeſſen, 
dag Ganze von einem Hauche fanftmenfhliger Rührung umfloffen. Die 
Ausführung iſt frei von jeder Nachläſſigkeit und überall von einem Gleich⸗ 
Maße der Vollendung , die in feiner Weife das Etreben nach effeftvoller 
Bravour im Einzelnen aufzeigt. 

Dies Werk gehört, wie wir fahen, zu der Klaffe derjenigen alten 
Skulpturwerke, welche theatraliſche Scenen aus den berühmten dramati- 
ſchen Dichtern darſtellten. Und in der That ift die dramatiſche Dichtung, 
find Drama und Theater nächſt der epiſchen Dichtung die ergiebigſte 
Duelle der griechifchen Plaftit geweien. Der geniale Feuerbach hat ge 
zeigt, daß eine Wechſelwirkung ftattfand zwifhen Drama und Plaftif 
des Alterthums, und daß in der letzteren ſelbſt gar vieles Einzelne auf 
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die Bühne zurückweiſt. Dahin gehören: Die künftlich gelegten Ge: 
wandfalten und die eben fo fünftlich gedrehten Haanrflechten der Götter 
bilder alten Styles; die Kreugbänder über der Bruft zum Halten der 
Zlügel-an den Statuen mander Götter, die erſt durch die Bühne zu ge 
flügelten wurden; jener mit dem Namen Onkos bezeichnete Haarwulft 
am Borderhaupte Jupiter’d und anderer Götter, der von der, griechifchen 
Theatermaske entlehnt ift, und endlich die zahlloſen Masken felbft, welche 
als architektoniſcher Schmud, als Arabeske, ald Symbol auf Sarkopha- 
gen, als Spielwerk von Amorinen, Kindern und Genien, in den verſchie⸗ 
denften Zufammenftellungen und in reichiter Mannigfaltigkeit des Aus- 
drude vortommen, der und bald die Erhabenheit der tragifchen Ideal⸗ 
haraktere, bald den übermüthigen Humor der alten Komödie, bald den 
heiteren Scherz des Satyrdramas im Bilde vorführt. Unter den alten Bafen: 
gemälden und auf den Reliefbildwerken antiker Sarkophage find malerifche 
und plaftifhe Nachbildungentheatralifchdramatifcher Scenen aus berühmten. 
Dichtungen ein beliebter Gegenftand. Wir befiben no in einem Mar— 
‚ morrelief die Darftellung des Oreſt'ſchen Muttermorded nah Aeſchylus 
auf zwei anderen ficht man Scenen aus dem Sophokleifchen Dedipus au“ 
Kolonos, und audy unter den ausgegrabenen Wandgemälden der verfchüt- 
teten Städte fehlt ed nicht an ähnlichen Süjets aus Sophokleiſchen und 
Euripideifhen Zragödien. Windelmann’3 »Alte Denkmäler« zeigen uns 
mehrere Sarkophagreliefs mit gleichen Darftellungen; andere gleichfalls 
dem Kreife der griechifchen Tragödie entlehnte Relieffcenen, unter denen 
die auf die Schielfale und Gräuelthaten der Medea bezüglihen am be 
kannteften find, fann man in den Kupferwerken von Bisconti, Millin un 
Anderen abgebildet finden. Aber aud in freiftehenden Statuen und Statuen. 
gruppen fanden die Jdealgeftalten und mächtig ergreifenden Scenen de 
antiten Tragödie ihre plaftifche Darftellung. Der große Bildhauer Pi 
thagoras von Rhegium, der den verlafienen fhmerzdurhmwühlten Philokle 
und den Wechfelmord der Brüder Eteofled und Polyneikes gebildet hatten 
war ein Zeitgenoffe des Aeſchylus; und wie die zuvor gefchilderte Grupp⸗ 
des Menelaos, jo verdanken au die Laokoonsgruppe und die Grupp 


h 
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der Riobiden ihr Dafein dem Geifte und der theatralifchen Darftellung 


. Sophokleiſcher Dichtungen. Ja wir werden weiterhin fehen, daß vielleicht ſelbſt 


dad höchfte Meifterwerk der fpäten Nachblüthe griechifcher Bildkunft, der 
Vaticanifche Apollo, mit feiner Grundidee in demfelben Gebiete der tra- 


gifden Dichtung wurzelt. — 
Das zweite Kunftwerk eines bekannten Meifters diefer Periode ift 


eine bereitö früher erwähnte Statue, 


der Athlet des Stephanos 
in Billa Albani, 


welchen Hirt ala einen Adonis, Brunn als eine Art akademiſcher Muſter⸗ 
fgur der Schule des Paſiteles, im Sinne des Polykletſchen Kanons be 
| Kihnete, während neuere Paradorie”) hier einen Hephäftos entdeckt ha- 
ben il, was denn allerdings zu den vorhergehenden Erklärungen den 
Alerfepneidendften Gegenfab bilden würde! Wir haben die Bedeutung 
diefeg Werks für die Charakteriftif der Kunftrihtung und Schule, welcher 
der Künftler, den die Infchrift nennt, angehörte, bereits früher entwickelt, 
und fügen nur noch hinzu, daß von demjelben Meifter die berühmte 
Sammlung des Afinius Polio, der ein ganz befonderer Freund diefer 
Kunſtſchule geweſen zu ſein ſcheint, ein anderes gefeiertes Werk enthieit, 
»die Hippiaden«, nach Winckelmann's Erklärung Amazonen zu Roß; 
ohne Zweifel in lebhafter Kampfbewegung gedacht. Zwei ſolche Figuren 
befanden ſich noch zu Winckelmann's Zeit im Palaft Farneſe zu Rom. 
Bon dem großen Meiſter Pafiteles, aus deſſen Schule die Künſtler 
dieſer beiden Werke hervorgegangen waren, iſt uns vielleicht nur eine 
ein zige Andeutung eines einzelnen Zweiges ſeiner Meiſterſchaft erhalten 
in dem berühmten Marmorrelief, das unter dem Namen der 


— — —— — — 


Emil Braun, Ruinen und Muſeen Roms. ©. 689. 
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Löwe vom Palazzo Barberini 


in Rom befannt iſt. Das Werk, welches jebt die Treppe des Barberini- 
ſchen Balaftes ziert, ftammt von einem römifchen Grabdenkmal und if 
in einem Hochreliefityle gearbeitet, wie er der römifchen Kunft eigenthüm⸗ 
lich it, die in ihrem Etreben nah Realität auch im Relief felbft bis zu 
fRatuarifher Rundung und Vollſtändigkeit der Figuren vorfchritt. In 
feiner der zahlreichen Sammlungen Roms und Italiens if diefer König 
der Thiere fo ganz »in feiner furchtbaren Großheit« dargeftellt zu finden, 
wie in diefer herrlichen Kotofjalbildung. welche fo recht dazu geeignet iſt, 
den Winckelmann'ſchen Satz, daß die Alten ſelbſt die Thiergeſtalt zu m 
Ideal zu erheben verſtanden, durch ein leuchtendes Beiſpiel zu bewahrheite ni. 
Der Eindruck jener Erhabenheit wird verſtärkt durch die kühne, von Dei 
Natur mit Bewußtſein abweichende Behandlung der ſtruppigen Mähme, 
welche, an die Haarbehandlung bei der Statue des ſterbenden Fehter? 
erinnernd, wie ein aufgeregtes Meer erfcheint, in welchem die Wellen üb er- 
einanderfpringen. 


Benus im’Bade, von Bolyharmoe. 


Wir haben gefehen, daß eine zum Bade fi) niederfauernde Bera us 
in Rom unter den Werken erwähnt wird, mit denen gleichzeitige Künſt Ler 
die Bauten des Metellus ſchmuͤckten, und ſchon Visconti hat die Berne‘ 
thung ausgeſprochen, daß die nicht feltenen Wiederholungen diefer Aal’ 
fung des weiblichen Schönheitsideals, welchen wir im Batican und BiflA 
Ludovifi, in Florenz und Paris begegnen, ald mehr oder weniger gelns 7° 
gene Kopien dieſes berühmten Werks der Reftaurationsperiode anzuſeh en 
find. Die fhönften diefer Nachbildungen find die unter dem Ranzen 
Venus accroupie befannten des Louvre aus parifchem, und die Vaticca mi⸗ 
Ihe des Pio-Klementiniſchen Muſeums zu Rom, aus penteliſchem Marma or- 

Die letztere iſt bedeutend größer als die erſtere, welche in der ie 
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dergefauerten Stellung nur zwei Fuß mißt, während die Baticanifche 
Statue kauernd dritthalb Parifer Fuß hoch, ſtehend gedacht vier Fuß drei 
Zoll hoch fein würde. In dem Pariſer Kunftwerke ift Venus im Begriff 
fih mit Badöl zu falben. Die Baticanifche ift in dem Momente gedacht, 
wo fie niedergefauert die Mebergießung mit wohltiechenden Efjenzen er: 
wartet. Darauf deutet ein henkellofes Balfamgefüß, das zugleih als 
Stüße des linken Enkeld dient. Gefunden auf dem Felde von Salone 
bet Rom, in der Nähe der Präneftinifchen Straße am Ufer des Anio, 
diente fie im Alterthum zum Schmuc eines römifchen Luxusbades, auf 
einer der üppigen Villen der römifchen Umgegend. Die Meißelarbeit ift 
von höchfter Meifterfchaft, Fleifh und Rücken zaubern das Leben felbit 
vor die Sinne. Der Künftler hat es wunderbar verftanden, und in der 
bloßen Gruppirung der Glieder dies Motiv der Handlung, das Sich⸗Er⸗ 
hebenwollen aus .dem Bade, zu veranfchaulihen. Das Balfamgefäß 
und die fehlangenfürmige Armfpange am lihfen Oberarme find fehr 
bezeichnend für den auszudrückenden Moment. Wir haben in dieſer 
wie in den anderen zahlreichen Kopien des berühmten Originals eben 
Mur die rein künſtleriſche Wiedergabe von Stellungen, welche die Künſtler 
der damaligen Zeit, Bildhauer wie Maler, in den Bädern der Natur ab- 
lauſchten, und für deren plaftifche Ausführung in den verfchiedenen Mo- 
Menten: des Eintretend in die Fühlen Schauer des Bades, wie der Erhe- 
ung aus demfelben, des Abtrocknens, der beginnenden Bekleidung u. ſ. w. 
der Name der Schönheits- und Liebesgöttin eben nur den fchirmenden 
Shleier, das äſthetiſche Feigenblatt hergab. Bei der kauernden Venus 
in Villa' Ludoviſi iſt ein Amor beſchäftigt die Göttin abzutrocknen, und 
in einem Relief ſehen wir einen ſolchen Genius Waſſer über die Marmor- 
Haltern einer badenden Diana gießen. Mit der PVaticanifchen Statue 
zuſa mmen gefunden wurde eine Baſis, deren Inſchrift den alten Bildhauer 
vupalos aus Chios, der ein halbes Jahrhundert vor Phidias lebte, als 
den Meiſter dieſer Statue nennt. Indeſſen iſt dieſe Baſis wohl nur 
durch ein Verſehen mit der Statue zuſammengebracht worden, und gehörte 
ſchr wahrſcheinlich zu einem anderen Werke jenes alten Meiſters, für 
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deſſen Arbeiten Kaiſer Auguftus eine befondere Vorliebe hegte). Doc 
wiffen wir au, daß in Rom, zumal in fpäterer Zeit, dergleichen Kunft- 
betrug durch falſche Infchriften nicht felten vorfam, und der Fabeldichter 
Phadrue fingt: 

So machen's manche Künftler ja in unfrer Zeit, 

Die größren Preis für ihre Werke finden, wenn 

Sie ihrem neuen Marmor ein »Prariteles«, 

Getriebnem Silber Myron’s Namen vorgefekt. 


Gönnt doch der Neidzahn lieber dem Uralten Lob 
Als tücht'gem Werk der Gegenwart. 


Ein anderes Werk, das in dieſelbe Periode der Reſtauration on 
ift die berühmte 


Mufengruppe des Patican, 


welche nebft dem dazu gehörigen Apollon Mufagetes **), dem Führer die 
fe8 Chorreigeng der Göttinnen aller höchften geiftigen Thätigkeit, unten 
den Ruinen einer ehemaligen Billa des Kaffius im Jahre 1744 aufge⸗ 
funden wurde. Schon Visconti hielt fie für Rachbildungen der berühm> 
ten Muſen, mit welchen der Rhodier Philiskus den Portikus der Octavica 
gefhmüct hatte, und die Uebereinftimmung einer anderen im Jahre 1825 
auf Monte Kalvo in der Sabina entdeeten, jet in Villa Borghefe be= 
findlihen Gruppe derfelben Göttinnen beftätigt ed, daß reiche Römer 
der lebten republifanifchen wie der Kaiferzeit ihre glänzenden Sommer= 
fie mit ſolchen Nachbildungen des gefeierten Originalwerks ausftattetert, 
die allerdings wohl geeignet waren, dem »ratungenufi eine poetiihe Faͤr⸗ 
bung zu verleihen. 

Nur fieben von den neun Mufen der Vaticaniſchen Gruppe gehö⸗ 
zen dem genannten Fundorte an, die beiden anderen, Euterpe und Ura- 


*, Brunn, Gefchichte der griech. Künftler. Th. J., ©. 41. 
*) S. Torfo. Th. L, ©. 318 ff. 
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nia, find der Vollftändigkeit wegen hinzugefügt. Auch läßt ſich über die 
urfprüngliche Zufammenftellung nichts mehr beftimmen, als daß diefelbe 
wahrfcheinlih das Ganze in drei verfchiedene Gruppen gliederte, deren 
Mittelpuntte die drei ftehenden, fhreitenden oder tanzenden Geſtalten bil- 
deten, während die fißenden fi) paarweife an je eine derfelben anjchlof- 
fen. Die Neunzahl des Mufenreigens in der Plaſtik ift überhaupt jün- 
geren Urfprungs, die ältere Darftellung der Zeit vor und nah Phidias 
hatte ſich auf die Dreizahl beſchränkt. Auch gelangten die einzelnen Ge- 
falten nie zu einer fo feſt ausgeprägten Beftimmtheit, daß nicht neben 
vielfachen Webereinftimmungen aud zahlreiche Abweichungen in den und- 
„ erhaltenen Darftellungen der verſchiedenen Mufeen zu St. Ildefonſo, 
Dien, Paris, Stodholm, Berlin, Wörliß und anderen Orten fich bemerk⸗ 
dar machten. So erfcheint 3. B. Polyhymnia bald ftehend mit dem Arme 
im Mantel gewicelt, bald in derfelben Gewandhaltung den Ellenbogen. 
auf einen Felſen geftügt, während eine andere Auffaffung fie in derjelben 
Draperie ſitzend darftellt. Auch Euterpe mit den Flöten erfcheint bald 
hend, bald ftehend, bald ſich auflehnend wie ihre Schweſter, zuweilen 
ud in tanzender Bewegung. In dem Bereine der Baticanifchen Mufen 
tritt ung zuerſt Polyhymnia entgegen; das Haupt mit Rofen bekrängt, 
‚ die Geftalt in faltenreiche Gewandung gehüflt, fchreitet fi ruhig einher, 
fe, die verkörperte »Bielftimmigfeit« des heiligen Chorgefanges, der den 
Geſang des chorführanden Mufengottes im Wechfel begleitet. Das Ge- 
ſicht zeigt den Ausdruck aufmerkſamer Hingebung, mit der ſie dem Spiele 
Apollo's lauſcht. 
Kalliope, die Muſe des Heldengeſanges, ſitzt auf einem Felſen, 
in der Linken die Schreibtafel, der ſie die Lieder von den Thaten der 
Nänner anzuvertrauen im Begriff if. Bon ihrer Zwillingsichwefter 
‚Rio, der Mufe der Geſchichte, ift nur der Rumpf antik; es folgen 
Erato umd Terpfihore, die Mufen des Liedes und Tanzes, ftehend 
mit der Leier in der. Hand, Melpomene, den Fuß auf einen Felsblock 
geſtützt, das Schwert in der Rechten, die Herkulesmaske in der Linken. 
die Wahl der letzteren iſt bedeutungsvoll. Denn vor allen griechiſchen 
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Heroen ift diefer mühebeladene Götterfohn in Thaten und Leiden, in I 
thum und Frevel und zulegt in fühnender Berklärung feines Schickſe 
wie fein anderer geeignet, dad Symbol zu fein eines Protagoniften, ein 
erften Helden der tragifchen Mufe hellenifcher Dichtung. — Thalia, it 
heitere Schwefter, mit dem Epheukranze auf dem Haupte, den Hirtenft 
ftatt des Schwerts in der Rechten, die Linke auf das Tambourin geftüf 
iſt kenntlich dur die Satyrmaske, welche neben ihr auf dem Felſenſi 
liegt. Urania endlich ift nur eine fehlehte Ergänzung der bei der Au 
findung der übrigen Statuen bemerkten Lücke. Am berühmteften ve 
allen erhaltenen einzelnen Mufenftatuen ift die erhabene 
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in der Sammlung des Louvre, ein Werk, das höchſt wahrfcheinli 
derfelben Zeit angehörig if. Die herrliche Statue ſchmückte einft Di 
Prahtbau von Pompejus’ Theater, unter deffen Trümmern diefe folo 
falfte aller erhaltenen Frauenftatuen der griedhifchen Kunft hervorgezoge 
wurde, em Werk, das und den würdigften Begriff geben kann von -dei 
Kunftverftande und dem Geiftesadel der griechifchen Meifter, welche de 
Rom Cäfar’ und feiner Nachfolger mit ihren Werken ſchmücken durften 

Aus einem einzigen parifchen Marmorblode gehauen, ohne Plint) 
über zwölf Fuß hoch, wird der Eindruc folder Koloſſalität noch erhöh 
durch die lang fluthenden Falten des Gewandes und den breiten hochſitzender 
Gürtel, welcher ihren Leib dicht unter der Bruft umgiebt. Die Reftauratiore 
find gering und befchränfen fih auf Nafe, rechte Hand und Borderam 

Wenn die im Achten Sinne des Worte fittlich reinigende und zu 
gleich geiftig fürdernde Wirkung, welche ein Kunſtwerk auf den Beſchaue 
übt, überall aufs Höchſte anzuſchlagen ift, fo darf eine ſolche Wirkun 
wohl mit Recht von dieſem vortrefflichen Werke gerühmt werden, da 
uns wie mit einem Zauberſchlage die ganze Erhabenheit der tragiſche 
Dichtung eines Aeſchylus und Sophokles verkörpert vor die Sinne fl 
Das lange Schleppgewand, die »Syrme« des antiten Theaters, iſt dic 
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unter der Bruft gefürtet, die Uermel eng anliegend bie zu den Handge- 
Imfen, während das Gewand felbit in langen geraden gewaltigen Fal⸗ 
tenmaffen zu den Füßen niederfinft. Indem er das eine Ende deffelben 
aufnahm und es an den Gürtel befeftigte, gelang ed dem geſchickten 
Künftler, den Eindrud des Langhinabfließenden der Draperie noch bes 
deutend zu verſtärken. Die Simplicität der Attitüde und Drapirung, 
der Adel der Haltung, die majeftätifche Grazie des leife geneigten Hauptes, 
in deffen Geſichtszügen ein milder Ernſt vorherrſcht, werden vielleicht 
kaum von irgend einem ähnlichen Werke antiker Bildkunſt übertroffen. 
Und wie wundervoll hat es der Künftler, der uns die erhabenfte dichtes 
the Schöpfung des Menfchengeifted in marmorner Geftaltung vor die 
Sinne führte, verftanden, die Koloffalität diefer erhabenen Erſcheinung 
durch die leidenſchaftloſe Ruhe ihrer Haltung zu erhöhen, und ihre Strenge 
jugleich zu mildern durch den Zauber der Anmuth, welcher die edlen Züge 
der ernfleften aller Göttinnen umfehwebt! Ich weiß mich keines Anölicks 
zu erinnern, der dem Befchauer die ganze Erhabenheit der Tragödie und 
tugleih den Zauber ihrer eigenthümlichen Schönheit fo eindringlich und 
feitig zum Bewußtfein zu bringen geeignet wäre. Hier wie faum anders- 
wo jehen wir von einem Meifter alter Bildkunſt den Beweis geführt, da 
die Koloffalität der Verhaltniſſe, fo fehr fie auch die Verbindung der 
Anmuth und Lieblichkeit mit der Majeftät des Eindrucks erſchwert, doch 
eine folche Bereinigung nicht unmöglih macht. Die kunſtvolle Schei- 
dung der welligen Haarmaffen giebt denfelben, ohne die Großartigkeit 
des Geſammteindrucks irgend zu vermindern, eine überaus anmuthige 


Leichtigkei. Wenn wir Visconti's Gefländniß lefen, daß er nad der 


lanften Milde des Geſichtsausdrucks anfangs geneigt war, fie für die 
Rufe des Liebesgefangee , für eine Erato zu halten, jo verftehen wir die 
Alten, wenn fie von der Süßigkeit der tragifchen Mufe ihres Sophokles 
iden. Dabei präſentirt dieſes herrliche Kunſtwerk, trotz oder vielleicht 
gerade wegen der Einfachheit der Aktion und Haltung, dem Befchauer 
von jeder Seite einen vollitändigen . höchfterfreulichen Linienumriß, ein 
harmoniſches Zuſammenſtimmen von höchſter Mannigfaltigkeit und Ele⸗ 
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ganz, während die meiften neueren Statuen nur felten eine Anſchaum 
von mehreren Gefichtspunften. uns vortragen. Aber gerade dies harm 
nifche Bufammenftimmen ‚ dies ſchöne Gleichgewicht der Entſprechung - 
la bella sagoma dell tutto insieme, wie es Visconti mit dem techr 
ſchen Ausdrude der Künftler feines Landes nennt — war bei den altı 
Meiltern durh Studium und Fleiß zu höchſter Vollendung ausgebild: 
während dafjelbe auch bei den beften neueren Werken nah Bisconti 
. Urtheil entweder ganz fehlt, oder doch, im Vergleich zu den Alten, felt 
hinter manchen mittelmäßigen Arbeiten derfelben zurüditeht. Und wer 
wir die Nachrichten der Alten über Pafiteles, den Zeitgenoifen des Pon 
pejus, defien Prachtbau unfere Statue ſchmücken half, richtig verftehen, | 
war es gerade dieſe Eigenthümlichkeit, welche die Kenner an Werki 
feiner Schule auszeichnend bewunderten. — 

Durch eine Inschrift wird uns ferner noch eine andere Statue al 
das Werk eines Künftlers der gedachten Zeit in Italien bezeichnet. &% 
ift der fogenannte 
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gefunden bei Monte Porzio in der Nähe des alten Tuskulum. Auf de 
Rückfeite des Panzers, welcher der Marmorſtame als Stüße dient, lief 
man den Namen des Künftlers, Ophelion. Er war der Sohn eines be 
rühmten Malers, und mag mit anderen Kunftgenofjen aus feiner Heimat! 
Rhodus durh die großen Kunftbeitellungen des Metellus und andere 
römifhen Großen nah Rom gezogen worden fein. Die Statue ift u 
parifhem Marmor, überlebensgroß in heroifcher Nacktheit gehalten, wi 
der Spada -Pompejüs, die Portraitähnlichkeit freilich nicht ganz ſichen 
da das Gefiht fhon im Alterthume Reftaurationen erfahren hat. Den 
noch macht es die Bergleihung an Münzen wahrfcheinlih, daß wir hie 
von der Hand eines gleichzeitigen Meifters das Portraitbild, jenes mi 
dig edlen Sohnes feines eben fo großen als unglüdlichen Vaters b 
fiben, mit dem er fpäter hohen Kriegsruhm wie das tragifche Ende durt 
Mörderhand theilte. 
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Mehr ſummariſch ſind die folgenden noch übrigen Werke dieſer Kunſt⸗ 
periode aufzuzählen. Dahin gehören: 


Der Satyr des Apollonios, 
in der Egremont'ſchen Sammlung, 


ein Wer von vorzüglicher Schönheit. »Die Umriſſe des Körpers haben 
ewas ungemein Leichtes, Fließendes und Edles, und den Satyr erkennt 
man faft nur an dem .thierifchen Schweife. Die fhönen Beine find glüds 
liherweiſe faſt ganz erhalten.« Ob der in Villa Hadriani gefundene 
Apollo eines gleichnamigen Künſtlers von demſelben Meiſter ſei, dem 
wir bekanntlich auch den Herkulestorſo verdanken, ift mehr als fraglich, da 
der Styl des Werkes nur einen nicht ungeſchickten Kopiften verräth. Auch 
ine Bronzebüfte, mit dem Namen Apollonios in Herfulanum gefun- 
den, zeichnet fich nicht eben durch befondere Vorzüge vor ähnlichen Wer- 
fen aus. Don dem Germanitus des Kleomenes ift bereit im erften 
dande (S. 581) gefprochen. Dagegen müflen wir bier noch ausführ⸗ 
lid eines berühmten Werkes gedenken, von dem freilich weder Zeit noch 
Kinftler bekannt find, das aber nach meiner Anficht durchaus in die 
Reihe der Kunftleiftungen diefer Zeit, und wie ich vermuthe, der klein⸗ 
afiatiſchen Schule angehört. Sch meine den unter dem Namen l’Arrotino 
befannten 


. Schleifer der Öallerie von Florenz. 


Eine Figur über Lebensgröße in einer fauernd hodenden Stellung ; 
der Typus iſt entſchieden ungriechifch, auch nicht römiſch, fremdlaͤndiſch 
Ohne unedel zu fein, kultivirtes Barbarenthum. Der linke Fuß iſt auf 
die Erde geftemntf, das rechte eingebogene Bein fo unter den Leib zurüd- 
Bogen, dag der rechte Theil des Gefäßes auf der emporgerichteten Ferſe 
des Fußes ruht, deſſen Zehen ſich wie im Momente des Aufrichtenwollens 
gegen den Boden ſtemmen. Im Begriff, mit beiden Händen ein Meſſer, 
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Schabeifen oder dergleichen auf einem Schleifiteine zu weßen, richtet er 
plöglih den Kopf, ein wenig nad links geneigt, wie horchend in di 
. Höhe. Nach der gewöhnlichen Erklärung ift hier der Schthe dargeftelli 
welchem Apollo das Geſchäft übertrug, den von ihm im Wettftreite de 
Tonfunft befiegten Marſyas zu finden. Die Kabel felbft von diefer graufa 
men Exekution ift indefjen keineswegs alt; fie entitand erft in der Zeit nad 
den Perferkriegen und war ein Erzeugniß des übermüthigen Spottes, mi 
welchem der athenifche Wit die Klötenmufil, welche das nachbarliche Böotien 
kultivierte, im Gegenſatze zu der in Attika beliebten Kunft des Geſang 
und Eitherfpiele, boshaft verhöhnte. Roc fpäter ift die Wendung, welch 
aus Rückſichten des guten Geſchmacks das Schinderamt jener Fabel der 
Apollo entzog, und es einem ſcythiſchen Polizeiknechte übertrug, dergleiche 
in dem fpäteren Athen der Perikleiſchen Zeit zu den niederen Bütteldier 
ften von Staatswegen gehalten wurden. Wahr ift es, daß in Reliefdar 
ftellungen, ja fogar in Statuen die Beitrafung des Marfyas fich darge: 
ftellt findet, und der an einem Fichtenftamme aufgehängte Marfyas, wel- 
her ung in der Florentinifchen, Parifer und anderen Sammlungen begeg- 
net, liefert den Beweis, daß die Laune fpäterer Künftler das äfthetiid 
unerfreulihe Süjet eines anatomiſchen Studiums mit der Maske jener 
Fabel zu entfehuldigen verftand. So wäre ed denn allerdings nicht un? 
möglich, daß auch der Künftler des Florentinifchen Schleifers das Motto 
zu feinem Werke von jener Zabel entnommen hätte; und Winckelmann, det 
bei feiner vorgefaßten Meinung, daß die alte Plaftit niemals profan hi⸗ 
ftorifche Stoffe dargeftellt habe, bekanntlich ſelbſt Kunftwerke wie den fer: 
benden Gallier und Aehnliches auf mythiſche Süjets zurückführte, zögert‘ 
feinen Augenblick, auch hier diefe Erflärungsweife anzuwenden, und jede 
Verſuch einer hiftorifchen Deutung zu verwerfen. 

Und doch war eine ſolche vor ihm die herrfchende. Der gelehrt 
Italiener Lanzi hatte in feiner Befchreibung der Florentiner Gallerie De 
diefer Statue an ein Ereigniß aus dem Leben Cäfar’3 erinnert, dad url 
Plutarch aufbehalten hat. Der große Imperator ward, als er feine! 
Sieg über Pompejus nad) Aegypten hin verfolgte, dort neben der Krieg ® 
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gefahr auch von Acht orientalifcher Intrigue bedroht, und entging einem 
Anihlage gegen fein Leben, der bei einem großartigen Berjöhnungs- und 
Sriedenäfefte zur Ausführung kommen follte, nur dur die Wachſamkeit 
eines Sklaven, feines Bartfcheerers, der, als der Feſtſchmaus ſchon be- 
gonnen hatte, von Angft getrieben — »er war der furdhtjamite aller 
Denfhen,« fagt Plutarch — überall im Palafte herumfchleihend und 
borchend, den Anſchlag gegen das Leben feines Herrn noch rechtzeitig ent⸗ 
dedte. Auf diefen von der Gefchichte aufbehaltenen Borgang bezog Lanzi 
unfere Statue, und es ift nicht unmöglich, daß Cäfar felbft, oder einer 
der Seinen, das Andenken des treuen Sklaven, der gerade »durch feine 
Funhtfamkeit« den muthigften aller Helden errettete, von der Kunft in 
Uerandria oder in Rom verewigen ließ. War dergleichen Doch im Alter 
thume keineswegs unerhört. Schon König Kröfus hatte feine Mund- 
Kiderin, die ihn vor dem Tode der Vergiftung gerettet, im vergoldeten 
Ehrenftandbilde durch einen griechifchen Künftler zu Delphi aufftellen 
laſen“), und Cäſar's Nachfolger, Octavian, ließ fogar das Andenken des 
Eſeltreibers und feines Thieres, deren Namen (Eutychus und Nikon) ihm 
am Morgen der Entfcheidungsfhlaht von Aktium Sieg verheißen hatten, 
duch die Bildkunſt verewigen. 

Mit dieſer Erflärung fteht der Ausdruck in den Zügen der Figur 

jedenfalls hei weiten befier in Harmonie als mit jener mythologifch bar- 
bariſchen Deutung, der zur Liebe man in den Geſichtszügen des Schlei⸗ 
fers »ein Gemiſch von roher Luſtigkeit und barbariſcher Wildheit« gefun⸗ 
den hat, deren Ausdruck fich freilich ſehr wohl ſchicken würde für einen 
ſchthiſchen Henker, der zu ſeinem Opfer aufblickt. Davon iſt aber in 
der That keine Spur zu ſehen. Vielmehr liegt in den Geſichtszügen, 
die weder widrig noch häßlich, und deren barbariſcher Typus durch die 
>" Buriget des Style veredelt erfcheint, überaus viel Geift und Le— 
ben digkeit. Er bat augenſcheinlich fein Gefchäft auf einen Moment un- 
code, und richtet aufmerkſam Laufchend den Blick in die Höhe, wie 
— — — 
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Einer, deſſen Ohr joeben etwas Ueberraſchendes vernommen hat. 
Alles an dem Geficht ift gefpannteftes Aufborchen; die Stirn zieht fi in 
dichte Falten, und die hoch aufgezogenen Augenbrauen, der geöffnete 
Mund, der den Athemzug felbit zurüdzudrängen feheint, bezeichnen fpre- 
hend den Menfchen, der irgend ein Entfeßliches als ungefehener Zeuge 
vernimmt. Darum haben denn auch ſchon frühere Ausleger hier jenen 
Sklaven dargeftellt zu fehen geglaubt, der die Verſchwörung des SKatilina 
entdeckte. — Alles an diefer Figur in Gefichtd- wie in Körperbildung ift 
dabei von portraitartiger Individualität. Es ift der Typus eins Dieners, 
eines Sklaven, aber ohne Gemeinheit aufgefaßt ; das Haar, weich und fließend, 
fallt fanft gewellt über den Naden hinab, während es am Vorderkopfe fchon 
jpärlicher, und mit Kunft von Scheitel und Seiten abwärts gezogen erfcheint. 
Die Phyfiognomie , obfehon wie gejagt weder griechifch noch römifch, iſt 
doch nicht ohne Freiheit. Die hohe, aber zurücfliegende Stirn zeigt über: 
wiegende Ausbildung der MWahrnehmungsorgane, während das Denkver- 
mögen zurüciteht. Das Ohr überaus fein und Mein, der ſehr ſchwach 
Bart an Wange, Kinn und Rippen, die durch die. Pofitur noch mehr ver: 
engte und verflacdhte Bruft — das Alles Tontraftirt ſtark mit der fon?! 
fräftig angelegten Leibeshildung, und giebt dem Ganzen entichieden der 
Ausdrud einer gewiffen Zagheit und Schlaffheit. Schon Heinrich Meyen 
hat die enge und flache Bildung der Bruft im Berhältnig zu dem far 
fen Bauche und den etwas ſchweren Füßen ald charakteriftifch bezeichnet 
und fie it ed um fo mehr, wenn unfere Auslegung als die richtige an 
genommen wird. Mufterhaft nennt derfelbe Kunftrichter die Biegunget 
des Leibes, »das weiche Nachgeben der Glieder, wie ihre Verrihtung 
Lage und gegenfeitiger Ausdrud daſſelbe erfordere.« Das Werk gehör 
zugleich zu den wenigen faft unverfehrt erhaltenen Denkmälern alter Kunſt 
und die geringen Reftaurationen felbft find fo meifterhaft ausgeführt, dat 
fie das Auge kaum als ſolche wahrnimmt. 

Wenn wir über die Zeit, welcher diefes trefflihe Kunftwerk ange: 
hört, nur eine Muthmaßung ausfprehen durften, fo ift und dagegen 
in der 
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ein unzweifelhaftes Werk diefer Periode erhalten. Die Künftlernamen 
Kriton und Nikolaos aus Athen, welche eine Infchrift nennt, bezeichnen 
eben nur, modern zu reden, die Firma der Bildhauerwerkftätte, aus wel- 
ber diefe überlebendgroße, in das Gebiet der architektonifchen Skulptur 
gehörende Statue mit unzähligen anderen hervorgegangen iſt. Sie wurde 
an der mit Landhäuſern und Prachtgräbern eingefaßten alten Appifchen 
Straße jenfeits des Denkmals der Cäcilia Metella gefunden, und diente 
wohl dafelbft in alter Zeit ald Schmud einer Villa oder eines großen 
Dentmalbaues. Die römifche Kunftfage erfand Namen und Fabel zu: 
gleich für die von Polyklet“) gefchaffene Idealgeftalt der gebaͤlktragenden 
wiblihen Figuren, denen wir bereits in den Kanephorenſtatuen des Pan⸗ 
droſeionheiligthums auf der Akropolis begegneten. Aber ſchon Leffing hat 
nachgewieſen, daß jene Sage von dem Schimpfe, welchen die alte Kunft 
mit diefer Darftellung und Benennung den Yungfrauen der vaterlande- 
ferrätherifchen Stadt Karyä anthun gewollt habe, auf einer Erfindung 
beruht, und daß wir und eben beicheiden müflen, den Namen Karyatiden 
nit weiter erflären zu fonnen. Es war eben nur der feine Sinn der 
Fehifhen Künftler, welche. in der zierlich kräftigen Geftalt der helleni⸗ 
ſchen Jungfrau mit der Tragelaft des Korbes auf dem Haupte das Mo- 
fh fand für den architeftonifchen Schmuck, in weldhem die Skulptur die 
ſhlanke Trägerin Säule reizend zur Perſon belebte. Solche Jungfrauen⸗ 
heſtalten mit dem geheiligten Weihegefäße auf dem Haupte find die noch 
erhaltenen, im grandioſeſten Style ausgeführten Karyatiden des 
Bandrofeione auf der Akropolis, wenn fie gleich weit zu— 
rückſtehen hinter den Skulpturen vom Giebel des Parthenons. Die 
herrlich disponirte Draperie beſteht aus einer ſehr langen, vom Gürtel 
nur wenig aufgeſchürzten Tunika und aus einem Peplos, deſſen hintere 
— — — 
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Bartie auf dem Rüden weite malerifche Falten bildet. Die größere Fülle 
des Haupthaares fluthet in zwei Strömen hinter dem Halfe nieder, wäh: 
rend der Reft in zierlihen Flechten vorn über die Schultern fallt. Zaille 
und Formen der Geftalten find wie die kräftige Breite der Schultern ganz 
dem Geſchaͤft entiprechend, für das der Künftler fie bildete, und die reiche 
Draperie vollendet den Eindrud des Mächtigen, Kraftftrogenden, Tüchti- 
gen, welcher der architektoniſchen Beſtimmung charaktervoll entfpricht. An 
diefe Vorbilder hat fich der Künftler Diogenes von Athen gehalten, welcher 
die berühmte von Thorwaldfen reftaurirte Karyatide des Vatican 
im Braccio nuovo gefchaffen hat, die man anfangs fogar für eine der 
athenifhen Kanephoren hielt, obſchon fie denfelden an Schönbeit 
nicht gleihlommt. Ein kühner Zug des Bildners ift es, daß er fid 
nicht gefcheut hat, dem Eindrude des vorn hinabfließenden grandiojen 
Saltengewandes zu Liebe, tief in das Fleiſch des rechten Beines hinein 
zuarbeiten, und dag doch dieſer Fehler gegen die Natur, auch wenn man 
ihn mathematiſch erkannt hat, die Wirkung nicht beeinträchtigt‘). Die 
Karyatiden aus der Werkitatt des Kriton und Nikolaos flehen aber aud 
der leßteren noch bedeutend nad. In den Köpfen bemerkte Mindelmann 
»eine gewiſſe kleinliche Süßigkeit« und einen Mangel bedeutender und 
nachdrücklicher Formengebung. Auch Gewandung und Geftalt zeigen 
nicht mehr den reinen Adel der alten Muſter. Doch muß man bedenten, 
dag wir hier eben nur Werke architektoniſcher Dekorativplaftit vor und 
haben, die jchwerlih von Meifterhänden ausgeführt wurden. Ob die 
über Bruft und Schultern querüber geworfene, unterhalb feftgegürtete 
Nebris (das Rehfell), welches fonit die Bacchantinnen tragen, irgend 
einen fymbolifchen Charakter hat, weiß ich nicht zu jagen. Der Korb, 
deffen äußerer Blumenſchmuck den Inhalt andeutet, ruht auf einem aud 
Züchern oder Binden gewundenen Kranze, der yon dem Bildner der noch 
heute üblichen Gewohnheit, den Druck der Laſt durch ſolche Unterlage zu 
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mildern, entnommen ift. Uebrigens ift die Statue bis auf die ergänzten 
Arme trefflih erhalten. 

Nah Styl und Behandlung feßte Visconti in die Mitte des Ichten 
Sahrhunderts der römijchen Republif aud die berühmte Kolofjalftatue der 
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in der Rotonda des Patican, zwifchen neun bie zehn Fuß hoch. Sie 
führt ihren Namen von der Stadt Lanuvium, dem heutigen Lavigna, auf 
dem füdlihen Ausläufer der Albaner Höhen, wo noch jetzt die erhaltenen 
Subftruftionen des Junotempeld Kunde geben von dem in diefer Stadt 
uralt berühmten Kulte der Juno Sospita, der göttlichen »Helferin«. Sie 
fteht vor ung, wie fie Cicero fhildert: gewaffnet, den Speer in der 
Rechten, am linken Arme den kleinen Schild, bekleidet mit dem Ziegenfell, 
das helmartig über den Kopf gezogen, auf der Bruft mit den Fußenden 
zufammengefnüpft und an den Hüften durch den Gürtel befeftigt ift. 
Speer, Child und die auch von Cicero erwähnten alttuefifchen Schna- 
belichuhe an den Füßen find neuere Erganzung. Es iſt eine alte Sabi— 
nergottheit, aber griechifchen Urfprung®; denn auch in Griechenland ward 
Suno häufig bewaffnet dargeftclt. Der Styl der Baticanifchen Statue 
zeigt das Beftreben des Künftlers, die altgeheiligte Geftaltung des römi- 
hen Kultbildes mit griedhifcher Eleganz zu ſchmücken. Die Dispofition 
des Ziegenfellpanzers und der Tunika, die Affektirtheit der Falten follten 
an den alten tusfanifchen Styl erinnern; die Tieblichkeit der Gefichtszüge, 
die Weichheit der Ausführung, die Morbidesza, wie ed Visconti nennt, 
deuten auf eine Zeit, wo die Skulptur bereits zur höchſten Eleganz ge- 
bracht war. Neuere Kunftforfcher rücken die Zeit fogar hinab bie auf 
Kaifer Antoninus Pius, der, aus Lanuvium gebürtig, das verfallene Hei- 
ligthbum der Juno Lanuvina auf dem Palatin mit großer Pracht wieder 
berftellte. 


VIII. 
Die römifſch'e Kaiſerzeit 
von 


Auguſtus bis Hadrian. 


Bon Auguſtus bis Trajan. 


. — — ——. 


r hatte die römiſche Republik in eine Monarchie umgeſchaffen. Der 
he Sieg des Auguſtus über feine beiden Mitbewerber um die Welt: 
haft begründete Cäſar's Schöpfung durch die Erblichkeit des Kaifer- 
3 ” 
Diefe in politifher Hinficht fo ungeheuer wichtige und folgenreiche 
derung hatte Beinen erheblichen Einfluß auf den Betrieb der 
den Kunft bei den Römern, welder in dem ganzen erften Jahr- 
rt des neugegründeten römischen Kaiſerthums wefentlich derjelbe 
wie er fih zu Anfange des legten Jahrhunderts der Republik, in 
jener großen Reftauration der griechifchen Bildfunft im Laufe des 
n vorchriftlihen Jahrhunderts geftaltet hatte. Die bildende Kunft 
den erften Kaifern von Auguftus bie Trajan war nur eine Fort: 
g derjenigen griehifchen Kunftrichtung, welche feit jener Epoche 
m und Italien heimifch geworden war. 
Diefe Kunftrihtung war aber feine andere, ale die von Lyſippus 
ndete und von den fpateren griehifchen Kunftfchulen zu Perga- 
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mon, Rhodus, Fpheiüe, unter Einwirkung des damaligen Weltzuftand 
weiter ausgebildete Hinwendung der plaftifchen Kunſt auf die Realit 
und das Hiſtoriſche. Diefe Richtung in der Plaſtik zu ihrer Vollendin 
gebracht und bie in ihre legten Konfequenzen entwidelt zu haben, ift w 
niger das Verdienft der Römer, ale vielmehr nur die Folge ihres cige 
thümlichen Charafterd und feiner Einwirtung auf die in Rom heimiſ 
gewordene griechiſche Kunſt. Denn die Gefchichte der ſogenannten römijche 
Kunftift eigentlich nur eine Gefchichte der griechifchen Kunft bei den Römern 
feine eigne römische Kunſtgeſchichte. Geſchichte ift Entwidelung. Ein 
organijhe Entwidelung der Kunft hat aber bei den Römern nicht ftatt 
gefunden. Als fie mit der Begründung ihrer politifchen Obmacht fertig 
waren, überfamen fie, mit der ganzen von den Hellenen erarbeiteten Bil 
dung in Wiſſenſchaft und Roefie, auch die Kunft ald ein bereits Yertiged, 
Abgeſchloſſenes, Vollendetes, das feinen Gipfelpunft ſchon weit hinter fd 
hatte. Man kann fagen: die Römer haben die Kunft erobert wie fe 
Länder und Provinzen eroberten und ſich dienftbar machten. Erft rauß 
ten fie die Kunftwerke und zum Theil auch die Künitler, dann lernten # 
die erfteren fchäßen und Die zweiten benußen. Die dritte Stufe, dat 
Nachbilden, erreichten fie nur in einigen feltenen Ausnahmen, am meiſter 
noch in der Malerei; denn nationalrömifche Plaftiter ericheinen als fe: 
tene, unvollftändig bezeugte und jedenfalld wenig bedeutende Ausnahmen. 

Beſäßen wir irgend hinlänglihe Nachrichten über dic zahlreichen 
griechifchen Künſtler, welche für das römifche Kunitbedürfnig im Lauft 
der drei Jahrhunderte vom Anfang der Reftaurationsperiode an bie zum 
Ausgange der Hadrianifhen Zeit gearbeitet haben, fo würde und wenig‘ 
fteng ein Anhaltpunkt gegeben jein für eine gefchichtliche Darftellung 
des Kunftlebeng diefer Zeit. Allein diefe Nachrichten fehlen ung jo gu! 
wie gänzlid. Kaum daß von all den trefflihen Meiftern, deren zahllol‘ 
Kunftgebilde das Rom und Italien der Kaifer erfüllten, hier und da ein 
Inſchrift oder eine zufällige Notiz bei einem alten Schriftfteller einen verein 
zelten Namen erhalten hat. Und doc find es die Künftler gerade die 
fer Zeit, deren Meißel wir die ungeheure Mehrzahl aller ung noch erhal 
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tenen Antifen und unter diejen fat alle herrlichiten Bildwerfe verdanken. 
Für den Kaifer Auguftus arbeiteten unzählige Künftler, als er das von 
ihm erbaute Forum mit den Statuen aller Triumphatoren der römischen 
Geſchichte ſchmücken ließ; aber nicht von einem derfelben ift und aud nur 
der Rame überliefert. Denn die Schriften, welche fih mit diefen Gegen: 
Randen befchäftigten, find fpurlos verloren, unter ihnen auch die foge- 
nannten Acta diurna, die Tageszeitung der Weltftadt, welche, wie wir 
aus Tacitus willen, auch von den großen Kunftunternehmungen ausführ- 
lihe Runde gab. Der große Gefchichtichreiber fand es, nach feinem eige- 
- nen Öeftändniffe, »unter der hiſtoriſchen Würde des römischen Volks, 
in feinen Geſchichtsbüchern folder Dinge Erwähnung zu thun«; und 
doh möchten wir ihm gern einen guten Theil der eintönigen Greuel- 
sihichten aus dem Leben der halbwahnfinnigen Kaifertyrannen erlaflen, 
wenn es ihm gefallen hätte, ftatt deſſen auch nur einigen Bericht über 
Sinftler, Kunftleben und Kunftwerke jener Zeiten zu geben. 

Die fpärlichen Nachrichten von Künftlern, welche in Rom und für Rom 
arbeiteten, betreffen, wie wir oben gefehen haben, nur, die Künftler der Reftau- 
tattonsperiode und der unmittelbar darauf folgenden Zeit, wo das Fremde 
noch neu und intereflant war. In diefer Zeit begegnet man audy noch häu- 
fger den Infchriften, welche Namen und Vaterland der Meifter nennen. 
In der Zeit nach Auguftus verfiegen auch diefe Quellen faft ganz. Das 
borwiegend antiquarifche Intereſſe der römifchen Kunftliebhaber befchäf- 
tigte fich genauer nur mit den Werken und dem Styl der alten griechi- 
ſhen Meifter, bei deren Arbeiten die Seltenheit den Preis erhöhte, und 
nebenbei auch zahlreicher Betrug mit unterlief. Dazu kam die untergeordnete 
Stellung , welche mehr und mehr die bildenden Künſtler felbft im Leben 
tinnahmen ; das Handwerfsmäßige, was fi, bei dem ungeheuren Bedarf 
Almälig in ihre Kunſt einfhlih, und das dem freigeborenen Römer die 
Bildhauerei faſt als eine ſeiner unwürdige Kunſt erſcheinen ließ. Bei 
der ungeheuren Maſſe von plaſtiſchen Werken, welche Rom anfüllte, deren 
Anzahl Alles überſtieg, was wir uns nach Erfahrungen der modernen 
Welt als möglich denken können, klagt ſchon Plinius, daß manches treff⸗ 
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liche Werk ing Dunkel zurüdtrat, mancher bedeutende Künftlername vi ' 
geffen ward oder gar nicht zur öffentlichen Kunde gelangte. Nur von 
einem einzigen Kunſtwerke feiner Zeit erwähnt Plinius ausführlich Ra: 
men und Geburtsland der Meifter, welche cs fchufen, und giebt Kunde 
von der Art und Weiſe, wie fie dabei zu Werke gingen. Aber dies Kunft 
werk war der Laokoon, das Lieblingskunſtwerk des Kaifers Titus, dem 
Blinius fein Buch widmete, und deflen Kunſtgeſchmack er durch jene Be 
merfung , fowie durch das überfchwengliche Lob, welches er jenem Kunf: 
werke fpendete, fehmeicheln wollte, 

Alfo die Künftlergefchichte der römischen Kaiferzeit läßt ung ohne 
Aufſchluß über die Gefchichte der Kunft bei den Römern. Nur ein Re 
fultat bietet fie ung: Griechiiche Künftler waren es, welche die Kunft nad 
Rom verpflanzten, und griechiſche Künftler find es auch geweſen, welde 
diefelbe in Rom bis zum Untergange des Reihe ausgeübt haben. Shen 
der große Bisconti eiferte gegen die vielgebrauchten Ausdrücke, »römiſche 
Arbeit und römifcher Styl«, mit denen man die mittelmäßigen Werke ir 
Bildkunſt zu bezeichnen pflegte. Diefe Ausdrücke, fagt er, können auf 
auf die Werke des älteften rohen dem etruskiſchen ähnlichen Kunftſthls 
nur noch etwa auf die Arbeiten aus der römifchen Kaiferzeit mit einigem 
Fug und Recht angewendet werden, aber keineswegs auf Nationalität 
oder Schule der Künftler der leßteren Zeit. Statt die meiften mittelmd 
Bigen Arbeiten, welche unfere Mufeen füllen, römifche zu nennen, fei es 
gerechter, fie ald Kopien zu bezeichnen. Die Schule der Kunft felbft, 
wie fie noch in der Kaiferzeit bei den Römern blühte, verdient allein den 
Namen der griechiſchen). | 

Daſſelbe ift auch Windelmann’s Anficht, der die Meinung von einem 
der römifchen Kunft eigenen und von dem griechifchen verfchiedenen Kunſt⸗ 
fiyle geradezu »ein Vorurtheil« nannte. Und doch ift Died nur die eine 
Seite der Sache. Denn man kann allerdings von einer römifchen Kunſt 
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teden in Dem Sinne, daß das römifchenationale Element, der vorzugs⸗ 
weiſe realiſtiſche Charakter des Römervolks, auch der fremden Kunſt, von 
der Zeit an, wo dieſelbe ſeinen Bedürfniſſen, ſeinem Geſchmacke, ſei⸗ 
nem Sinne für das hiſtoriſch Monumentale dienſtbar wurde, ja ſeinen 
intimſten Neigungen Ausdruck verlieh, auch einen eigenthümlichen von 
dem griechiſchen abweichenden Stempel aufprägte. 

Die Griechen’ find die Idealiſten, die Römer die Realiſten der alten 
Belt. Die Griechen, denen ſchöne freie Menfchenbildung das Höchite, 
yeren ganzes Streben darauf gerichtet war, fih zu ſchönen und freien 
Nenfchen, ihren Staat felbft zur Freiheit eines organifchen Kunſtwerks 
mszubilden, fie haben auch in der ‘Plaftit, ganz diefem ihrem Weſen und 
Streberi gemäß, ſich darin befriedigt: in ihren mythiſchen Ahnen, den 
Höttern und Heroen, den Idealismus fchönfter freifter Menfchlichkeit in 
ypifcher Allgemeinheit darzuftellen. So haben fie ihre Götteridenle ge: 
baffen nad ihrem Bilde; fo haben fie ihre TZempelwände und Friefe, 
hre Metopen und Giebelfelder mit den Reliefbildern und Statuengrup- 
ven ihrer Religion, ihrer Mythe und Heldenfage ausgefchmüct, und nur 
m ihren Portraitftatuen gleichfam den erften Schritt gewagt zur Gegen- 
wart und gefchichtlihen Wirklichkeit. Aber auch hier blieb das Jdeale, 
die Neigung zum typifch Allgemeinen fo wenig ausgefchloffen, daß wir 
ſelbſt noch in dem letzten Stadium der großen Blüthezeit der Plaſtik auf 
helleniſchem Boden, in den PBortraitftatuen und Büften Alerander’s, weni: 
ger die Portraitähnlichkeit des Individuums als die freie Schöpfung des 
idealiſirenden Künftlers übrig haben, der die Gefichtsbildung des Helden- 
königs irgend einem mythiſchen Ideale anzunähern ſich gedrungen fühlte. 
"Die Unterfuchungen der Gelehrten bei Gelegenheit des berühmten Mo: 
ſaikgemäldes der Mleranderfchladht liefern dafür den Nachweis; denn es 
if befannt, dag die Züge des Macedonierfönigs in diefem Gemälde kei⸗ 
nem einzigen der erhaltenen plaftifhen Bildniffe des Helden gleichen. 

Es war ein großer Irrthum des unfterblichen Windelmann, daß 
die griechifche Plaftit überhaupt niemald Vorwürfe aus der gefchichtlichen 
Virklichkeit behandelt habe; ein Irrthum, der ihn ſelbſt bei den augen⸗ 
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fälligften Beweifen des Gegentheild in Kunftwerken wie der ſterbende 
echter und die Barbarengruppe in Billa Ludovifi, zu falfchen Erf 
tungen verleitete. Aber in diefem Irrthume ift dennoch eine “wichtige 
Wahrheit enthalten, die Wahrheit nämlih: daß die Griechen in ihrer. 
Plaftit wefentlih bei der Mythe und ihrer Darftellung ftehen geblieben 
find, und daß die griedhifchen Künftler den erften Schritt in die hiſtori⸗ 
Ihe Wirklichkeit erft zu einer Zeit thaten, als ein von’ dem Hellenenthum 
verfchiedenes Element, das Macedoniertbum, über das eigentlich helleniſche 
die Herrichaft erhielt. 


Was die Griechen nicht gethan hatten und nicht thun konnten, ohne 
ihr Wefen aufzugeben, das thaten oder, wenn man will, bewirkten die 
Römer, weil fie ed thun mußten, um ihr Wefen auszudrüden. Die Re 
mer haben die griechifche Plaſtik, nachdem fie fie in ihren Dienft genom 
men, aus der Mythe in die Gedichte, aus der Idealität auf den Boden 
des Realen, aus dem Typiſchen allgemein Menfchlichen zum Ausdıme 
des Individuellen und Einzelnen, des charakteriftifh Perfönlichen for 
führt. Und das ift allerdings ein Fortfchritt zu nennen in der Entwide 
Iungsgefchichte der Kunft, wenn er au, wie alle Fortſchritte, nicht ohne 
große Opfer erreicht werden konnte, und zuleßt, dem Kreislauf ala 
menfchlichen Dinge gemäß, fogar zum Untergange der wefentlich idealen 
Kunft ſelbſt führen mußte. 


Wie die Griechen das Volt des’ bildenden, Machens der idealen 
»Boiefid«, fo waren die Römer das Volt des arbeitenden Thuns, der 
verftändigen »Praxis«. Jenes ift die Ihätigkeit des  freifchaffenden 
Künftlers, diefe die Sache des vielbedingten und befchränktten Krieger 
und Gefchäftsmanned. Die Römer find nicht mehr, wie'die Griechen, 
freie Künftler ihres Lebens in Religion, Staat und Gefellihaft. Sie 
find beichränft, bedingt, gefnechtet von ihrem Staat und ihrem Recht 
wie von ihrer Religion, in deren befchränkenden Aber: und Wunders 
glauben fein Ton eindringt, der auch nur von fern erinnerte an den frei 
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heitathmenden Klang jenes Homeriſchen Worts*), das alle »Wahrzeichen« 
für nichtig erklärt gegenüber dem innerften Gefühl und Drange der 
Menfchenbruft. Nicht das Allgemeine, das rein Menjchliche, das Ideale 
feßte fich die römifhe Bildung zum Zweck, fondern ein Befonderes, Ra- 
tionales, real Beſchränktes. Wie kann ich mir Andere unterwerfen, fie 
und ihr Eigenthum meinem Willen dienfthar machen? Diefe Frage hatte 
die römifche Bildung zu beantworten; und fie fand die Antwort, Die 
Mittel zu jenem Zwede, in drei Dingen: in dem Schwerte des Kriegers, 
in der Gewalt des Redners, in der Schlauheit und Rechtskunde des Ad- 
vofaten. Alle Eigenartigkeit des menſchlichen Wefend ward erdrücdt in 
der ſtarken Gemeinjchaft, welche das Fundament bilden follte zu dem Ge⸗ 
baude der Weltherrfchaft, und einer der größten Bewunderer, den das 
Römervolk in neuefter Zeit gefunden ”*), muß dennoch eingeftehen, »daß 
Rom feine Alles überragende ftaatliche Größe theuer bezahlt hat mit der 
Aufopferung der anmuthigen Männigfaltigkeit, der bequemen Läßlichkeit 
und der innerlichen Freiheit des hellenifchen Lebens.« | 

Wie der Menfh fo feine Kunſt. Was ihm das Höchfte ift, was 
ihn vorzugsweiſe erfüllt, das hat fie ihm darzuftellen. Run aber hatte 
Rom feine Götter üverfommen, fertig und ausgeftattet, wie fie der Helles 
nen Kunft zu felbftändigen Idealen berangebildet und vollendet hatte. 
Die es fih felbit gefchaffen, waren abſtrakte Verftandesbegriffe, ohne Le⸗ 
bendigfeitund plaftifche Individualität, und daher unfähig, von der Kunft 
zu jelbftändigen wahrhaft organifchen Kunftformen ausgebildet zu were 
den. Seine mythifchen Erinnerungen waren eben fo unlebendig. Bon 
einem mythiſchen Ahnherrn Aeneas und feinen Helden mochten gelehrte 
Dichter des kultivirten Roms fabeln und fingen; das Bolf, die Nation 
hatte zu ſolchen Traditionen und Geftalten feinerlei Berhäliniß, und zu 


*), Ein Wahrzeihen nur gilt: »Das Buterland zu erretten!« ruft 
Heftor dem Vogelſchauer zu, der unglüdlidhe »Zeichen« verfündet und vom 
Kampfe abftehen heißt. 

») Mommfen, Römifhe Gefchichte. Th. I., ©. 306. 
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feiner Zeit haben diefelben durch große Meifter der Plaftit eine Darſtel⸗ 
ung gefunden. Selbſt die Sagen von der Königszeit und den mächtigen 
Tarquiniern waren fein Öegenftand des Stolzes für die fpäteren Römer 
beim Rücbli auf ihre Vergangenheit. Wohl mochten die Griechen auf 
dem Gipfel ihrer Größe mit ftolzer Freude auf die lange Reihe ihrer im 
Gedicht verklärten Ahnen zurüdichauen; der Römer fah, ald die Welt zu 
feinen Füßen lag, weit lieber auf das, was Rom in der Gegenwart mat, 
als auf die dunklen Jahrhunderte voll Mühfal und Kampf um eine Arm 
liche Eriftenz, Der Staat, das Imperium und Die Thaten im Dienfte 
diefed Staats zur Erhaltung und Mehrung dieſes Imperiums vollbradt, 
das war für den Römer das Höchite in der Zeit, wo fein Bolt fich ale 
das weltmächtige zu fühlen begann. Was anders alfo mochte er in 
Stein und Erz verewigt ſehen ald diefe Thaten und die Männer, die fi 
gethban. Und als Rom Griechenland unterjöcht, und feine Kunft und 
Bildung fi dienftbar gemacht hatte, da zwang es auch die Kunft, eine 
römiſche zu werden, da beftimmte römiſcher Wille, römiſches Bedürfniß 
römifcher Geſchmack das, was dargeftellt und wie es dargeftellt werkn 
ſollte; — römifcher »Geſchmack«, denn auch diefer urfprünglich und 


ächt römiſche Ausdruck, der zur fprachlichen Bezeichnung für das Aefthe 


tifche und feinen Genuß den materiellften aller Sinne wählte, ift eben 


nur ein harakteriftifcher Ausdrud des römiſchen auf das unmittel⸗ 


bar Gegenwärtige, Faß- und Greifbare gerichteten Realismus, der fortan 
die bildende Kunft beherrſchte, und ihren Geftaltungen das eigenthümlid 
römifche Gepräge verlieh. Bis zu welchem Grade diefer römifche Re 
lismus in der Kunft ſich fleigerte, welche Berirrungen er herbeifühtte, 
davon geben noch heute die beiden auf dem Hofe des Kapitols befind 
lihen Statuen jener thrafifchen Könige Zeugniß, die mit abgehauenen 
Händen dargeftellt find, weil die Barbarei des römiſchen Feldherrn wirt 
(ich diefe Strafe über die Originale verhängt hatte”)! — 


*) Bol. Ein Jahr in Italien. Th. II, ©. 283. 
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So ward das Hiftorifh Monumentale, das realiftifh Portraithafte, 

das zu voller Naturwahrheit Individualifirte, aber auch das imponirend 

Maffenhafte, majeftätiih Wundervolle der Grundcharakter der Kunft bei 

den Römern, und fo fann man was diefen Charakter trägt, wenn au 

von griechiſchen Künftlern geſchaffen, dennoch mit Fug und Recht römifche 
Arbeit und römiſches Kunftwerf nennen. 


Stahr, Zorfe II. . 17 


Gegenftände der römischen Plaſtik. 


Der Einfluß, welchen der römifche Volkscharakter auf die nad Rom 
verpflanzte griechiſche Bildkunft ausübte, tritt ung in allen Gebieten ent 
gegen, welche die Plastik auch noch bei den Römern umfaßte. Diefe Ge 
biete find die der Religion, des Staats, für den feit Auguftus der Kaiſet 
eintritt, und des Privatlebens. 

Der ältefte römifche Götterfult war bildlos geweſen bis auf die 
Zeit, wo die Tarquinier den erften Tempel und die erfte Bildfäule dee 
Jupiter aufrichteten. Diefer bildlofe Kultus hatte die Zahl der Götter 
ind Ungeheuere vermehrt; denn, wie wir gefehen haben *),, verwandelte 
die römifche Neflerion das allgemeine Begriffliche fait jedes menſchlichen 
Verhältnifjes und Bedürfniffes, Glück und Unglück, Vortheil und Rad’ 
theil, ja man fann jagen Alles, was den Menfchen in Natur und Leben 
umgab oder betraf, in eine Gottheit. Diefe nationale Götterfchöpfung 
wurde auch nah dem Eindringen griechifcher Kultur in das römiſche Le⸗ 
ben noch fortgeſetzt, wie denn überhaupt die Zahl der Götter bei den 
Römern niemals eine gefchloffene war. Denn da das Princip, nad 


*) ©. Torfo. Th. II., ©. 139. 
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elchem foldhe Götter geſchaffen wurden, einerſeits die logiſche Nothwen⸗ 
gkeit, andererſeits die Zufälligkeit der zahlloſen Einzeldinge war, ſo 
Res gar nicht zu verwundern, wenn der gelehrte Römer Varro, der zu 
ner Zeit, ald diefe Göttermaffe längft dem Bewußtfein des gebildeten 
heils der Nation entſchwunden war, ein Verzeichniß derſelben in ſeinem 
itiquariſchen Werke ſammelte, gegen ſechstauſend ſolcher Götter aufzählte. 
ie Prieſterſchaft, alſo die Patricier, bewahrte in ihren Geheimbüchern die 
ehre von den Künſten der Verehrung und richtigen Benutzung dieſer 
‚ötter, die ſich im Volke felbft als »plebqjiſche Götter« weit länger er- 
ielten ale bei den Gebildeten. Jupiter, Juno und Minerva waren die er: 
en griechifchen Götter, weldhe von den Römern aufgenommen wurden. 
Im Die Zeit des zweiten punifchen Krieges waren die zwölf griechiichen 
yauptgötter bereits völlig in Rom eingebürgert, und ſchon der altrömifche 
Dichter Ennius konnte ihre Namen in zwei Gedenkverfen der Jugend 
inprägen’). Die Einführung der griechifchen Litteratur in Rom, welche 
nit der Reftauration der griechifchen Bildkunft und ihrer Ueberſiedelung 
ach Rom zufammenfiel, ließ auch die griedhifchen Götter überwiegend an 
ie Stelle jener altitaliſchen treten, welche bis auf geringe Ausnah— 
nen nach und nach völlig aus dem Bewußtſein der Menſchen ver⸗ 
chwanden. 

Dieſe griechiſche Götterwelt aber war bereits von der Kunſt völlig 
ausgeftaltet. Die Künſtler, welche für das Bedürfniß des römiſchen Kul- 
tus, für Tempel und heilige Orte, für öffentliche Plätze und Paläfte, für 
die großartigen Villen, Heiligthümer und Begräbnißpläße der Mächtigen 
und Reichen, ja felbft für bloße Kunftliebhaber und Sammler zahlreiche 
Sötterbilder zu ſchaffen hatten, fahen fih darauf angewiefen, die vorhans 
denen Götterideale mit Benugung ihrer berühmteften Mufterbilder zu 
wiederholen. Mocten immerhin gewifle. Eigenheiten des römifchen Kul⸗ 
tus, mochten Zofalverhältnifie, Geſchmack und Bedürfniß der Zeit, mod: 


*) Juno, Vesta, Ceres, Diana, Minerva, Venus, Mars, 
Mercurius, Jovi’, Neptunus, Vulcanus, Apollo. 
17* 


260 Gegenftände der römifchen Plaſtif. 


ten jelbft Begabung oder Unvermögen der Künftler mannigfache Modifi— 
kationen herbeiführen, ja jogar hier und da aus einzelnen tupifchen Göt⸗ 
tergeftalten neue Bildungen hervorgehen laſſen: im Ganzen und Großen 
blieb das alles unbedeutend gegen die fchöpferifche Kraft, welche in der 
geiehifchen Kunft jene Götterideale ind Leben gerufen hatte, und die 
Kunftgeftalt der romanifirten griechifchen Götter blieb überwiegend an die 
griehifchen Originale gebunden. Wo ed den Anfchein hat, als nähere 
fi) das Original einer altitalifchen Gottheit in feiner plaſtiſchen Geftal= 
tung einem griechifchen Ideale, da liegt auch immer eine griechifche Kunſt— 
form zum Grunde, und felbft der altrömifche doppelköpfige Sanus ift num 
eine Nachbildung altgriechifcher Doppelhermen. So wird Zeus ald »don — 
nernder Jupiter«, Hauptgott des Kapitold, in der Kaiferzeit das Borbilm 
des römischen Imperator, des irdiichen Donnergotted. Seine Gemahlimm 
Juno dagegen wird Borbild der vergätterten Kailerin einerfeit3, währen D 
fie auf der anderen Seite die Heiligkeit der römifchen Matrone, der komm 
milienmutter, al& Juno Eheftifterin und Hauserhalterin repräfentirt. 

Juno ald Säugamme mit dem Kinde Ares an der Bruft im Bar % 
canifchen Mufeum ift ein fpecififch römiiches Erzeugniß, noch mehr > = 
Lofalgottheit einer Juno Lanuvina oder Sospita. Pallas⸗Minerv Ei 
zufammen mit beiden auf dem Kapitol verehrt, die dritte dem Range na ch 
in der altgeheiligten Dreizahl der erften romanifirten Griehengötte—1 
und mit den verjchiedenften Geſchäften, felbft mit dem Schutze der rönm-. 
ihen Flotte betraut, mußte ihr vom Phidias gefchaffene® Parthenogide Al 
dem Künſtler dazu herleihen, das Bild der »Göttin Roma« zu ſchaffe— n, 
in welcher ſich der Begriff der Weltgebieterin perſonificirte, während e 
kühn ausſchreitende Athene Promachos zur römiſchen Bellona ungefh ——t 
fen wurde”). Die Göttin der Liebe und Schönheit weift felbit ald u” 
mifche Venus Victrix und Venus Genitrir dargeftellt, auf griechifche Tr’ 
bilder zurüd. Daneben aber fand die Kunft der römifchen Zeit fo ul 
wie die anderthalb Jahrtauſend fpätere der italienifchen Renaiffane in 


*) ©. Torfo. Th. J., ©. 155. 
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Namen und Berfönlichkeit diefer Göttin die ergiebigften Motive für die 
Darftellung weiblichen Liebreizes und weibliher Schönheit in den ver- 
ſchiedenſten Situationen, von dem Reize einer Benus im Bade bis hinab 
zu der Ausgelaffenheit einer Venus Kallipygos, ja bis zur Widrigkeit 
einer Venus Vulgivaga, wie ſie in der bekannten Borgheſiſchen Statue 
des Louvre erſcheint. Das verfeinerte Verhaͤltniß der Geſchlechter und 
die im modernen Römerthume dieſer Zeiten ausgebildete Liebesleidenſchaft 
— wenn auch weit entfernt von der Tiefe und Innerlichkeit unſeres Ge⸗ 
fühls — trug gleichfalls dazu bei, die Darſtellung der Liebesgöttin gu 
einer der beliebteften Aufgaben der römiſch-griechiſchen Kunft zu machen. 
Wohl auf mancher Villa prangte, zur Zeit des Horaz, wie auf dem 
tandfibe des fchönen Marimus am Albanerfee, »der Göttin Marmorbild 
inter dem Dache von Citronenholz, umduftet von Weihrauch und ges 
eiert von Feftgefangen und Tänzen fchöner Jünglinge und Iungfrauen,« 
ils Dank für gewährte Liebesſiege). Daß ein Zeitalter, dem mehr und 
nehr der finnliche Lebensgenuß das Höchfte wurde, neben der Aphrodite 
uch die Idealdarftellung des Bachus begünftigen mußte, können nod 
zeute zahlreiche Statuen diefed Gottes bezeugen. 

Der poetifhe Sinn und Geftaltungstrieb der Griechen hatte jelbft 
ene hart an die Allegorie ftreifenden Perfonifitationen menfchlicher Ver: 
zältniſſe und Zuftände in Poefie und Plaſtik zu wirklichen lebensvollen 
Individualitäten erhoben. Ihre Nike und Hebe, ihre Nemefis, Eirene 
u. f. f. lebten als wirklihe und perfönliche Gottheiten im Bewußtfein dee 
Volks, während diejenigen PBerfonifitationen, welchen jene Erhebung aus 
der Allegorie nicht zu Theil ward, nur ala Nebenfiguren im untergeord> 
neten Verhältniß zu größeren Darftellungen verwendet wurden. Die tös 
mifche Sinnbildnerei dagegen verlieh auch der bloßen Allegorie in der 
Kunft eine bis dahin nicht erhörte Selbftändigkeit. Ich will nicht behaupten, 
daß die Bildfunft gezwungen wurde, für die ſämmtlichen ſechstauſend 
Berftandesgötter die Perſonifikation auch Außerlich herzuftellen. Aber die 


*) Horay Oben. IV., 1. 
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Zahl ſolcher allegoriſchen Geſtaltungen bei den Römern, welche die Künſtler 
jegt als jelbitandige Erſcheinungen darzuftellen hatten, überwog dennod 
bei Weitem Allee, was fi) die griechiſche Kunft bis dahin erlaubt hatt. 
Am glücklichſten fielen dieſe Geitaltungen noch in ſolchen Fällen aus, 
wo die römijchen Künſtler ji einfach Damit begnügten, den zu ſchaffen⸗ 
den allegorifchen Wöttergeitalten ſchon vorhandene griedyiiche Göͤtterbil⸗ 
“dungen zu Grunde zu legen; wenn fie z. B. die Darſtellung der alter 

thümlichen befleideten altgriehifchen Aphrodite, im langen künſtlich gefäl: 

teten Gewande, leije einherichreitend, mit den Blumen in der Hand, zur 

römiſchen Spes, der Hoffnungsgöttin, machten, oder wenn ſie die griechiſche 

Hygieia in Die Göttin Salus, die Nike in eine Viktoria u. |. w. ber: 

wandelten. Aber weit die größere Mehrzahl folder von den Römern 

durch die Kunſt verfinnlichten Allgemeinheiten blieb ein kaltes und le: 

loſes Spiel des fombinirenden Verſtandes;. Die Geftalt eine ſolche, die 
das, was fie jein wollte, nicht wirklich war, fondern nur bedeutete und 
durch äußerliche Zeichen, die mit ihr felbft nichts zu thun hatten, kennt - 
lih machte. Es blieb mit einem Worte — leere Allegorie. Das Ar 
tribut ward wichtiger als die Geftalt; ja ed wurde die Hauptfahe. 
Mochte dafjelbe oft finnreich erdacht und glücklich gewählt -fein, es hate 
mit dem Schönen nichte zu fhaffen, denn fein Zwed war Deutlichkeit, 
nicht Schönheit, und jelbft die Deutlichkeit ward meift nur auf dem Wege 
der Eonventionellen Uebereinkunft erreicht; denn an und für fich liegt fei 
nerlei Nothwendigfeit darin, daß eine Frauengeftalt mit »Balkennägeln, 
Keite und Klammern« die von Horaz befungene römiſche Göttin »Noth— 
wendigkeit«, oder ein Weib auf den Anker geftüßt, die » Hoffnung« fi 
oder bedeute. 

In der Gefchichte der Kunft bei den Römern tritt alfo die Allegorie 
als dasjenige Feld auf, in weldhem die Bildkunft ſich am meiften, wenn 
auch im fehr untergeordneter Weife fchöpferifch bethätigte. Der Grund 
davon lag einestheil& in der bereits früher charakterifirten Verſtandesrich— 
tung der Römer, andererfeitd aber ward dies Hervortreten der Allegorie 
. eine hiftorifche Nothwendigkeit durch jene Acht römifche religiofe Toleranz, 
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welche nad) und nach alle Kulte und alle Götter der Welt, den Ifisdienft 
der Aegypter, wie den afiprifch-perfifchen Mithraskult und die Götter der 
ausfchweifenden ſyriſchen Phantaftit in der riefigen Welthauptftadt ver- 
ſammelte, ja fogar die verſchiedenſten Götter durch Vereinigung ihrer 
Attribute in einer Geftalt zu einer neuen phantaftifhen Einheit zufam- 
menzufchmelzen verſuchte. So entitand, wie der deutſche Aeſthetiker Vi⸗ 
ſcher es nennt, die Allegorie bei den Römern »als eine Desorganiſation der 
Bhantafte«. Wo fo viele ganz verſchiedenartige, zugleich aber ganz reife 
Religionen an einem Orte aufeinander ftießen, da mußte Die Vergleichung 
‚u einer Trennung des Inhalt? und des Bildes führen, weil ſich die 
wothwendige Wahrnehmung aufdrängte, daß ein und derfelbe Inhalt von: 
yen verjchiedenen Völkern in die verfchiedenften Bilder gefaßt worden 
var. Und fo war es gerade diefe Vereinigung aller Volksgeiſter und 
Volksgötter zu einem großen Pantheon derfelben in der Weltbeherrfcherin 
Roma, was zur Auflöfung des. antiten deals führte und Rom zum 
Sarge werden ließ für die gefammte alte Götterwelt”). 

Anders war es mit der römifchen Kunft in ihrem Derhältniffe zum 
Staate, zur gefhichtlihen Wirklichkeit des Lebens. Hier hat der Geift 
der römischen Kunft im Anfchluffe an die von Lyfippus vorgezeichnete 
Richtung wahrhaft Großes geleiftet, und durch die Kraft und Strenge, 
womit er das Princip der hiftorifchen Realität bis in feine legten Kon- 
fequenzen durchführte, und felbft das ftrenge Stylgefeß der griechifchen 
Kunft dem Streben nah ſcharf individualifitender Charakteriftit und 
ſtrenger Naturaliftit, theilweife zum Opfer brachte, in der That die Gren- 
zen der plaftifhen Kunſt mwejentlich erweitert. Ja er hat diefer Kunft 
überhaupt die Möglichkeit vorgebahnt, den Untergang jener antiken Welt 
und ihrer Götter felbft noch lebenskräftig zu überdauern. Denn die mo- 
derne Plaftit, welche ſeit dem Untergange jener alten Welt nach dem 
ſchneidenden Worte des zuvor genannten Kunftforfcherd »nur noch mit 
einem Lungenflügel fortlebt«, hat dieſen Zug und Drang der römiſchen 


*) Bol. Viſcher, Aeſthetik. TH. IL, 1. ©. 468 ff. 


264 Das hiſtoriſche Monumentalpertrait. \ 


Kunft zum Realen, Hiſtoriſchen, Monumentalen zu ihrer Borausjekung, 

und zu ihrer Baſis das Leben der Geſchichte. Denn die Gefchichte ift 

es, »die fo gut fie fann den Mythus erfeßt, wie der gefchichtliche Held 

den Helden der Sage, die Zülle großer Menſchen den Gott erfegt, der — 
feinen Geiſt über fic ausgegoffen hat.« 

Hier tritt und nun bei den Römern zuerit das biftorifche Monu— _a. 
mentalportrait entgegen, defien Ausbildung vollftändig der römischen Kunf ze f 
angehört, und das wir glüdlicherweife an den ung in ziemlicher Voll [. 
Rändigkeit erhaltenen Portraitbildniffen der römifchen Kaifer fast Dre e; 
Jahrhunderte lang verfolgen können. ine Ueberficht diefer erhaltene ———y 
Dentmäler wird zeigen, wie Ireffliches die Kunft noch lange Zeit auf DL_ze 
fem Gebiete leiftete, wenngleich unwürdige Schmeichelei und das Uebe— 
bandnehmen des Lrientalismus im Gefchmad für das Koloffale ummcı 
Prunkende auch Hier fich nicht verleugnen konnten. Immer aber ha wre 
das leßtere Doch die bejondere Bedeutung, »das politifh Große in feim-wer 
übergreifenden , ſicher begründeten, ftattlich ausgebreiteten Mächtigkeit zu 
repräfentiren und wie in einem Triumpbzuge aufzuzeigen, und felbft in 
den häßlichiten Bildungen, wie in dem »Fettlopfe« eines Domitin, iſt 
die Nachwirkung des griechiſchen Stylgeſetzes noch ftarf genug, um e Ent 
plaftifch antite Behandlung möglich zu machen. Das Ehrenportrait, Wie 
Monumentalftatue, zumal das Keiterbild, gewinnt eine ungeheure Am a% 
dehnung, die fi, Vergangenheit und Gegenwart umfaffend, bis in MW 
ſpäteſte Zeit eines Probus und Konftantin fortfeßt. Statuen der Kai jer 
erfüllten alle Städte des römiſchen Weltreichs, freilich oft nur, um ne) 
dem gewaltfamen Ende der Kaifer jelbft wieder umgeftürzt und vernich—tei 
zu werden. Der Drang, neben den hiſtoriſchen Perſonen auch der 
Kriegs- und Friedensthaten zu veremigen, führt zu einer ungeheu —" 
Ausdehnung des Reliefs bei den Römern, das in den riefigen Reliefſ Zi⸗ 
len, welche die Geſchichte ganzer Feldzüge mit allen ihren Borkommnifiiß‘" 
in Marmor dargeftellt zeigen, feinen Gipfelpunft erreicht, während a⸗ 
Streben nach möglichſter Naturwahrheit den Relieffiguren zuletzt faft ol 
lige ftatuarifhe Rundung verleiht. Die perfonificirte Darftelung me AM 
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'ändern und Nationen, Städten und Provinzen, Bergen und Strömen 
er befiegten Erdtheile jchließt fih den ähnlichen Erzeugnifjen der Kunft 
us der macedonifchen Zeit. an, wie denn überhaupt das Berhältniß der 
tömer zur Kunft dem der Macedonier nahe verwandt erfcheint. Noch 
eute find uns in den beiden berühmten Koloffalftatuen des Nil und des 
-iber in den Mufeen zu Rom und Paris zwei Meifterwerke diefer Sat 
ung erhalten. | 

Eigenthümlich ift dagegen der römischen Bildfunft die Ausdehnung 
er monumentalen Portraitdaritellung von den allgemeinen Perſonifika⸗ 
ionen der unterworfenen Bölkerfchaften, wie fie und fchon im Beitalter 
28 Pompejus entgegentreten, auch auf die Individualität ihrer befiegten 
Könige und Fürften, die mit ihren Gemahlinnen, Kindern und bedeuten: 
ven Angehörigen nicht nur in eigener Perfon, fondern oft auch im Por: 
raitbilde zur PVerherrlihung faiferlicher Triumphzüge dienten oder als 
Statuen und Büften die Triumphbogen und Siegesdentmäler ſchmückten. 
So ward Kleopatra im Bilde aufgeführt bei Kaifer Auguftus’ ägyptiſchem 
Zriumphe; hingeftredt auf einem Ruhebette im freigewählten Tode hatte 
fie der Künftler gebildet. Und- wenn wir auch — was nicht feit fteht — 
Darauf verzichten müffen, in jener berühmten, jebt als Ariadne bezeich⸗ 
neten Statue des Datican eine Nahbildung jenes Kunſtwerks zu beſitzen, 
fo geben doch in unſeren Antikenſammlungen die Portraitſtatuen und 
Köpfe einer Thusnelda und Ramis, eines Thumelikus und vielleicht ſelbſt 
des furchtbaren Römerbezwingers Arminius*),.noc heute Zeugniß von 
jenem Brauche, dem wir noch in der fpätelten römifchen Zeit begegnen. 
Roh Kaifer Diokletian ſchmückte im Sahre 303 unferer Zeitrechnung fei- 
nen Triumph über die Perfer nicht nur durch die Symbolgeitalten der 
überfchrittenen Berge und Flüffe und der eroberten Provinzen, fondern 





*) Nach einer Bermuthung des gelehrten DVerfaflers der griechiichen 
Künftlergefchichte (Heine. Brunn zu Rom) ift in einer Büfte des Kapitol- 
mufeums (Nr. 59) das Portrait des deutfchen Nationalhelvden, der ven Varus 
und feine Legionen vernichtete, erhalten. 
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er ließ auch die Portraitbilder der gefangenen Frauen, Kinder und Schwe- 

ftern des perſiſchen Hroßkönigs mit im Zuge aufführen, da er die Ge 

fangenen felbft beim Friedensſchluſſe zurückgegeben hatte. . 
Zu den Bedürfniffen und Kunſtaufgaben, denen die griechifche Pla— 


— 


ftit bei den Römern auf dem Gebiete der Religion und des Staats zu em 
gerügen hatte, gefellte jih nun drittens das gefteigerte Kunſtbedürfniß7 


und Intereſſe eined auf der Höhe der Civilifation angelangten, Mit Une 
ermeßlihem Reichthum ausaeftatteten Privatlebend, das fi als folde 
erſt in der Zeit des Auguſtus vollftändig auszubilden begann. 


As⸗ 
-$ 


Wir haben an dem Beifpiel Cicero's und feiner Zeitgenoflen geieumme: 


ben, daß Kunitliebe und Kunſtgeſchmack fchon in dem leßten Jahrhunde — 


rt 


der Republik auch im Privatleben der Bildkunft reiche Beichäftigung g _e 
währten. Dieſes Kunftinterefje erfuhr nun in der nächltfolgenden Perio De 
noch eine bedeutende Steigerung durch die völlig veränderten Berhaltni fe 


des öffentlichen Lebens. 


Als die römiſche Welt nah den lebten, langen und fchrediide «in 


Zuckungen, welche den Untergang der republifanifchen Staatsform begl «Ei: 
tet hatten, unter Oktavianus' unbeftrittener Alleinherrfchaft endlih wie Tyer 


aufathmete, fuchte und fand fie, wonach fie fi zu fehnen ein Recht ha fe, 
Erholung und Ruhe nad unfäglichen Leiden, Troft und Erfag für Wie 
verlorenen Güter der Freiheit und des politifchen Lebens, Beichäftigu 719 
und Ausfüllung für die ihr eben durch jenen Verluſt bereitete Muje, Em 
ungeftörten Bollgenuffe eines durch alle, von der herrfchenden Macht foxrg 
fältig gepflegten Friedenskünſte, verſchönerten Lebens. Leiſe und unmerf 
lih, Schritt vor Schritt bedachtſam vorfchreitend, hatte der neue Princep? 
durch eine Reihe wohlbedachter Maßregeln alle Gebiete des politifchen 
Dafeing, die volle Bedeutung der religiöfen und politifchen Magiftraten, 
das gejammte Kriegsweſen, die Finanz- und Rechtöverwaltung an ſich 
gezogen, und fo dem öffentlichen Leben, welches in allen diefen Gebieten 
bieher der Thätigfeit und der freien Gefinnung, dem individuellen Pa- 
triotismus und dem Ehrgeize der Bürger einen weiten Spielraum gebo⸗ 
ten hatte, nach und nach alle Adern unterbunden und alle Nerven ge 
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lähmt. In dem vortrefflich geordneten Militair- und Polizeiſtaate, wel- 
chen Oktavian, dies Genie der Zweckmäßigkeit, an die Stelle der zerrüt- 
eten Adelsrepublik gefeßt hatte, ficherte eine vortreffliche Polizei Ruhe 
and Ordnung für die Befißenden; und während feine Politik den bla⸗ 
irt-bochmüthigen und arbeitiheuen Pöbel der Welthauptftadt durch »Brod 
and Spiele« befriedigte, führte fie den übrigen Theil der römischen Ge: 
ellſchaft von jelbft einem gebildeten Müßiggange in die Arme und ge: 
vährte ihm in der Beichäftigung oder in der Theilnahme und dem Ins 
:erefie an Kunft und Willenfchaft eine erwünfchte Ausfüllung der ihm 
auferlegten politifchen Mufe. Unter Auguftus’ Regierung erlebte die rös 
miſche Litteratur bekanntlich ihr goldenes Zeitalter, die römiſche Kunft- 
poefie nad) griechifhen Muſtern gebildet, von griechiſchem Geifte erfüllt, ihre 
höchſte Blüthe; und das in einer Sprache, welche jahrhundertelange Anſtren⸗ 
gungen der trefflichften Meifter der Redekunft auf den Gipfel ihrer künft- 
Lerifchen Vollendung erhoben, und für deren richtige und kunſtgemäße 
Behandlung felbit die große Menge des Volks ein fcharfes Ohr und eine 
ſichere Feinheit des Gefühle gewonnen hatte. Und wie die Kunft der 
Rede in Poefie und Profa in Rom ein Publitum gefunden hatte, wie es 
ähnlich zahlreih und dur die Allgemeinheit und Deffentlichkeit des Le: 
bens ausgebildet nur Athen in feiner Blüthezeit befaß, jo darf auch von 
der bildenden Kunft und ihren Werken gefagt werden, daß ihnen eine 
weitverbreitete Theilnahme, ein kundiges Berftandniß, ein durch den An- 
blick zahllofer Meiſterwerke gebildeter Sinn, bei vielen fogar gelehrt: 
hiftorifshe Kenntniß und praktiſch gebildete Kennerfchaft mit Nichten man- 
gelten. Die Monardjie, die es als eine ihrer politifchen Aufgaben er» 
kannte, litterarifche und Kunftfludien zu fördern, die unter Auguftus den 
neuen’ kaiferlihen Hof zu einem Mufenfibe machte, der die ausgezeichnet- 
ſten Geifter der Nation, unter ihnen einen Birgil und Varius, einen 
Horaz und Ovid, in feinem Kreife verfammelte, — fie war zugleich aus 
denfelben Gründen eine Beſchützerin und Fördererin der bildenden Kunft, 
deren monumentale Prachtwerke die Großartigkeit des neuen Imperiums 
und feiner Regierer zu Stolz und Freude der Bürger des erfteren ver- 
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berrlichten, während der feinere Einn der Hebildeten fih an ihren Schr. 
pfungen zum Schmud und Genuß des eigenen Privatlebens erfreute. 
»Bis zur Zeit der Kaifer,« fagt Plutarch, »konnte fih Roman 
Pracht und Schönheit der Kunftwerke nicht mit Athen meflen.- Bon 
diefer Zeit ab übertraf ee nicht nur Athen, fondern Alles, was die Belt 
befaß ; und überall, wo der genannte. Schriftfteller in Diefer Beziehung 
von dem Rom der Kaifer fpricht, gefchieht es mit ftaunender Bewunde— 
tung feiner »unvergleichlihen Herrlichfeit«. Nach der Herftellung des 
Weltfriedens war die Verfchönerung Roms eins der wichtigften Gefchäfte 
des neuen Weltherrfchers, der fih am Ende feines Lebens rühmen durfte: 
»eine Stadt von Marmor zu hinterlafien, die er als eine Stadt von 
Ziegelfteinen überfommen habe.« Wehr und mehr hatten fih ſchon feit 
Cäfar’d Zeit alle großen Künftler der griechifchen Welt nah Rom hin: 
gewendet, und die gewaltigften Kunftunternehfmungen Auguft’3 fanden kein 
Hindernig an dem Mangel ausführender Köpfe und Hände. Es war 
ein großartiger Gedanke diefed wunderbaren Mannes, die Monumentak 
ftatuen aller jener Staatsmänner und Kriegähelden, deren Triumphe 
Rom groß gemacht, von den mythifchen Ahnherren Aeneas und Re 
mulus bis hinab zu dem großen Diktator, zu einer grandiofen Derfamm- 
lung von Triumphatoren aller Jahrhunderte der römischen Gefchichte ver: 
eint auf dem neuhergerichteten Forum aufzuftellen, unter den Augen des 
Mars Ultor, der, wie Ovid fingt, von der Gichelhöhe feines, gleichfalls 
von Auguftus erbauten Prachttempels befriedigt niederſchaute auf ſeine 
weltbezwingenden Enkel. »Als Muſter habe er ſie aufgeſtellt, nach deren 
das römiſche Volk ihn ſelbſt und ſeine Nachfolger beurtheilen möge!« Alſo 
lautete das Edikt, mit dem er die Vollendung des Werks bekannt machte. 
Nicht nur Tempel und Heiligthümer, ſondern auch Straßen und Plätze 
ſchmückte er mit den ſchönſten Götterftatuen, nicht mit geraubten, fondern 
mit ſolchen, die er, wie Sueton fagt, von gleichzeitigen Künftlern arbeiten 
ließ, und. es waren Merke, die ſich der Nachbarfchaft der edelften Schö- 
pfungen griechiſcher Kunftblüthe nicht zu ſchämen hatten. Es war mehr 
Politit ald mangelnder Sinn für die Kunft, wenn feine eigenen Land: 
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aufer und Pillen, wie jein Biograph fagt, »nicht mit Statuen und Ges 
rälden, fondern mit Allen und LZuftwäldern, mit Naturalien » und Ku- 
iofitätenfammlungen« ausgeftattet waren. Er wollte alles in die Augen 
sallende, alle glänzende Pracht von fich fern halten, wie ja auch bekannt⸗ 
ich fein Hausweſen, um modern zu reden, eine gewifje bürgerliche Schlicht- 
eit gern zur Schau trug, die ihm jein Nachahmer Louis Philipp in un« 
eren Tagen, neben manchem Andıren, abgelaufcht hatte. Darum aber 
ntbehrte feine Wohnung keineswegs des Schmudes der Kunftwerke, und 
con früher haben wir davon den Beweis gefehen in jenem rührenden 
Zuge, daß er nie in jein Schlafzimmer trat, ohne das Bild feines früh: 
geftorbenen geliebteiten Enkels zu küſſen, der von einem Bildner als 
Amor dargeftellt dad Ruhegemach des Kaiſers fchmücte”). Die Zimmer 
eines Pulaftes in Rom waren, wie wir aus Ovid wiffen, mit Werken 
ser Plaftit und Kopien der berühmteften Gemälde griechifcher Künftler 
zefchmüct, und es fehlte felbft nicht ein »befonderes Kabinet« für Bils 
Der, Die der ftreng auf äußere Moral haltende Auguftus den Augen feis 
mer Familie und Umgebungen entziehen mochte, wenn er ſich' felbft auch 
ihren Genuß nicht verfagte. Er, der das Aufbauen weit mehr ald das 
Zeritören liebte, ließ felbft die Statue des großen Pompejus, zu deren 
Füßen fein größerer Bater unter den Dolchen der Mörder verblutet, nicht 
etwa zeritören, fondern vielmehr aus der Kurie auf einen öffentlichen 
Platz und unter einen marmornen Janusbogen verſetzen. Wenn er pos 
litifher Rückſichten willen” die Ehrenftatuen des Antonius, feines Geg- 
nere, in Alerandria umftürzen ließ, und wenn fürRom daffelbe ohne ihn 
durch Senatsbeſchluß gefchah, fo ließ er Doch gegen eine Straffumme den 
Alerandriern die Standbilder ihrer Kleopatra aufrecht zurüd. 

Und diefe Kleopatra felbft , welch ein zauberhaftes Streiflicht wirft. 
die durch Jahrtauſende zu uns herüberglängende Geftalt diefes dämoniſch 
genialen Weibes, deffen chaotifcher Reichthum widerftreitender Eigenſchaf⸗ 
ten noch fein Seelenforjcher ermeffen hat, auf die damalige Kunftkultur, 


H S. Torfo. Th. L, €. 500. 


270 Kunſtbedürfniß des Privatlebens. 


die auch ihrerjeitd mit dazu beitrug , die jugendliche Hauptftadt des ur: 
alten Pharaonenreiches in die zweite Kulturftadt der Welt, und zugleid 
in jenen Zaubergarten zu verwandeln, in deffen finneberaufchenden Ges 
nüffen der lömenherzige Mark Anton die Herrfchaft der Welt verſchwelgte. 

Da ihm die Zauberin zum erften Mal genaht auf dem Kydnosfluſſe — 


Die Barf, in der ſie faß, ein Feuerthron, 

Brannt' auf tem Strom: Getriebnes Gold der Spiegel, 
Die Purpurfegel duftend, daß der Wind 

Entzückt nachzog! die Ruder waren Silber, 
Takthaltend nah der Flöte Tönen, daß 

Das Wafler, wie fies trafen, fchneller ſtrömte, 
Verliebt in ihren Schlag. Doch fie nun ſelbſt — 
Zum Bettler wird Bezeihnung! — fie lag da 
In ihrem Zelt, das ganz aus Gold gewirkt, 

Noch farbenſtrahlender als jene Venus, 

Wo die Natur des Meiſters Kunſt erliegt. 

Zu beiden Seiten ihr holpfelige Knaben 

Mit Wangengrübchen, wie Kupido lächelnd, 

Mit bunten Fächern, deren Wehn durchglühte 
(So fhien’s) die zarten Wangen, die fte fühlten — 
Die Dienerinnen, wie die Nereiden 

Spannten, Sirenen glei, nad ihr die Blicke, 

Und Schmud ward jeve Beugung. Eine Meerfrau 
Lenfte das Steuer; feiones Taumerf ſchwoll . 
Dem Drud jo blumenreicher Händ’ ensgegen, 

Die frifch den Dienit verfahen. — 


Diefe Schilderung des Siegeszuges der ſchönſten aller Königin en 
der alten Welt, welcher die marmornen Kunftgebilde eines Skopas, Von 
‚denen wir früher erzählt *), in die Wirklichkeit des Lebens hinüberzaußert, 
ift nicht etwa ein Phantafiebild, entfprungen aus dem Hirn des göttlüchen 
Dichters, der und Antonius und Kleopatra gedichte. Nein, Shafefpeare 
fand und nahm fie aus der Biographie Mark Anton's, aus dem Be 


*) S. Torfo. Th. J. ©. 322 -- 324. 
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richte Plutarch's, der ausdrücklich angiebt, daß dies großartigite aller jemals 
aufgeführten lebenden Bilder ſich anlehnte an die Meifterwerke der Male- 
rei und Bildkunft. Welch ein lebendiges Eindringen der Kunft in das 
Reben fegt diefer einzige Zug voraus, und welch ein fünftlerifches Raf- 
finement der Bildung an diefem glänzenden Königshofe zu. Alerandrien, 
deſſen Straßen und Plätze geſchmückt waren mit herrlichen Werken der 
Bildfunft, und wo Kleopatra’3 Palaſt felbft die edeliten Kunftfchäße ver: 
eintel ALS Dectavian die Beftegte und Gefangene nach langem Zögern 
endlich zu befuchen fich entichloß, fah er in ihren Empfangszimmern, wie 
alte Schriftfteller berichten, in Marmor, Erz und Farben zahlreiche Por: 
traitbilder feines Vaters aufgeftellt, und es war nicht die Schuld der 
kunſtvollen Schaufpielerin, daß das Herz des Siegers kalt und unem- 
ypfindlich blieb gegen die Plugberechnete Wirkung folcher Mittel. 

Dod zurüd von Mlerandria und von dem untergehenden Herrſcher⸗ 
glanze Aegyptens, wo ſchon feit des erſten Ptolemäers Zeiten griechifche 
Kunft eine Heimath gefunden hatte, zu der mit Auguftus neu über die 
Welt aufftrahlenden Sonne des römischen Kaiferthums. 

Unter Auguftus lebten und arbeiteten noch einige der großen Mei- 
fter aus der vorhergehenden ‘Periode, deren Namen wir früher genannt 
baben, und fie fanden, wie ihre zahlreichen Kunftgenoflen , reichliche Be⸗ 
Ihäftigung durch den Kaifer und feine Freunde, vor Allem durch zwei 
Männer, welche mit der Kunftgefchichte diefer Zeit in engem Zuſammen⸗ 
hange ftehen, Agrippa und Pollio. Der Lebtere, aus dem Geſchlecht der 
Afinier, hatte nach einem vielbewegten Staatd- und Kriegsleben, in das 
ihn der Sturm der Zeit gegen Willen und Neigung geriffen, fih den 
Studien feiner Jugend im reifen Mannesalter mit verdoppelter Liebe zu: 
gewendet. Seitdem er zu Brundufium den Weltfrieden zwifchen den 
Triumvirn ftiften helfen (40 vor Chr.), lebte er zu Rom und auf feiner 
Tuskulaniſchen Villa nur noch den Wiſſenſchaften und dem Genuſſe der Poeſie 
und Kunſt, als deren großartigſter Förderer er in der Kulturgeſchichte des 
goldenen Zeitalters römiſcher Bildung daſteht. Als perſönlicher Freund 
des Antonius lehnte er es ab, den Auguſtus im letzten Entſcheidungs⸗ 
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fampie um die Weltherrfhaft zu begleiten. »Laß mich die Beute des 
Ziegers jein!« war die Antwort, mit weldherer die Aufforderung des Au⸗ 
auftus erwiederte, der groß genug war, ihn darum nur noch höher zu m 
achten, wenn er auch den republitanifchen Sinn und Freimuth des Man — 
nes nicht eben liebte. Nicht nur auf Mitwelt und Zeitgenofien, fondern em 
auch auf die geſammte Folgezeit hat fich der Einfluß Ddiefes mertwürdigener er 
Mannes erftredit, der, ohne Zweifel der geiftig bedeutendfte und unabhängigften D 
Römer in der Umgebung Auguſt's, die ausgezeichnetfien Geifter, einer =ı 
Pirgil, Horaz, Zimagenes und andere Dichter und Männer der Wiffenihaf 9 af 
unterftüßte, der durch Anlegung der erften öffentlichen Bibliothek in Rom ern, 
die er mit den Bildnijjen der bedeutendften Autoren fchmüdte, des gr =: 
Ben Cäfar’s Plan verwirklichte, die beften Werke der Litteratur zum G e— 
meingut zu machen, und der zugleich durch ausgezeichnete eigene Leiftum _an- 
gen ald Redner, Gefchichtfchreiber, Kritiker und Dichter, neben einem Si, 
cero, Saluft, Birgil und Horaz würdig feinen Pla behauptete. Derſel lbe 
Mann nun war zugleih ein feinfinniger Kenner und ein begeifterr —ter 
Verehrer der bildenden Kunſt, der Begründer einer Sammlung von Kun⸗ iſſt⸗ 
werfen, welche er mit derſelben Liberalität wie feine Bibliothek um Ey, 
meingut feiner Mitbürger machte. Wir wiffen noch, daß die berühr —ammte 
Gruppe des Toro Farneſe ſich in diefem Pollio'ſchen Mufeum befa —nd, 
und daß eine Benus des Prariteled und viele bewunderte Werke anderer 
faum minder bedeutender griechifcher Meifter daffelbe ſchmückten; ja ine 
hingeworfene Notiz des Plinius giebt fogar, wie es fcheint, eine Hind eu⸗ 
tung auf din Gefchmad des Mannes, der, felbft von leidenfchaftlich er⸗ 
regbarer Natur, auch in der Kunſt das energiſch Bewegte beſonders lie bte. 
Leider fehlt und jede Kunde, ob feine Sammlung auch Arbeiten gle ich— 
zeitiger Künftler enthielt. 

Neben Bollio fteht Agrippa, der Schwiegerfohn Auguft’s, der ge OB 
Feldherr, defjen Arm ihm die Weltherrfchaft erfocht, die er als StaEls⸗ 
mann ihm befeftigen half. Seine Schöpfung war das Pantheon, >> Der 
koloffale Markftein des Laiferlichen und des republifanifchen Roms«, Dei’ 
fen Herrlichkeit wir heute noch bewundern, urfprünglich beftimmt, Dad | 
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einen koloſſalen Rundbau die großen Bäder abfchliegend zu ſchmücken, 
nit dem Agrippa Rom befchenkte. Wir kennen den Künftler nicht, der 
die fieben Kolofjalftatuen, jede vierzig Fuß hoch, verfertigte, welche das 
Innere zierten, und zu denen außer Supiter, Mars und Venus auch 
ser vergötterte Cäfar gehörte, noch wifjen wir, wer den Statuenfchmud 
des Giebeld, den Gigantenkampf, gefchaffen. Aber Dig bewunderten 
Standbilder der Karifchen Sungfrauen über den Säulen im Inneren des 
Zempels waren ein Werk des Meifterd Diogenes von Athen, der für 
Agrippa’s zahlreiche und großartige Kunjtbauten war, was einft Phidias 
Dem Perikles gewefen. Ich habe bereits früher erzählt, in weldhem Sinn 
und Geifte Agrippa die Kunft betrachtete, deren Werke er zum Gemein- 
gute des Volks gemacht wiſſen wollte*). 

An dieſe beiten Männer reiht ſich als dritter unter den großen 
Kunſtbeſchützern der Augufteifhen Zeit der Name des aus der Bibel be: 
kannten Idumäers Herodes, der Große genannt. Diefer Fürft, der 
feine Hochfliegenden Plane weit über die engen Grenzen Judäas hinaus 
auf das Ziel eines großen ſyriſch-ägyptiſchen Reichs richtete, deſſen Be⸗ 
jiß er von der römiſchen Politik erhoffte, diefer Judenkönig, deſſen Kunft: 
bauten, Gymnaſien und Portifen, Tempel, Bäder und Aquädukte zahl: 
reihe Städte Aliens und Aegyptens und Afrikas ſchmückten, der den 
Rhodiern ihren Apollotempel wieder aufbauen half, und für die Olym⸗ 
piihen Spiele Die Preife bergab, kann zugleih als cin Beweis dienen, 
wie weit griechifche Kunft damals im römischen Reiche verbreitet war. In 
dem prachtvollen Tempel, den er feinen Befchügern Auguftus und Agrippa 
in feiner neuen Stadt Cäſarea am Mittelmeere errichtete, ſah man die 
Kolofjalftatuen des Kaiferd und der Böttin Roma aufgeftellt, jene dem 
Diympifchen Zeus des Phidiad, diefe der Argiviichen Juno Polyklet's 
nachgebildet, und dieſe Werke wurden jelbit von einer Zeit bewundert, 
die noch die Vorbilder derjelben mit Augen fehauen durfte. Und wie 
bier ein orientalifcher Dynaſt die griechiſche Bildkunft zur Verherrlichung 

*) ©. Torfo. Th. J., S. 531. 
Etahr, Torfo II. 18 
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Roms befchäftigte, To fehen wir zu gleihem Zwede ‘am Zuſam⸗ 
menfluß der Saone und Rhone um diefelbe Zeit einen ungeheuren Tem⸗ 
pelbau erftchen, mit weldhem die gefammten Völkerſchaften Galliens, de= 
ren Koloſſalſtandbilder, fechzig an der Zahl, das Heiligthum fchmüdten _ 
dem vergötterten Weltherrfcher, ald dem Lehnsherrn gleihlam ihrer eige 

nen Götter, die Huldigung aller Völker von den Alpen Did zum Dcearmmın, 
von den Pyrenäen bis zum Rheine darbrachten. 


In Rom felbft gehörten Kunftfammlungen ſchon feit dem Ende d er 
Republik zu den Erforderniffen eines anftändigen Haufed, und in den 
Entwurfe des Baumeifterd zu einem folden durfte ed an einer nd 
Norden gelegenen-Gemäldegallerie, wie wir aus Vitruv fehen, nicht fehl en. 
Unter den Beifteuern, mit welchen in Juvenal's dritter Satire die Freude 
einem von Brandunglüd heimaefuchten reihen Manne unter die Arme g mei: 
fen, werden auch Bronze- und Marmorftatuen nicht vergeffen, und der 
Dichter Statius fchildert voll Bewunderung die reichen Kunftihate auf 
den Landhäufern feiner vornehmen Gönner zu Tibur und Sorrent. Ian 
fammelte vorzugsweife Werke älterer Meifter, theild in Originalen, tee eils 
in Kopien; und wenn dabei auch viel Lächerliches und mander Berug 
mit unterlief, wenn aud) die Sammler nicht immer Kenner waren zun) 
oft die Liebhaberei an Aeußerlichkeiten haften hlieb, der hohe Preis Den 
Kunftwerth beftimmte, oder gar das Intereffe der Befiber mehr. Den 
Schickſale ld dem inneren Werthe des Kunftwerks galt — lauter Diwtge 
welche wir durch den Spott der alten. Schriftfteller über ſolche Verke tt 
heiten kennen —, fo waren doch fchwerlih alle Sammler und Liebhaber 
von Kunſtwerken diefer Klaſſe von Thoren angehörig, und guter Ge⸗ 
ſchmack und gefunder Kunftfinn in der römifchen gebildeten Geſellſchaft 
nichts weniger als Seltenheiten. 


Wenn es ferner zu Domitian’3 Zeit Enthuflaften gab, welche für di e 
Inkunabeln der Kunft [hwärmten und die alterthümlichen Gemälde eine 
Polygnot und Aglaophon allen fpäteren Bildern der größten Meiſte * 
vorzogen, fo hatte ja auch Goethe bei und über jene »Rücktendenz in$ 
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Mittelalter«, wie er es nannte, zu klagen, die den Meifter des Kölner 
Dombildes weit über Rafael feßte, und deren Anhänger in Rafael be- 
reitö den Verfall Der Achten Kunft beklagten. 


Zu den Aufgaben, welche das römische Privatleben diefer Zeiten 
immer häufiger der Kunft ftellte, gehörten, neben dem überhandnehmenden 
Portrait und den genreartigen Kunftdarftellungen zum Schmud der Woh⸗ 
nungen bei den Großen und Reichen, auch ſolche Kunftwerke, weldhe von 
Privatleuten in Tempel und Heiligthümer geftiftet und irgend einer 
Gottheit durch Infehrift geweiht wurden. Wie Auguftus den Efeltreiber 
mit feinem Thiere, deren glüdverheißende Namen ihn am Morgen der 
Schlacht bei Aktium ald gute Vorzeichen erfreut hatten, in Erz bilden 
und in dem von ihm zum Gedächtniß feines Sieges erbauten Pracht⸗ 
tempel aufitellen ließ, jo geſchah Achnlidhes von jedem Privatmanne, der 
dazu irgend die Mittel beſaß. Solche Kunftwerke hießen vorzugsweife 
mit griechifchem Namen Agalmata, d. h. »Erfreulichkeiten«; denn es war 
Glaube der Alten, daß die Götter Freude hätten an den Werken menfchlicher . 
Kunft. Diefer Glaube aber, welcher den Künftlern immer reiche Befchäf- 
tigung gab, fam der Kunft eben fo zu Gute, wie.in chriftlicher Zeit die 
Kunft gefördert wurde durch die Sitte der Botinbilder, weldhe der fromme 
Sinn der Einzelnen und ganzer Gemeinden der Jungfrau oder den Hei⸗ 
ligen darbrachte. Noch heute bezeugen reizende griehifche Epigramme, 
die weit im Leben der Alten verbreitet diefer Brauch war, und daß 
etbft den Armen Malerei und Bildkunft ihren Dienft dabei nicht ver- 
agten. »D Bachus,« heißt ed in der naiven Sprache einer ſolchen 
Bidmungsinfchrift des Dichter Leonidas, »die Mutter des Mikythus 
onnte dir nur ‚von eines geringen Künftlere Hand das Bild ihres Soh- 
1ed bieten, denn weder tunftvoll noch reich können die Spenden des Ar- 
nen fein. Willft du alfo ein fchöneres haben, fo brauchſt du ja nur 
meines Kindes Gefchied zu ändern!« Bisconti berichtet von einem anti- 
Pen Relief in Ron, das einen Magiftraten in der Toga darftellt, der den 


Böttern die Düfte feines Sohnes weiht, während die Mutter auf dem 
j Ä 18* 
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Altar Weihrauh zündet, und gar mande unferer erhaltenen Gewand» 
ftatuen mag diejelbe Beftimmung gehabt haben”). 

Die Kaifer aus dem Haufe der Julier, Tiberius, Kaligula, Klau- 
dius und Nero, waren, was fie auch fonft fein mochten, wenigftend keine 
Feinde der bildenden Kunft, ja es fehlt nicht an Zügen, welche das Ge⸗ 
gentbeil bezeugen. Selbft das räthfelhafte Ungeheuer Tiber war ein 
Kunftkenner, das bezeugt fchon allein jener Zug, den Plinius aus feinem 
Leben erzählt. Bor Agrippa’s Thermen ftand unter anderen die be= 
rühmte Ztatue des Lyfipp, der jogenannte Aporyomenod. Tiber liebte 
dies herrliche Werk fo fehr, daß er es ſich bei feinem Regierungsanttritt. 
obfehon er damals noch feine Gewaltgelüfte fehr in Zaum hielt, niht 
verjagen mochte, dafjelbe in fein Wohngemach zu verfegen, und dafür 
ein anderes Bildwerk aufitellen zu laffen. Aber das römifche Volk be- 
itand mit feicher Hartnädigkeit auf der Rüdgabe des Werke, dag «es 
laut im Theater diefelbe von dem Kaifer forderte, und den Allmächtigen 
zum Nachgeben zwang. Bei allen Imperatoren dieſes Jahrhunderts 
finden wir den Hang, ihre Wohnungen mit den herrlichiten Werken der 
griechiſchen Kunit zu ſchmücken, und die Kunftplünderungen Griechenlands, 
welche Kaligula und in noch koloſſalerem Maßftabe Nero zur Verſchöne⸗ 
rung Roms anordnete, find allbefannt. Nero war, wie ſpäter Hadrian, 
jelbit in Malerei und Bildkunft Dilettant, obſchon fein Lehrer Senefa, 


*) Visconti Opere Varie. Vol. IV., p. 233. ine kleine ſechs Zoll 
hohe Gewundftatuette aus griehifhenm Marmor, mit noch fichtbaren rothen 
Barbenfpuren, in meinem Befite, ift ohne Zweifel ein ſolches Votivbildwerk, 
wie es Aermere weihen mochten. Es ſtellt ein junges Mädchen dar, die in 
der herabhangenden Rechten einen Opferkuchen oder eine Frucht haͤlt, 
während die gehobene Linke etwas Anderes darbrachte. Kopf und linke Hand 
fehlen: beide waren eingeſetzt, und zwar mit Blei feſtgelöthet, wovon ſich noch 
Reſte in den Löchern gefunden haben. Die Rückſeite der Figur iſt gänzlich 
unausgearbeitet. Profeſſor Hettner brachte fic mit aus Athen, wo fie unter 
dem Schutte ver Akropolis gefunden worden war. 


Begenftände der vömifchen Plaftif. 277 


wie wir gefehen haben *), von diefen Künften jchr gering dachte. 
Ja er brachte es in beiden, zumal in der bildenden Kunft, fo: 
gar zu einem gewiffen Grade von Meifterfhaft, nur daß jeine 
Eitelkeit, wie Sueton hinzuſetzt, »ihn immer dem Künftler nad): 
ftreben ließ, der gerade durch irgend ein Werd die Aufmerkſamkeit 
des Publikums am meiften befhäftigte.« So kurz diefe Notiz auch ift, 
jo deutet fie doch auf ein fehr gefteigertes Kunftleben und Kunftinterefie 
zu Rero’s Zeit. Auch Tacitus ftellt unter Nero’d von Jugend auf ge 
übten Lieohabereien Die Befchäftigung mit Modellirftod und Binfel obenan. 
Er zog den größten Künftler feiner Zeit, den genialen Erzbildner Zeno- 
dorus, aus Maifilien nad Rom, und verwandte ihn zu feinen zahlreichen 
Kunftunternehmungen, die allerdings, wie wir in dem Abjchnitte über 
das Kolofjale fehen werden, von Verirrungen, namentlich im Gebiete des 
Koloſſalen nicht frei waren. Aber wenn au der Wahnfinn feiner lebten 
Lebensjahre feinen Geſchmack verdarb, ihn das Prächtige für jchön, das 
tiefig Ungeheuerliche für großartig halten, und in der Anlage ſeines »gol- 
denen Haufes« eine fprichwörtlih gewordene Verſchwendung entfalten 
lieg — fo zeigen doch Werke wie der Belvederifche Apoll und der Bor- 
ghefifhe echter, welche feinen Lieblingsjig zu Antium ſchmückten, und 
jein Entzüden an der wundervollen Amazone Strongylion’d, eined Mei- 
ters der Phidiaffifhen Schule, die ihm auf alle feine Sommerrefidenzen 
folgte, daß er die Kunſtwerke, mit denen er fih umgab, wohl zu wählen 
beritand. Iſt es gegründet, was der Haß der Menichen ihm Schuld 
Rab, daß er den ungeheuren Brand felbft geftiftet, der über drei Bier: 
theile Roms in Aſche legte, fo trifft freilich fein Andenken neben allem 
Anderen auch noch der Fluch der Vernichtung des größten Theils faft all 
Der zahlreichen aus Griechenland im Laufe fo vieler Jahrhunderte nad 
Mom gefchleppten Meifterwerke der Kunft, deren Zerftörung jelbft der 
ſtrenge Tacitus nicht. ohne fchmerzliche Klagen gedenken mag. Das Kapitol 
war faft allein unter allen hiftorifchen Prachtbauten mit feinen Samm- 


*) S. Torfo. Th. I., ©. 447 fi. 
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lungen verſchont geblieben. Aber fchon wenige Jahre nachher vernichs 
tete es mit allen feinen Heiligthümern und Kunftfhäßen ein neuer Brand 
unter Vitellius. Und die gewaltigen Feuersbrünſte, welche unter Titus, 
und fpäter zu Kommodue’ Zeit aufs Neue einen großen Theil der Stadt 
in Afche legten, wurden den Weifterwerken griechiſcher Kunft nicht minder 
verderblich. 

Auch die drei Kaiſer des Flaviſchen Hauſes, Vespafian, Titus und 
Domitian, beſchäftigten und förderten die Kunſt in der Weiſe des Augu— 
ſtus, und namentlich erfcheint Titus als ein wirklicher Kunſtfreund, der 
feinen PBalaft, wie wir beim Laokoon gefehen haben, mit Werken der beiten 
gleichzeitigen Künftler ſchmückte. Außer den Kaiferbildnifien der Klavier und 
dem Laokoon befigen wir noch heute in der Statue des Nil und in den Re 
liefs am Titusbogen und Korum der Minerva zu Rom einige Refte von der 
Kunft jener Zeit. Aber keines einzigen Meifterd Name ift uns außer 
den drei Künfttern des Laofoon aufbehalten. Bon Trajan's Kunftbau- 
ten, den Schöpfungen des großen Architekten Apollodor von Damas- 
tus wird fpäter aueführlid die Rede fein. Unter feinem Nachfolger 
Hadrian endlich, der das Verhältniß der Römer zur bildenden Kunft nad 
allen Richtungen und Nüancen hin in fich vereint zeigt, feierte dieſelbe 
ihre legten Triumphe, gleichfam ihren Sonnenuntergang, dem nach langer 
Dämmerung bald völlige Nacht folgen follte. 

Bevor wir und nun nad diefer kurzen Weberficht der Imperatoren 
des erften Jahrhunderts und ihrer Thätigkeit für die Kunft zu den er— 
haltenen Hauptwerfen der Plaftit aus diefer ‘Periode wenden, dürfte es 
zur Bervollftändigung unferer Einfiht in das Verhältniß diefer Zeit zu 
der bildenden Kunft und ihren Werken nothwendig fein, einen Blick auf 
die römische Literatur zu werfen, um zu fehen, in welcher Weife Dichter, 
Hiftoriker, Rhetoren und gelehrte Sammler von beiden Notiz nehmen. 


Die Litteratur und die Runft. 


Die Mängel und Unzulänglichkeiten in dem Verhältniffe des Römer: 
thums zur bildenden Kunft find von den neueren Kunfthiftoritern fo 
vollftändig aufgezeigt worden, daß man ſich die Mühe fparen kann, das 
Berzeichniß derfelben durch einzelne Züge noch zu vermehren. Es ift 
wahr, die bildende Kunft hat niemals tiefere Wurzeln in dem innerften 
Weſen des römifchen Volkslebens getrieben. Sie blieb, troß aller An- 
häufung von Kunftwerken in Rom, dem römifchen Volke, verglichen mit 
dem griechifchen Kunſtleben, ein fremdes Erzeugniß. Ihr ganzes Dajein 
feit der Reftaurationsperiode des zweiten vordhriftlichen Jahrhunderts war 
und blieb ein Epigonenthbum, und zwar das Epigonenthum einer Ber- 
gangenbheit, die dem Volke feldft, feinen Traditionen, feinerEntwidelungsge- 
Ihichte und feiner Naturanlage eigentlich fremd war. Aber es ift darum 
nicht minder Thatfache, daß die Kunft von der Zeit an, als fie von Grie⸗ 
chenland nah Rom verpflanzt und römifch geworden war, wie wir gefehen 
haben, nad Inhalt und Form eine lebte große Entwidelung in der Hin- 
wendung zur Hiftorie und Realität durch die Einwirkung des römifhen 
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Geiſtes erfuhr, und daß fie in Diefer Zeit eine große Reihe herrlicher 
Werke geichaffen hat, in welchen ſich diefe lebte Entwidelung ausprägte. 

Wenn wir die römijche Kitteratur mit der griechifchen aus der Blü— 
thezeit der helleniſchen Kunſt vergleichen, To finden wir, daß die bilden: 
den Künſte weit mehr in der erfteren als in der legteren erwähnt und 
berückfichtigt werden. Einen Reihthum von Bemerkungen über diefelben, 
wie er und aus den Schriften eines Cicero entgegentrat, fuchen wir ver: 
gebeng bei irgend einem griechiſchen Echriftfteller der großen bellenifchen 
Kulturepodhe von Phidias bis auf Alerander den Großen. Die reiche 
Punitgejchichtliche Kitteratur, welche fpäter entitand, und deren Werke ung 
faft fpurlos verloren gegangen find, gehörte einer Zeit an, wo überhaupt 
bei mehr und mehr erſchöpfteun Produftionstriebe, die refleftirende Kritik, 
die Neigung zum überfichtlichen und gelehrten Wiffen an die Etelle des 
unmittelbaren Genießens, des unbefangenen Lebens und Schauens ge: 
treten war. Dem Hellenen in der Blüthezeit der Kunft fiel es gar nicht 
ein, diejelbe zum Geyenftande befonderen Nachdenkens und philofophiren- 
der Betrachtung zu machen. Dazu war fie für ihn viel zu fehr ein na- 
türliches , zu jeinem ganzen Daſein nothwendig gehörended Clement, 
war fie zu innig verwachfen mit Jeinem ganzen Sein und Wefen. Was 
bier von den Griechen einer beitimmten Zeit gejagt wird, gilt im Grunde 
genommen, wenn auch mit verjchiedenen Ermäßigungen, von den Alten 
überhaupt, im Vergleich zu und Modernen. Wenn wir den Alten un- 
endlich überlegen find in der richtigen Afthetiichen und philofophifchen 
Erkenntniß und Würdigung ihrer eigenen Kunftihöpfungen, wenn wir 
die Geſchichte und den Entwidelungsgang der Kunft, felbit nach deren 
trümmerhaften Reiten und den fpärlichen Andeutungen der uns erhalte 
nen alten Schriftwerke, Elarer überfehen und richtiger beurtheilen, wenn 
unfere £unftphilojophiichen und kunſthiſtoriſchen Schriften nicht nur den 
ung bekannten alten Schriftftellern, jondern höchſt wahrfcheinlich fogar 
allen verlorenen Schriftwerken der Alten über Kunft und Kunftwerke bei 
Weiten überlegen find: jo dürfen wir nicht vergeffen, daß wir diefen wie 
jo viele unferer anderweiten Vorzüge wefentlih auch unferer Dürftigfeit 
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und unferen Mängeln verdanken. Wie nur der Nordländer die Poefie 
des Frühlinge kennt, wie die fehnjuchtsvolle Vertiefung in die Schönheit 
der Natur in Poejie und Landichaftömalerei nur dem Nordländer eigen 
ist, der dDieje Naturjchönheit entbehren gelernt hat'), jo ift es aud mit 
unferem Berhältnig zur Kunſt überhaupt. Den Alten war fie eine zweite 
Natur und ein Naturbedürfniß; für- ung ift fie eine Treibhauspflange, ein 
Kulturlurue. Darum mochten fie fih einfach zu ihr verhalten, wie zu 
ihrer ſchönen Natur überhaupt, vealiftifch unbefangen geniegend, ohne 
Grübelei und Reflerion; denn — 


»Dort, bei ven Alten war That, aber wir — reden davon !a 


fingt König Ludwig von Bayern, und es ift nicht der fchlechtefte Vers, 
den der gefrönte Kunſtfreund gemacht hat. 

Schon die Römer »redeten mehr davon« als die Griechen, und diefe 
Erſcheinung in der römifchen, Litteratur hat ihre guten Gründe Die 
Kunft war ihnen viel mehr cin Objekt, das fie ausgebildet überfommen, 
ein fremdes Lebenselement, das allerdinge im Laufe der Zeit auf ihre 
Sitten und Lebensgewohnheiten ſehr wefentlich umgeftaltend und verän- 
dernd eingewirft hatte. Eine ganze Richtung der römifchen Litteratur 
erfcheint daher aus dieſen Gründen und in diefem Sinne entichieden 
tunftfeindlih. Das Katonifche Altrömerthum, das wir früher gejchildert 
haben, feßte fi fort auch in der Kaiferzeit, und eine ganze Reihe von 
Dichtern und Schhriftftellern gedenkt der, Kunſt faft nur, oder doch über: 
wiegend, in dem Sinne paftoralen Eifers gegen den Lurus und die Der: 
ſchwendung, melde fie bei den Römern veranlafjen half. Einer der 
Hauptvertreter diefer Richtung iſt der fogenannte Philofoph Seneka, der 
Erzieher Nero's, deffen Anſicht von Kunft und Künftlern wir bereite frü- 
ber kennen gelernt haben’). Schon Gibbon hat über feine Moralpre- 


*) Vgl. über diefes ganze Thema: in Jahr in Italien. Th. II., ©. 
410 — 420. 
*) ©. Torfe. Th. L, ©. +47 ff. 
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digten gegen den Lurus im Vergleich zu der Einfachheit der Scipioni— 
[hen Zeit bemerkt: der Philoſoph habe zu bedenken vergefien, daß aller 
Luxus relativ ift, und daß fehon der ältere Scipio, defien Sitten dur 
Studien und Umgang verfeinert waren, von feinen rohen Zeitgenoffen 
des Luxus angeflagt worden war. Seneka ift in feinen Schriften. in 
der That ohne Einn für die Kunft. Bildhauer, Erzguß und Malerei, 
gleich feinen Zeitgenofien zu den freien Künften zu rechnen, Eonnte ſich 
der einfeitige Moralift »nicht entfchließen«, dem ſelbſt die Wiffenfchaft 
ohne beftimmten moralifhen Zweck werthlos erfchien, und der zwiſchen 
der Freude der Kinder an »armfeligem Erzfpielzeug« und dem Intereſſe 
der Liebhaber an koſtbaren Bronzen und Marmorwerten nur den einen 
Unterfchied fand, daß bei gleicher Narrheit die erftere wenigftend die wohl: 
feilere feil! Er redet dies Witzwort freilich nur dem griedifchen Stoiker 
Arifto nach, wie denn überhaupt diefe ganze Betrachtungsweife, die mit 
ihrer finnenfeindlihen Nüchternheit und ihrem moralifchen Spiritualis- 
mus zu dem bilderftürmerifchen und Eunftfeindlichen Chriftenthume den 
Vorläufer bildete, von jener philofophifchen Doktrin der griechifchen 
Stoifer ausging, die im Leben und vom Leben nichts übrig ließ als die 
abfirafte »Zugend«. Für diefe Doktrin find Reihthum und Lebensge⸗ 
uuß überhaupt Sünde und Thorheit, und die Kunft und ihr fchöner 
Sinnenichein nichts als eine eitle Lüge. »Wie kindifch, fich an dem 
Marmorgetäfel der Wände, an dem Goldfchmud des Deckengebälks zu 
freuen, da man ja doch weiß, daß hinter den Marmorplatten rohes Mauer: 
werk, unter der Vergoldung gemeines Holz ſteckt!« So predigt Sencka 
und fchilt die Kunft ausdrudlic Lüge und Sinnenbetrug. Aber es war 
im Grunde praftifh fo ſchlimm nicht gemeint. Denn wie unfere Zelo- 
ten, die auf der Kanzel das Glück der Armut und hungernden Entbeh—⸗ 
ung preifen und die Welt: und Yleifhesluft verdammen, darum fid 
felber Auftern und Champagner bei vorfommenden Fällen nicht minder 
ſchmecken lafien, jo ließ es fih auch der theoretifhe Kunftfeind Seneka 
im Leben fehr wohl fein im Befiße feines fürftlichen Reichthums und 
feiner prachtgeſchmückten, kunſtverſchönten Villen, Gärten und Landhäufer. 
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Er mochte fein philofophifchee Gewiffen dabei mit der Entfchuldigung 
rechtfertigen: »daß man eben in Rom nicht anders Icben könne).« Wo 
es ihm übrigens wirflih Ernſt ift mit feinen Strafpredigten gegen die 
Kunftliebhaberei, da find diefelben doch mehr gegen die unfinnige Ber: 
ihwendung und gegen die ebenjo finnlofe Sammelwuth feiner Zeitges 
nofjen gerichtet. Dagegen ift es fehr bezeichnend für das römische Kunft- 
intereffe, daß jelbft ein Mann wie Senefa wenigſtens von einem Zweige 
der bildenden Kunft, von der hiftorifchen Portraittunft, mit Achtung fpricht; 
denn »großer Männer Bildniffe find,« wie er fagt, »ein Reizmittel zur 
Zugend«. 

Jene moralifirende Polemit gegen Kunft und Kunftintereffe finden 
wir ebenfo bei den fatirifchen Dichtern wie Horaz, und vor allen bei Ju⸗ 
venal. Bei Horaz gilt der Spott vorzugsweiſe der lächerlichen Kenner⸗ 
ſchaft und jener Modeleidenſchaft des Sammelns, die allerdings Vielen 
ſeiner Zeitgenoſſen zu einer Art von Manie geworden war. Insania 
und insanus, Tollheit und toll, ſind dafür in den Epiſteln und Satiren 
des Dichters die ſtehenden Bezeichnungen, und die Antiquitätenſucht der 
römiſchen Kunſtfreunde, die bei vielen römiſchen Sammlern vorherrſchend 
war, erfährt nicht minder die Geißel ſeiner Satire. Aber wenn er ein 
Lied Pindar's einen beſſeren Lohn für einen Olympiſchen Sieger nennt, 
als hundert Ehrenſtatuen, ſo wird das Niemand dem »Dichter« verübeln, 
ebenſo wenig, als daß er feinem Freunde Cenſorinus zum Saturnalien- 
feite ftatt eines koſtbaren Werks griechiicher Plaſtik, dergleichen einander 
zu ſchenken unter den reihen Römern Sitte war und er felbit vielleicht 
von dem Freunde erhalten hatte, feine Gedichte als Gegengabe ſendet. 
Horaz war eben, nach damaligen Begriffen, »ein armer Poet«, wenn er 
auch ein Landgütchen und einige Sklaven befaß, fein Freund dagegen 
ein reicher Mann, in deflen Haufe es, wie Horaz felbft bemerkt, 


*) Epiſteln. Kap. J., V. 50. ⸗Blinde ſuchen wenigſtens einen Führer, 
aber wir irren ohne einen ſolchen umher,« und ſprechen: »»ich bin nicht ehr⸗ 
geizig und prachtliebend, aber Niemand fann anders in Rom leben.«a 
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an Runjtwerken nicht mangelte, und fo- konnte denn der Dichter wohl 
mit Recht jagen: 


Gern fchenft? ich meinen Areunten theure Gaben, 
Sie follten Schalen, Bronzewerfe haben, 
Wie feinen Helven Hellas fie geweiht: 

Und mit dem Beſten härt” ich dich erfreut, 

D Freund, wär’ mir in Külle zugewendet, 

Was Sfopas und Parrhafius vollendet, 

In Karben der, in Murmor jener Meifter 

Zu bilden Menfhen bald, bald höh're Geiſter. 
Doch daran fehlt mir's, während dich's nicht kümmert, 
Da voll dein Haus von folden Zierden ſchimmert. 
Du liebft ein Lied; ein Lied fei dir gewährt ıc. ıc. 


So jpricht fein Kunſtverächter, und als folcher erfcheint auch anderswo 
der Dichter nicht, der das moralifirende Geſchwätz der Stoifer gegen 
KRunft und Kunitgenuß fo geiftreich parodirt in jener reizenden ſiebenten 
Satire des zweiten Buche, wo er fih, der Saturnalienfreiheit zu Ehre, 
von jeinem Hausſklaven Davus über feine vielen »Schwachheiten«, die 
chen auch Echwachheiten jeines Zeitalterd voritellen , den Moraltert leſen 
und unter Anderem auch feine Liebe für die Werke des griechifchen Pin— 
feld als eine infonfequente Narrheit ganz im Sinne der bekannten 
Giceronishen »ftoiihen Paradora« vorwerfen läßt. Sein Davus jagt 
in Bezug auf die leßtere Leidenſchaft: 


Wenn du trunfenen Blicks ein Gemälde des Paufias anftierit, 

Iſt das weniger Sünde, du Thor, als wenn ich auf den Zehen 

Reckend empor mich befhaue die Kämpfe der Fechter, fowie ſie 

Prangen in Röthel und Kohle, der Bulvius, Pacidejanus x 

Oder der Rutuba, daß, wer fie fieht, muß glauben, er fchaue 

Wirflihen Kampf der Männer und wie fie in Ausfall und Deckung 
Führen den Streich? — Ich heiße dafür: »Numtreiber« und »Nichtsnutze, 
Du — did, heißen fie »Kenner und feinen Ergründer der Alten !« 


Horaz war nicht reich genug, um Kunftwerfe zu fammeln, aber & 
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vor Philofoph genug, ſich über folhen mangelnden »Befiß« zu tröften; 
denn nur gegen foldhen Befiß, nicht gegen die Kunft felbft und ihre 
Werke zeugt ed von Gleichgültigkeit, wenn ‘er in der berühmten Epiftel 
an feinen Freund Julius Flavius das ftolze Wort ſagt: 


Viele haben ihn nicht, und Einen — fümmert er wenig! 


Es iſt richtig, daß die Schilderung, welde er einmal von dem Ber- 
Yaltniffe des griechifchen Volks zur Kunft giebt”), viel mehr ein Zerrbild 
Rt, als eine richtige Würdigung der Entwidelung des griechifhen Kunft- 
eifted. Aber dem fcherzenden Poeten, dem gerade dieſe omifche Auffaf- 
ung, daß Hellas alle möglichen Künfte mit Leidenfchaft betrieben, 


Gleich wie ein fröhliches Kind, das unter ven Augen der Amme 
Raſch nad) dem Spielwerf greift, bald wieder gefättigt es wegwirft, 


u feinem Thema paßte, mochte es ſchwerlich einfallen, daß man ihn 
meitaufend Jahre Tpäter im Ernfte für folche ſcherzhafte Aeußerung fchel- 
end verantwortlich machen, oder gar umgekehrt darin »ein treffliches Ge- 
aälde der griechifchen Bildung« finden würde””). 

Horazens großer Zeitgenoffe Birgil war fi der Stellung klar be- 
oußt, welche der Charakter feiner Nation zur griehifchen Kunft einnahm, 
md hat diefelbe mit unübertrefflicher Meifterfchaft in jenen berühmten, 
ereitd früher (Seite 141) mitgeteilten Verſen ausgefprochen. Aber 
mh et weiß die bildende Kunft gebührend zu ſchätzen, und mit liebevol- 
er Ausführlichkeit fchildert er, in der dritten Efloge felbft die Werke 
ver freien Holzſchnitzkunſt, wie fie damals auch der wohlhabende Land- 
nann in feinen Bechern und Trinkfchalen beſaß. Zahlreich find die Be- 
ihreibungen in feinen Gedichten, welche, wie die Schilderung troifcher 





‚*) Epiſteln. Rap. IL, 1., V. 93 ff. 

**) Und doc ift Beides gefhehen. Das Erftere von Thierfh (Epochen 
der griehifhen Kunft, S. 56), das Zweite von dem gelehrten Grflärer ber 
Horaziſchen Briefe Th. Schmib. 
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Scenen im erſten, die Darſtellung der Sage von der Jo im fiebenten, 
die Schlacht bei Aktium auf dem Schilde des Aeneas im achten Buch der 
Aeneide, wirklichen Kunftwerten, Gemälden, Reliefd und Statuengruppern 
ihren Urfprung verdanken, und von der Wölfin, der Saugamme de, 
Romulus und Remus, die er mit fo unnachahmlicher Kürze befchreibt: 


Auch fie fah man gebildet, des Mavors Wölfin, in grüner 
Grotte gelagert und ihr an den Brüſten fpielte das Zwillings⸗ 
Baar der Knaben und fog an der Mutter harmlos die Nahrung. 
Cie dagegen zurüd den fehlanfen Naden gewendet, 

Leckte mit fanfter Zunge den einen und andern behäglich — 


von dieſer Gruppe ift uns jelbit das plaftifhe Original noch heute in 
Nachbildungen erhalten. Aus der Befchreibung der Eyklopenarbeit am 
Schilde des Aeneas zu folgern, daß ein Dichter wie Virgil, ein Prakf 
tifcher Römer, »keine Kenntniß von der Technik der Metallarbeit gehabt 
habe,« wie neuerdings gefchehen ift, heißt die Bedingungen poetiſcher 
Schilderung, zumal bei einer Gelegenheit, wo es galt »Cyklopen « in 
Scene zu feßen, völlig überfehen. 


Mehr noch wie bei Virgil tritt bei Ovid die Bekanntſchaft mit den 
Werken bildender Kunft in feinen Dichtungen hervor. Wir haben jhen | 
bei den Skulpturen‘ des Apollotempeld der Phigalier (Torfo. Th. L, €. 
266) gefehen, daß Dvid, der im zwölften Buche feiner Metamorphofen 
die Sentaurenfanpfe, wie er jelbft andeutet (V. 398), nach Kunftwerken 
Ihilderte, bei manchen Stellen gewiſſe Gruppen aus jenem berühmten 
Triefe des Alkamenes vor Augen hatte. Beſonders häufig erwähnt er Apelles 
Meifterbild der Venus Anadyomene, »dag jorgfältigfte und berühmtefte 
Merk des Koifchen Meifters«, um mit demfelben feine Geliebte zu vergleichen. 
Wir erfahren von ihm, daß eine Kopie dieſes Werks den Palaft des 
Auguftus mit anderen berühmten Kunftwerken ſchmückte, und daß daffelbe 
Motiv der Göttin, »die mit den Fingern das Naffe ausftreift aus dem 
wallenden Haupthaar,« auch cin beliebtes bei den plaftifchen Künftlern 
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war”), wie und denn auch in der That noch eine Fleine Bronzenahbildung 
in dieſer Attitüde in der zu Pontarlier 1802 gefundenen Benusftatue 
erhalten iſt. Ovid ift ed, dem wir die feine Charakteriſtik eines Plafti- 
kers wie Myron dur ein treffend gewähltes Wort verdanken (Torfo. 
Th. J. ©. 299), und der Dichter, der da fingen fonnte: 


Hätte ven Kocen nimmer Apelles die Venus gebilvet, 
Läge fie heute noch tief unter den Fluthen des Meers! 


atte feinen geringen Begriff von der Schöpferfraft der bildenden Kunft. 
Bie reizend ift die in nur zwei Verszeilen gegebene Schilderung der me⸗ 
izeifchen Benus, und des von der jungfräulid menſchlichen Scham 
ebotenen Motive der Haltung des Körperd und der Hände”)! Er 
atte Athen befucht, und Phidias’ beide Pallasbilder auf der Akropolis 
md Gegenftände jeiner Bewunderung ; aber auch des Kalamis herrliche 
toßgeftalten und Myron’s berühmte Kuh weiß er gebührend zu fchäßen. 

Der liebenswürdige Properz, der Iugendgenoffe Ovid's, zeigt. fich 
n feinen Liebeselegien, gang entfprechend feiner finnlich klaren lebendigen 
Anſchauungsweiſe, die Alles zum plaftifhen Bilde geftaltet, nicht minder 
als feinen liebevollen Kenner und Beobachter der bildenden Kunft und 
ihrer Werke. Das bemweilt jene Charakteriftif der größten griechifchen 
Meifter der Malerei und Plaſtik in der neunten Elegie des dritten Buche, 
wo er in kurzen und treffenden Zügen Lyſipp und Kalamis, Apelles 
und Parrhafios, Mentor und Mys, Phidiad und Prariteles hervorhebt: 


Lebenfprühende Bilder fie find der Ruhm des Lyfippus, 
Stolz zeigt Kalamis mir herrlichfter Roſſe Geftalt; 
Höchftes Leiftet mit Venus der Meerentftiegnen Apelles, 
Doch in befhränfterem Raum glänzt auch Parrhaflus’ Kunft; 


*) De arte amandı. II., 223. 
*) Ipsa Venus pubem quoties velamina ponit, 
Protegitur laeva semireducta manu. 


Vergl. Torfo. Th. I., ©. 346. 
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Mentor erftrebet der Form durch Gruppirung Reiz zu verleihen, 
Doch ter Afanthus des Mys ſchlingt fi in zierlihem Lauf; 

Zeus Schaut ſelbſt ſich mit Luft in Phidias' Wundergebilve, 

Aber Prariteles Heißt »Meifter des Marmors« der Welt. 

Und wenn der Dichter in der neunundzwanzigiten Elegie defjelben 
Buchs Heilung feiner Herzenswunden durch eine Reife nach Athen zu 
fuchen befchließt, fo find es neben der Philofopie und Dichtkunſt, neben 
»der Jahre Gewalt und dem Raum weit trennender Meere« aud die 
bildende Kunft und ihre Werke in der göttergeliebten Pallasftadt, von 
deren Betrachtung er fich Linderung feiner Schmerzen verfpricht und hofft, 
daß fie u 


Bringen ber ſchweigenden Bruft Wunden doch Heilung zulekt. 


Geiner Ichönen Beichreibung des Skopas'ſchen Apollo Citharödus find 
wir ſchon früher”) begegnet. Noch häufiger aber ald auf die Plaſtik 
find die Bezichungen auf Malerei und Gemälde in feinen Gedichten. 
Ueberhaupt jpielt die Malerei eine große Rolle in der Farbenpoefie der 
gleichzeitigen Dichter. Wenn Properz einmal Charon's Nahen »von grün 
lihem Segel umflattert« nennt, fo ift diefer Zug offenbar einem Gemälde 
entnommen, in welchem diefe Farbe eine von der Farbenftimmung de 
ganzen Bildes geforderte war. Nur ein feiner Kenner wie Propen 
mochte die ſchmuckloſe Einfachheit in der Erſcheinung feiner Geliebten 
mit dem einfachen in feiner Reinheit ſchönen Kolorit des Apelles 
vergleihen, und ein an dem Schauen des Schönen gefhärfter Blid 
fpricht aus der hingeworfenen Bemerkung, daß die Augen der Göttin 
das minder Schöne find in der Idealgeſtalt der Pallas Athene (I. 
28, 12). Reich vor Allem find die Properzifhen Dichtungen an Oil 
derungen, welche offenbar an Reliefdatftellungen oder Gemälde anknüpfen, 
die der Dichter vor Augen hatte. Dahin gehören der Untergang dei 
Helle, der dem Hellefpont den Namen verlieh; Venus auf Ida's Höhen 
in Liebe das Lager mit Paris theilend, von den Hamadryaden belaufdt 





*) Torfo. Th. L, S. 317 — 319. 
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und von Bacchus mit feinen greifen Silenen, ein mythiſches Motiv, das 
allein in diefer Stelle erwähnt wird‘). Dahin gehört endlich vor Allem 
der Raub des Hylas in der zwanzigften Elegie des erften Buche, deſſen 
Schilderung dem Kenner der Alten mit Sicherheit das Vorbild als der 
bildenden Kunft oder der Malerei, vielleicht auch beiden angehörig verräth. 
Man fieht die Reliefdaritellung des Ganzen, wie fie in der Behandlungs⸗ 
weife folder Stoffe bei den Alten geboten war, gleihfam vor ſich in den 
reizenden Perfen, die zunächſt fchildern, wie das heldenführende Argoſchiff 
foeben am Geftade Myfiens vor Anker gegangen ifl. Die Argonauten 
richten ſich das Nachtlager zu aus Laubſtreu an der bewaldeten Ufer 
bucht. Der ſchöne Jünglingsknabe Hylas wird unterdefien ausgefendet, 
eine labende Quelle aufzufuhen. Da verfolgen ihn auf feiner Wande- 
zung durch die lieblihe Wildnig, zuerjt gelodt von feiner Schönheit, »die 
Brüder aus Aquilo's Stammes — 


Zethes flattert herab, Kalais flattert herab, 
Und mit fehwebenden Arm will Küffe ein jeder ſich rauben, 
Küffe von oben herab bringen in wechfelnder Flucht. 


Er Hricht einen Baumzweig und verjagt die Zudringlichen, die ihn em- 
porzuziehen verfuchen. Aber ach, er ift diefer Gefahr nur entgangen, 
um einer fchlimmeren zu verfallen : 


Mehe ihm! Hylas ging, ging zu den Nymphen des Hain! 
Unter dem Gipfel des Berge Arganthos ſprudelte⸗Pege's 

Duell, in fryftallener Fluth laufchten die Nymphen des Hains. 
Ueber dem ſchimmernden Naß, in funftlos lieblicher Wildniß, 

Hingen vom einſamen Baum ſaftige Aepfel herab; 
Lilien ſproßten umher auf dem feuchten wiefigen Grunde, 

Mifchend ihr fchneeiges Weiß unter ven purpurnen Mohn. 
Er, nach findlicher Art, mit zartem Finger fie brechen, 

Dachte der Blumen buld mehr als der gebotenen Pflicht; 


*) Prop. II, Eleg. 32 und daſelbſt die Anmerkung von Hertzberg. 
Stahr, Torſo I. 19 
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Bald auch bückt er fih dann, nichts ahnend, zum ſpiegelnden. Becken, 
Und vertändelt beim Trug fehmeichelnder Bilder die Zeit. 

Endlich läßt er die Arme hinab, um Wafler zu fchöpfen, 
Rechts auf die Schulter geſtützt zieht das Gefäß er herauf. 

Da, von der Schönheit des Knaben entflammt, verlaflen die Nymphen 
Staunend Reigen und Tanz, tauchen gefhyäftig .empor, 

Ziehen den Knieenden fanft in die weich fich theilenden Fluthen — 
Hin ſank Hylas! es rauſcht dumpf ihm zu Häupten die Fluth. 

Oftmals ruft ihm von fern: »Hylasle der Alcive, Doch immer 
Tönet den Namen allein Echo, die ferne, zurüd. 


Als ein überaus liebengwürdiger Zug in dem fittlichen Verhältniffe des 
Dichters zur Kunft erfcheint fein fittlich Afthetifches Gefühl, das ihn 
alle bloß auf Sinnenreiz und Ueppigkeit gerichtete Werke derfelben be= 
Elagen und verdammen läßt. Doch diefes Thema verlangt ein befondereS 
Kapitel, das nach den Vorarbeiten des vortrefflichen Letronne, den man 
wohl in Bezug auf die Beurtheilung alter Kunft den Leffing Frankreichs 
nennen kann, faum noch irgend eine Schwierigkeit bietet. 

Soviel von den Dichtern der erften Kaiferzeit. Ob ihr Petronius, 
der Berfafjer jener räthjelhaften, unter dem Namen Satyriton auf uns 
gefommenen Bruchitüde, angehöre, ift zweifelhaft; gewiß aber foviel, daß 
in denfelben die hitterfte Satire gegen die Kunftverachtung des nach Geld 
geizenden vornehmen Pöbels Hand in Hand geht mit feinem Kunftge 
fhmade und Kunftjinn des Verfaſſers. Wen der Mund eines fchonen 
Mädchens an »den Mund der Praritelifchen Diana« erinnern Fonnte, 
verräth eine nicht gewöhnliche, ind Detail eingehende Beobachtung der 
Schönen in ferner eigenthümlichften Bildung. Die Stelle, wo er beiläu: 
fig, aber mit Vorliebe und Einfiht von Kunft, Künftlern und Kunftwer: 
fen in feinem Roman redet, von defjen fechzehn bis zwanzig Büchern 
wir freilich nur zerriffene Fragmente befiben, läßt den Verluſt des Werks 
nur um fo mehr bedauern. 

Papinius Etatius, Hofpoet Domitian’3 und gefeierter Improviſa— 
tor feiner Zeit, ift und ſchon aus der Befchreibung des Lyſippiſchen Her 
fules Epitrapezios als Kunftfreund befannt (f. oben Seite 21). Da 
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ſelbe Wert hat auch Statius’ Zeitgenoffe und Kollege Martial in einem 
jeiner Epigramme gefeiert. Wenn aber diefer Dichter, um dem Befiker 
ine Artigkeit zu fagen, in die Worte ausbricht: »vom Lyſipp ift es? ich 
glaubte vom Phidias,« fo hat ihn freilich, wie fo oft gefchieht, die Schmei- 
chelei eine Dummheit jagen laffen. Statius’ Gedichte Liefern noch manche 
Züge aus dem damaligen römifchen Kunftleben, von dem Schmud der 
Prachtvillen mit Gemälden und plaftifchen Kunſtwerken. Ihm verdanken 
wir auch die Beſchreibung der koloſſalſten aller Reiterſtatuen des Alter⸗ 
thums. Von den Hufen des Roſſes bis zum Haupte des Reiters hun⸗ 
dertfieben Fuß hoch, ragte dieſes koloſſale Standbild Domitian's weit | 
hinaus über die vier Prachttempel, in deren Mitte es fich erhob. Der 
Kaifer war dargeftellt mit ausgeftredter Rechten, den Frieden. gemährend, 
die Linke trug ein Minervabild mit dem Meduſenſchilde. Der griechifche 
Reitermantel, die Chlamys, hing den Rüden hinab, an der linken Hüfte 
das Schwert. Das feurige Roß mit dichter Mähne und breiten Weichen 
ſchien ftolz aufgeworfenen Kopfes wie lebendig wegzufchreiten über die 
Geftalt des gefefjelten Rheinftroms zu feinen Füßen; während fein kai— 
ferliher Reiter »mild lächelnd« über die ewige Stadt hinfchaute. 

Gehen wir von den Dichtern zu den Profaikern. Bon Cicero ift 
früher ausführlich gefprochen. Sein berühmter Freund und Zeitgenoffe, 
der gelehrte Parro, war nicht nur ein fammelnder Liebhaber der bilden- 
den Kunft, fondern behandelte diefelbe auch hiftorifch in feinen Schriften. 
Sein im Altertum hochberühmtes Wert »Hebdomades« war mit nicht 
weniger ald fiebenhundert Portraitbildniffen aller großen Männer des 
griechifchen und römifchen Alterthums ausgeftattet. Die Erfindung die- 
fer Art von Illuſtrationen, welche Plinius, der das Verfahren nicht mehr 
kannte, als etwas ganz Außerordentliches rühmt, feheint Varro's Eigen- 
thum gewefen zu fein. Nach VBisconti waren es Ikonographien auf 
Pergament gemalt; nah Münter und Otfried Müller ein älteſter Ber- 
ſuch der Formfchneidefunft in Holz, während andere Kunfthiftoriter an 
Metaliftempel denken, welche in Wachs abgedruckt und eingeklebt relief- 


artig vorfpringende Bilder gaben. Daß man übrigens ſchon in der 
19* 
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erften Raiferzeit Ausgaben beliebter Dichter mit deren Portraits fchmückte, 
lehrt ein Epigramm Martial’3 über ein ſolches Bildnig des Virgil, und 
die berühmte im Batican aufbewahrte Handfchrift aus dem vierten Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung enthält des Dichters Bild en face in 
ganzer Figur mit Schreibtafel, Pult und Schriftrollenbehälter. 

Unter den Schriftftellern der erften Kaiferzeit tritt und zunädhft der 
unfterbliche Gefchichtfchreiber derfelben entgegen. Es ift wahr, daß Ta- 
citus in feinen Geſchichtswerken die bildende Kunft nicht berüdfichtigt. 
Aber thut dies denn, um nur ein anderes Beifpiel anzuführen, ein 
Schloſſer in feiner Gefchichte. des achtzehnten-und neunzehnten Sahrhun- 
derts? und dürfen Spätere daraus den Schluß ziehen, daß überhaupt in 
diefer Zeit nicht gemalt und gemeißelt worden ift, oder, daß der deutfde 
Gefchichtfchreiber ohne Empfänglichkeit und Sinn für die Werke der Ma: 
lerei und Bildkunft gewefen?! Daß Zacitus’ große Seele für den Werth 
und die Schönheit griechiſcher Bildkunſt empfänglih war, beweift ſchon 
feine Klage um »den unerfeßlichen Verluſt« fo vieler herrlichen Meifter- 
werke derjelben durch den Neronifchen Brand. Mehr Beziehungen auf 

bildende Kunft und Künftler bieten die Bruchſtücke des Hiſtorikers Velle⸗ 
jus Patertulus; und wenn auch der eitle Pedant Plinius der Jüngere, 
wie er felbit gefteht, »wenig von. Kunft veritand«, fo verdanken wir doch 
feinem ungleich berühmteren Oheim ſo ziemlich den beften Theil aller une: 
rer Nachrichten über Kunft, Künftler und Kunſtwerke des Alterthums. 
Es ift wahr, daß in der berühmten Nealencyklopädie, welche 
diefer grumdgelehrte Römer, wie er in feiner Dedilation an Kaifer 
Titus berichtet, aus mehr als zweitaufend Bänden zufammengetragen 
hat, von tieferem Verſtändniß für die Kunft nicht viel zu finden ift. Ihre 
Werke intereffirten den alten gelehrten Barbaren eigentlih nur ale Ku- 
riofa. Nicht einmal die Kunftiprache der griechifchen Schriftfteller, Kunft- 
hiſtoriker und Kunſtkritiker, aus deren Schriften er feine Notizen entnahm, 
ift ihm völlig geläufig, und ſchon Windelmann bat gezeigt, daß er in der 
Ueberſetzung mancher äfthetifcher Ausdrücke und Beziehungen lächerliche Mip- 
griffe gemacht hat. Er erzählt mit Gemütheruhe, daß Kaijer Klaudius 
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aus einem herrlichen Portraitbilde Alexander's von Apelles den Kopf 
berausfchneiden und dafür den feinen einfegen ließ, und Reine Bemerkung 
verräth feine Entrüftung über diefe Barbarei. Aber die zwanzigtaufend 
Artikel des antiken Konverfatiofsleritong, mit dem er feine Zeit befchentte, 
machen manden Irrthum und manches Berfehen verzeihlih, und die 
Thatſache bleibt darum doch feft beftehen, daß er viele feiner Kunftnotizen 
und Kunfturtheile fehr verftändig auswählte, und dag ohne fein Werk 
eine Kunftgefhichte der Alten zu fchreiben für uns faft eine Unmöglich⸗ 
Zeit fein würde. Jedenfalls aber beweift feine Arbeit, daß das Antereffe 
an der Kunſt damals ein überaus verbreitete war, und daß die Haupt: 
urtheile über die großen Meifter der Griechen im Publikum feftftanden. 
Dafielbe fehen wir aus dem Werke Quinctilian’d. Es ift fein Bes 
weis gegen die Kunfteinficht Diefes erften öffentlich angeitellten Profeſſors 
der Beredtfamfeit und zugleich Erziehers der Faiferlihen Prinzen am 
Hofe Domitian’d, wenn er in dem kurzen Referat über die verfchiedenen 
Ötylarten der großen griechifchen Bildner und Maler im zwölften Ab: 
Ihnitte feined Lehrbuchs der Beredtfamkeit diefe Styfunterfchiede nicht 
ala feine Anficht, fondern ald die feſtſtehende öffentliche Meinung der 
gebildeten Welt ausſpricht. Es ift vielmehr nur die Befcheidenheit, welche 
auch in der Form des Ausdruds fi dem einftimmigen Urtheil des ge- 
lammten Alterthums unterordnet. Wohl aber fpricht es für fein eigenes 
Und für das Kunftintereffe und Kunftverftändniß feiner Zeit, daß er in 
einem Werke über Sprache und Beredtfamkeit feine Erklärungen, Beifpiele 
und Gleichniffe nicht felten auch aus dem Gebiete der Plastik entlehnt, 
Aund feine Lefer, um eine Geberde, eine Haltung, ein Koftüm zu veran- 
Tchaulichen, auf den Anblid von ftatuarifchen Darftellungen verweift. Und 
" Wenn und von ihm nur das eine Wort über den olympifchen Zeus des 
Phidias bekannt wäre: »daß diefes Werk felbft die Erhabenheit des höch⸗ 
ſten der Götter erft zu ihrer Vollendung gebracht und feine Verehrung 
bei den Menfchen gefteigert habe«*), fo würden wir geftehen müſſen, daß 
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fo nur wahre Empfindung des Erhabenen in der Kunft fi) auszudrüden _ 
vermochte. Selbft in den Schriften des Afrikaners Appulejus, um die 

Zeit Kaifer Hadrian’d und der Antonine, finden wir noch zahlreiche Be- 

zugnahme auf Kunft und Kunftwerfe, und feine Befchreibungen der Ieh- 
teren zeigen von feinem Sinne und aufmerkfamer Betrachtung. 

Zur römifchen Litteratur müſſen wir auh Plutarch rechnen, ob= 
ſchon er als Grieche griechifch fchrieb. Denn er lebte lange in Rom und 
Italien, und fehrieb für römifche Zeiten und Lefer unter Trajan und Ha- 
drian. Wir haben gefehen, daß Plutarch nichts weniger ald ein Kunft- 
freund oder gar ein Enthufiaft für Die bildenden Künfte war*). Abe 
um fo fehwerer muß es ind Gewicht fallen, daß er fi) der allgemeinen 
Atmofphäre der Kunftbildung und des Intereſſes für die Kunft dennod 
nicht entziehen konnte, und daß feine Schriften für das Vorherrſchen bei- 
der unter feinen Zeitgenofjen in zahlreichen Stellen unabfichtlih Zeugniß 
geben. So überrafcht ed uns, bei dem funftverachtenden Gelehrten in 
feinen ethifchen Echriften häufig Wendungen und Gleichnifien zu begeg- 
nen, die, von dem Thun der Maler und Bildhauer hergenommen, den 
Zufammenhang zwifchen Atelier und Leben bezeugen. Dahin gehört es 
z. B., wenn er in der Schrift von der Bezähmung des Jähzorns be 
merkt: »Die Künftler thun, wie ich glaube, fehr recht daran, wenn fie 
ihre Werke von Zeit zu Zeit vor der Vollendung in PBaufen betrachten; - 
denn dadurch, daß fie diefelben aus den Augen entfernen, erneuern fie 
durch die öftere Beurtheilung den Blick, und fchärfen ihn für die Eleinfte 
Berfchiedenheit, deren Erkennen fonft das anhaltende und tägliche An- 
ſchauen ihnen entzieht.« In der Schrift über die richtige Lektüre der 
Dichter, in welcher er »die Malerei eine ftumme Poefie« nennt, finden 
wir zugleich die fehr richtige und feine Erklärung des ideulen Moments 
in der Wirkung der Kunft felbft da, wo fie Abftoßendes und Widermär: 
tiges nachbildet. »Bei der Betrachtung eines gemalten Therfitestopfes, 
einer Schlange, eines Affen,« fagt er, »gilt unfere Bewunderung der Achn- 
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Lichkeit, nicht der realen Schönheit folcher Objekte; und wenn Timoma- 
hus uns den Kindermord der Meden, Theo den Muttermord Dreft’s, 
Parrhafios den verftellten Wahnfinn des Odyſſeus oder Chärophanes 
lascive Darftellungen malt, fo ift e8 die Kunft, welche diefelben nicht nur 
erträglih, fondern auch angenehm zu ſchauen macht. Wir flichen den 
Anblick eines fiechen und todtwunden Menfchen, aber Ariftophon’s ver: 
gifteter Philoktet und Silanion’s fterbende Jokaſte ſchauen wir, troßdem 
daß fie wie Auszehrende und Sterbende dargeftellt find, mit Vergnügen«. 
Barum? weil die Kunft darauf angewieſen ift, das natürlich Unſchöne, 
Häßlihe und Widerwärtige in ihrer idealen Darftellung »zu mildern.« 
In der griechiſchen Kunftgefchichte zeigt fich unfer Autor ſehr bewandert, 
und ohne feine Schriften würde unſer Wiffen von derfelben, wie dem 
aufmerkſamen Leſer des Torfo nicht entgangen fein wird, fehr empfind- 
lihe Lücken haben. Wir wiffen, um nur ein Beifpiel aus unzähligen 
anzuführen, durch ihn allein, daß die großen alten Meifter, an ſehr vies 
len Arbeiten, die aus ihren Ateliers hervorgingen, eben nur »die lebte 
Hand anlegten «, während fie die ganze übrige Ausführung ihren Schü: 
lern überließen, woraus ſich allein die ungeheure Fruchtbarkeit fo vieler 
griechischen Plaſtiker erklärt; und auch dies erfahren wir nur durch eine 
gelegentliche vergleichende Bemerkung im Leben des. Timoleon. Freilich 
ift der Horizont von Plutarch's äfthetifcher Grundanfchauung ein fehr enger. 
Denn fie läuftüberall, wo der Moralphilofoph ins Spiel kommt, auf den 
Sab hinaus: daß im Grunde doch Kunft und Kunftwerke des Malers 
und Plaſtikers weit niedriger ſtehen als die Realität der Hiftorifchen 
Thatfachen und Borgänge, welche ihnen den Stoff. liefern. Der Feld: 
herr, der eine Schlacht gewinnt, der Held, der eine fühne That volldringt, 
ftehen hoch über dem Künftler, defien Meigel oder Pinſel beide darftellt. 
Aber Plutarch ift hier infofern ehrenwerth, ala er die antike männliche 
Gefinnung vertritt im Gegenfabe zu der verweichlichten Denkweiſe einer 
Zeit, die ein Bild der Marathonſchlacht höher achtete, als den Heldengeiit, 
der einft dieſen unjterblichen Sieg der Bildung über die Barbarei ers 
fampfte. Doch vergißt er nicht, »daß die Künfte gleich find dem überall 
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bin vertheilten Feuerfunken des Prometheus,« und für die Stadt der 
Arhene Ergane, der Eunftbefchügenden Gottheit, weiß er faum herrliche: 
ren Ruhm zu preiien, als daß ſie »die lichreiche Pflegerin und Amme 
der Künjte« geweſen und die einen felbft erfunden, die anderen zu höchfter 
Vollendung geführt habe. Wir willen, mit welchem Entzücken er ſprach 
von den Schöpfungen des Phidiad auf Athens erhabener, Alles über- 
itrahlender Stadtburg, und haben nicht vergeflen, wie finnig und fein er 
ſelbſt es beurtheilte, Daß ein Prariteles die göttliche Schönheit feines ge= 
liebten Thespifhen Mädchens im Götterheiligthum zu Delphi aufftellte‘) : 
»eine frommere Gabe in Wahrheit ald jene Städte darbrachten, die in 
demfelben Heiligthume die Abbildungen ihrer brudermörderifchen Sieger 
über Hellenen ald Weihegaben aufitellten.« 

Ein noch höheres Intereſſe und ungleich feineres Verſtändniß für 
die Kunſt zeigen die Schriften Lucian's, des Zeitgenoſſen Plutarch's. 
Selbſt in der Jugend zur Bildhauerkunſt erzogen, hat er die Liebe für 
Plaſtik und Poefic durch fein ganzes Leben bewahrt, und feine zahl 
reihen Werke find eine reihe Quelle der intereffanteften Notizen 
über die berühmteften Künftler und Kunſtwerke des hellenifchen Alter: 
thums, nicht minder wie über den verkehrten Geſchmack vieler Zeitgenof 
fen, deren Kennerfchaft an einem Kunftwerke vorzugsweife nur das Sinn- 
reihe, Neue und MHeberrafchende der Erfindung preifen mochte, während 
doch, wie Lucian befonders in der kleinen Schrift »Zeuxis« hervorhebt, 
»die Anmuth, der Verſtand, die Harmonie, die Kunft überhaupt, melde 
fih in ihm offenbare, das Wefentliche bei einem Kunftwerke, die Neuheit 
der Erfindung nur Nebenfache fei.« In Lucian's Schriften erblicken 
wir eine Fülle von hiſtoriſcher Kenntniß und Selbſtanſchauung der alten 
Kunſt und ihrer Werke, eine richtige Würdigung der alten Meiſter und 
ihrer Schöpfungen, wie wir ſie kaum ſonſt bei irgend einem alten 
Autor finden. Und es iſt jedenfalls erlaubt, aus dieſem Umſtande einen 
Rückſchluß zu machen auf das Intereſſe und Verſtändniß der Zeit und 
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des Publikums, für welche er ſchrieb, und dem die Kontrole feiner Ur: 
teile durch die Anfchauung der Kunſtwerke felbft erleichtert war. 

Wenden wir jebt zum Schlufje diefes Adfchnitt noch einmal den 
Bit auf Rom und die Zeit zurück, welche ungefähr die Mitte der bies 
ber gefchilderten Periode bildet, auf die Zeit von Nero's Jugend. 

Denn der Anbli von Kunftwerken aller Perioden das befte Bils 
dungsmittel ift und bleibt für Kunftgefchmad und Kunſtkenntniß, fo be- 
laßen diefen Vortheil die gebildeten Römer der Neronifchen Zeit im aus⸗ 
gegeichnetften Maße. Eine kurze Aufzählung deſſen, was noch zu diefer 
Zeit, alfo nad) dem ungeheuren Neronifchen Brande, der eine unermefjene 
Zahl der edelften alten Kunſtwerke vernichtete, an Meifterwerken erften 
Ranges aus allen Perioden der griechifchen Bildfunft in Rom als vor- 
handen nachgewiefen werden fann, mag dies bezeugen, obſchon diefe 
Aufzählung natürlich auf Bolftändigkeit fhon darum keinen Anſpruch 
machen darf, weil fie eben nur gelegentlihen Bemerkungen der alten 
Schriftfteller entnommen ift. Ich übergehe die Werke der älteften Zeit 

bor Den Berferkriegen, obſchon auch aus ihr fich zahlreiche Werke in Rom 
befanden, und beginne fogleih mit der Zeit des Kalamis, Pytha- 
go ras und Myron, welche unmittelbar der Phidiaffifhen Periode vor- 
angeht. Bon dem erfteren Künftler ftand ein Hauptwerk, fein koloſſaler 
dreißig Ellen hoher Apollon auf dem Kapitol, wohin ihn Lukull aus 
Apollonia am Pontus gebracht hatte. Ungleich reicher war Rom an 
Reifterwerten Myron's, dee Lieblings der römifchen Kunftfreunde. 
Zwar hatte Auguftus manches von feinem Gegner Antonius Geraubte 
ven griechiſchen Städten zurückgegeben, weil es Heiligthümern entriffen 
worden war. Aber noch immer ſah man von ihm einen Apoll, einen 
Zeus auf dem Kapitole, einen Herkules vor dem Palaft des Pompejus 
am Circus marimus, feinen Diskuswerfer, feine Kuh und die berühmten 
dier Stiere. Bon Phidias fand, neben zwei Heroenftatuen aus Erz 
deſſelben Meifters, eine eherne Statue der Athene bei einem Fortunatem: 
vel, dahin geweiht von Paulus Aemilius; eine Aphrodite aus Marmor 
»von ausgezeichneter Schönheit« unter den Bauwerken am Portikus der 
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Octavia, und der Erzkoloß des Dioskuren, deſſen Marmornachbildung 
und noch heute erhalten if. Polyklet's ſich waffnender Herkules und 
die herrlichen ehernen Kanephoren waren öffentlich zu fchauen, aber das 
Meifterwerk der beiden nackten würfelfpielenden Knaben zierte zu Plinius’ 
Zeit den Kaiferpalaft des Titus. Don den Schülern und Nachfolgern 
des Phidiad und Polyklet finden wir Strongylion’s herrliche Ama- 
zone ald Lieblingskunſtwerk Nero's, das ihn überall hin auf feine ver: 
ſchiedenen Luftrefidenzen begleitete, und deſſelben Meifters ſchöne »Kna— 
benfigur«, die Freude des »letzten Römerd« Brutus, nad dem fie zu 
Plinius' Zeit den Namen der Philippenfifchen führte; ferner des Atheners 
Nikeratos, des Zeitgenofien von Alcibiades, Gruppe Asklepios und 
Hngieia, im Tempel der Concordia. Bon Naucydes, dem Argive, 
einem Lieblingsſchüler Polyklet's, ſah man deffen vorzüglichftes Del, 
einen »Dauerläufer«, im Yriedenstempel zu Rom. Wer Skopas ken— 
nen lernen wollte, durfte nur defien Apollon Aktius, feinen Mars, feine 
Heltia, feine Aphrodite, feine Kanephore und feine herrliche Eolofjale See 
gruppe des Achillifchen Triumphzuges *) betrachten, welche von anderen 
Gelehrten auf die Ueberbringung der von Hephäftos für den heldenhaften 
Sohn der Thetis geſchmückten Waffen bezogen wird; und Braritele’ 
göttliche Kunft leuchtete dem Freunde derfelben entgegen aus feinem 
marmornen Eros, den Verres geraubt, aus der Benus von Erz, die dad 
Alterthum an Werth der Knidifchen gleichftellte, aus feinen »Mänaden« umd 
»Thyaden« in Pollio's Sammlung, aus feiner Gruppe Flora, Gere 
und Triptolemos, in den Servilianifchen Gärten, und aus feinen berühm— 
ten Thespiaden vor dem Tempel der Felicitas, die Mummius nad Rom 
entführt hatte. Euphranor's Minerva, Catulina zubenannt, von 
Catulus, der fie dorthin verfeßt hatte, ftand am Fuß des Kapitold. 
Lyſippus' größtes Kolofjalwerk, fein eherner Herakles, ſchmückte feit 
Fabius Marimus’ Zeit das Kapitol der Weltgebieterin. Seine »zwöll 
Arbeiten« defjelben Gottes, fein Herkules Epitrapeziod, das Urbild de? 
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Zorfo, fein Aporyomenog, fein »fterbender Löwe«, feine gewaltigen Reis 
terftandbilder und Jagdgruppen, die er für den großen Alerander ge 
ſchaffen, waren.ebenfalld in Rom öffentlich zu fchauen. Die Genoffen 
und Schüler des Skopas: Timotheos, Bryaris, Leohares 
und Sthennis waren dort gleihfall® vertreten. Eine herrliche Diana 
des Erſteren im Palatinifchen Apollotempel aufgeftellt, reftaurirte zu Aus 
guftus’ Zeit der Bildhauer Avianius Evander; von einem Werke des 
Zweiten ift noch die Infchrift der Baſis erhalten ; des Dritten »donnern- 
der Jupiter« auf dem Kapitol nannte Plinius ein Werk, das »von Allen 
bewundert zu werden verdiene«, und von Leochares ſah man im Con⸗ 
cordientempel Ceres, Jupiter und Minerva, und anderswo die Statue 
des mythiſchen Heros Autolykos, des Gründers von Sinope, die Lukull 
von dort entführt hatte. Prariteles’ Schule war vertreten durch die - 
Meifterwerte von Kephiſodot, deſſen Latona im Palatinifchen Tem: 
pel ftand, während feine Benus das Mufeum Pollio's, -und fein Aesku⸗ 
lap und feine Diana den Portitus der Octavia ſchmückten; ferner durch 
Silanion, defien herrlihe Sappho Verres aus Athens Prytaneum ent- 
führt hatte, und endlih durch Papyloe’ »gaftfichen Supiter«, den Pol⸗ 
lio defaß. Unter den Schülern und Nachfolgern Lyſipp's ſah man Eu- 
tyhides, den Landsmann und würdigen Schüler des großen Meifters, 
in derfelben Pollionifhen Sammlung vertreten durch eine marmorne 
Artemis und die vielbefungene Statue des Eurotasfluffes; und das 
Genie des Chares, des größten Koloffalbildners der alten hellenifchen 
Welt, bezeugte ein vom Konful Publius Lentulus auf dem Kapitole ge- 
weihter Kolofjallopf von Erz. Varro's Sammlung entbehrte nicht eines 
der fehr feltenen größeren ftatuarifchen Bildwerfe von der Hand des 
funftreihen Cälatord Mentor, und die Bildfäule des unglücklichen 
Hiftorikerd Kallifthenes, Ariftoteles’ Neffen, der als Opfer einer deſpoti⸗ 
Ihen Laune Alerander’s des Großen fein tragifches Ende fand, jah man . 
von dem Meißel eines gleichzeitigen berühmten Portraitfünftlere Amphi— 
kratos in Marmor gebildet, in den Servilianifchen Gärten. — 

Wir kommen zur Rhodifchen Schule, welcher die zu Titus’ Zeit in 
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Rom lebenden drei Meifter des Laokoon angehörten. Aber auch die ö 
teren Meiſter derjelben Schule konnte Jeder kennen lernen, der die Farn 
fiihe Stiergruppe des Apollonioe und Tauriskos in der Sammluı 
des Afinius Pollio, des Philiskos Apoll, feine Latona und Diar 
feine neuen Mufen, und feine Venus in und bei den Prachtbauten u 
Zempelpläßen des Portifus der Dctavia betrachtete, oder die Arbeit 
des Polykles und Timarchides an denfelben Orten der Befchauu 
würdigte. Der Kunft der Diadochenzeit und zum Theil der römiſch 
Reftaurationsperiode der Kunft angehörend find die Künftlernamen |] 
riklymenos, Baton, Heliodor, Heniochos, Polycharmus, Lyſias und D 
kyllidas, von welchen allen Plinius berühmte Werke als in Rom befin 
lich aufführt. 

Diefe Angaben find dürftig im Vergleich zu dem, was wirklih Rı 
an Meifterwerfen alter Kunft befefien haben muß. Aber fie können u 
wenigſtens begreiflich machen, dag ein Cicero und feine Zeitgenofjen, d 
die Römer der erften Kaiferzeiten, auch wenn fie niemald® Rom verlaffı 
hätten, eine Borftellung von den Künftlern und Kunftwerken haben font 
ten, die wir in ihren Schriften erwähnt und beſprochen finden. 


IX. 


Erhaltene HSauptwerfe aus der Zeit von 
Auguft bis Trajan. 


| 


Venus und Bacchus. 


Fine Zeit wie die des beginnenden Kaiſerthums, welche, dem vollften 


Sin mengenuffe bingegeben, die Xiebesdichtung eined Horaz und Ovid, 
nes Catull, Properz und Tibull emporblühen fah, und in derfelben, 
ben der Xebenbefeligerin Venus Aphrodite vor Allem den göttlichen 
Orgenerlöfer, den Bachus »Lyaios«, in ihren Liedern feierte, mußte 
Atürlich den plaftifhen Künftlern zahlreiche Veranlaffung geben, die 
deale der beiden Hauptgottheiten des Lebens jener Tage in immer neuen 
eftalten darzuftellen. Wir dürfen in der That mit Sicherheit behaup- 
n, daß die meiften unferer Marmorftatuen diefer Gottheiten der Periode 
r erſten Kaiferzeit angehören, wie ja mit geringen Ausnahmen faft alle 
ı Rom und Italien entdedten Marmorwerke für Arbeiten der Künſtler 
efer Epoche zu halten find. Was hatte eine Welt, die foeben eine 
‚anzende Periode heroifcher Thatkraft und unabändigen politifchen Lebens 
Grabe getragen und über den Trümmern der alten Freiheit die Alles 
mfchließende Zwingburg der monarchiſchen Defpotie aufgerichtet hatte, 
ir beffere Symbole ihres neuen Dafeins zu wählen, als die Ideale diefer 
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beiden göttlihen Mächte, welche zum Erfaß für die verlorenen Güter das. 
Herz des Einzelmenfchen in Vergeflenheit wiegen konnten über den Zu: 
ftand der neuen Welt? Horaz ift in zahlreichen feiner Oden der Aus: 
druck diefer Stimmung, und es ift ein hiftorifcher Charakterzug der Zeit, 
wenn er einem republifanifchen Freunde aus dem edlen Gefchlechte der 
Quintilier, der wohl wie viele andere überlebende Benoffen mit ihm den 
Zag von Philippi gefehen, in ſcheinbarem Scherze zuruft: »vor allen 
Dingen Reben zu pflanzen an Tiburs fonnigen, Hügeln«, um das Elend 
des Lebens und die Leiden der Vergangenheit zu vergeffen, denn: 


Nüchtern, ach! wer trägt den Kummer, 
Der das Herz mit Gram zernagt! 
Mein allein fenft uns in Schlummer, 
Wenn uns Krieg und Armuth plagt, 
Laßt ung jede Noth begraben, 
Und wir heben laut im Chor 
Venus’ Huld und Bacchus' Gaben, 
Keiernd zum Olymp empor! 


Aber es ift bezeichnend, daß das Gedicht, dem in freiefter Ueberſetzung 
diefe Berfe entnommen find, mit einer Warnung vor dem Uebermapt 
der Bachusgaben fchließt, welche der Dichter mit der Gefahr motivir, 
dag der Raufch geeignet fei, »der Seele innerſtes Geheimniß zu verrathen 
und ftolzen Gedanken gefährlich laute Worte zu verleihen« — eine Ge 
fahr, die allerdings in diefer Zeit der beginnenden monardifchen Geheim 
polizei und ihrer politifhen Gefinnungsfpionerie nur allzunahe ge 
rückt war. 
Seden Beſucher der römischen Mufeen überrafcht die Fülle der 
Darftellungen, welche fih aus den Areifen diefer beiden Gottheiten in 
denfelben befindet. Was den Bachus betrifft, fo ſcheint dieſe Periodt 
vorzugsweife die von Prariteles zuerft gebildete Jdealgeftalt des zwiſchen 
Knaben- und Jünglingsformen ſchwankenden Gottes mit den aus feliget 
Beraufhung und träumerifher Sehnfucht gemifchten Zügen des Antliped 
dargeftellt zu haben. Daran fhlieft fih die in dieſer Zeit nachweislich 
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Keraus beliebte Behandlung des Mythus von feinem Begegnen mit der 
auf Naros verlaffenen Ariadne, ein Sujet das Bildhauern und Malern um 
ce Wette Etoff bot zu berühmten Gemälden und größeren ftatuarifchen 
Sruppen. Der Künftler fhafft immer nur da das ihm mögliche 
Sefte, wo er der Stimmung ‚der Zeit Augdrud verleiht; und einen fol- 
Hen Ausdruck der Zeititimmung und Lebensanfhauung, wenigſtens für 
viele Kreife des Dafeind jener Periode, gewahren wir in jenen früher 
urz erwähnten (f. Torfo Th. I., S. 363) Darftellungen des füßberaufchten, 
>on Begleitern unterftüßt einherwandelnden Gotted. Ebenfo in der 
Zufammenftellung deffelben mit dem geflügelten Liebesgotte in der be- 
eühmten Gruppe des Worsley'ſchen Mufeums, während der feinen Raufch 
tuefchlafende Barberinifche Faun und die lüfternen Gruppen, welche 
eine Genofjen im Kampfe mit Nymphen darftellen, die tieferen und grö- 
eren Regionen des finnlichen Genußlebens der Zeit ausdrucksvoll genug 
Ir Anſchauung bringen. 


Bachus auf einen jugendliden Faun geſtützt. 


Diefe herrliche, gegen acht Fuß hohe Koloffalgruppe der Rotunda des 
atitan zog man vor etwa fiebzig Jahren aus den Trümmern eines jener 
inſtgeſchmückten Landfibe, weldhe Die Höhenzüge bei Fraskati im Altertyum 
>mückten, und in denen die einft fo mächtigen Nachkommen der alten ftolzen 
atriciergefchlechter Bergeffenheit ihrer verlorenen Größe fuchten. Vom 
eine ſchwer ſtützt fih die ſchlanke nackte Geftalt des Gottes mit dem 
nken Arm fanft auf den zu ihm binauffchauenden jugendlichen Diener, 
ährend er den rechten ausruhend über das mit Traubenkranz und brei- 
r Binde geſchmückte Haupt gelegt hat. Der Gefichteausdrud, nur mit 
enigen Linien umfchrieben, ‚verbindet vollendete Schönheit dieſes 

»fhönften von allen 
Göttern des hohen Olympshimmels,« — 
sie Dvid den Bachus nennt, mit edelfter Einfalt, deren Wirkung noch 
ermehrt wird durch den beigegebenen Kontraft der untergeordneten Sa⸗ 
Stahr, Torfo u. 20 
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tyrgeſtalt. Minder vollendet ala die Köpfe erfcheint der übrige Theil 
diefer Gruppe, deren oft vorfommende Wiederholungen auf ein berühmtes 
Driginal und deffen Beliebtheit zum Schmud der römifchen Prachtvillen 
fchliegen laffen. Verwandt diefen Darftellungen find die Gruppirungen 
des Bachus mit dem Satyr Akratos (ungemifchter Traubenfaft) in Billa 
Ludovifi und mit dem Satyr Ampelos (Weinftod) in der Sammlung 
der Billa Borgbefe zu Rom. In einer dritten, ähnlich Tomponirten 
Gruppe des britifhen Muſeums fieht man an der Stelle des Ampelos 
einen Rebftamm, aus dem ein menjchlich gebildetes Weſen, der perfonifi- 
cirte Rebenfaft, fih emporhebt. 

Mit folhen Werken alſo ſchmückten die Großen des Taiferlichen 
Noms ihre Landhäufer und Luſtſitze. ine Halbfigur des Bachus in 
der Batifanifhen Sammlung zeigt fogar, daß gar manche diefer Deforas 
tivitatuen von den Künftlern felbit eigens zu dem Zwecke leichter Ber- 
feßbarfeit aus einem Orte zum anderen, vom Stadtpalaft auf die Land- 
villa u. f. w., von vornherein in zwei zufammenfügbaren Hälften ge- 
arbeitet wurden. Die alten Bildhauer machten, wie Visconti bei der 
Befchreibung jener Halbfigur in feinem »Pioklementinifhen Mufeum« 
bemerkt, zumal wenn fie fern vom Aufftellungsorte arbeiteten, nicht felten 
ihre Statuen in mehreren Stüden, um den Transport zu erleichtern. 
Wir wiffen, daß die Alten, zumal die Römer, ihre Skulpturwerke bald 
hier⸗, bald dorthin verfeßten, fie aus der Stadt ind Land, von den Billen 
in die Stadtpaläfte bringen ließen, fie für Spiele und Fefte zum Schmud 
der Spielpläße, Tempelumgebungen, Portiten und Theater verliehen. 
Auch dies ward Veranlaſſung, fie möglichft transportabel einzurichten, 
und die Bildhauer genügten diefem Bedürfniffe um fo lieber, je ange 
nehmer es ihnen war, wenn ihre Werke nicht immer an einen Ort ges 
fejjelt verblieben. Es war damit, wie in der Malerei, wo nah Pliniu®’ 
Bericht der Umstand, daß die Wandgemälde an einen einzigen, oft unzu: = 
gänglichen Ort und an das Schickſal deffelben für immer gebunden blieben — 
während die Staffeleibilder, von einem Ort und aus einer Hand in Vi 
andere wandernd, den Ruhm der Künftler überall hin verbreiteten, nich — 
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wenig dazu beitrug, in derrömifchen Zeit die alte großartige Wandmalerei 
in den Hintergrund zu drängen und alle gefchietten Künftler der Staffe- 
leimalerei zuzumwenden. . 

Das zweite dem Bachhifchen Kreife angehörige und zu unferen An- 
tifen erften Ranges zählende Werk, das wir nad der vorhergegangenen 
Erwähnung hier einreihen, ift der koloſſale raufhausfchlafende Faun aus 
pariſchen Marmor (7° 21/5“), bekannt unter dem Namen 


der Barberinifhe Faun, in Münden, 


gefunden im Graben am Fuße des St. Angelofafteld zu Rom, von 
defien Höhe zur Zeit Belifar’s die byzantinifch-griechifche Befakung dies 
Reifterwert alter Bildkunſt mit vielen anderen feinesgleihen auf die 
Köpfe der anftürmenden Gothen hinabftürzte! Die Wiederherftellung hatte 
das ganze rechte Bein von der Weiche an, den mittleren Theil des linken 
Schenkels die ganze Rückſeite des Sibes und einzelne Theile an Armen, 
Händen und Füßen zu ergänzen: eine fhwierige Aufgabe bei einem 
Meifterwerke, das die Bewunderer diejed großartigften »Bildes der ſich 
ſelbſt gelaſſenen einfachen Natur«, wie es Winckelmann nennt, kaum 
anſtehen für ein Driginalwerk von der Hand des Skopas oder Prariteles 
ſelbſt zu erklären. Wir haben indeſſen groß genug denken gelernt von 
der Marmorbildkunſt des Auguſteiſchen und Neroniſchen Roms, um ohne 
Bedenken ihr auch dieſes »Kunſtwunder« zuzuſchreiben, in welchem der 
Ausdruck lebendiger Naturwahrheit, den der Künſtler dem Marmor zu 
verleihen gewußt hat, wohl die Grenzen des überhaupt Erreichbaren be⸗ 
eichnet. Gegen einen Felsblock gelehnt, zu deſſen Füßen eine ausge- 
breitete Wolfshaut ihm als Lager dient, iſt der trunkene Halbgott in 
riner Stellung zwiſchen Sitzen und Liegen eingeſchlafen. Der rechte 
Arm iſt in der bekannten Stellung hinter Kopf und Nacken ſtützend zu— 
cuickgebogen, der Linke ruht unter der Achſel auf der Felslehne. — Die 
Seſtalt und Geſichtsbildung bezeichnen ihn als eine jener Bildungen, 


Welche dem niederen Ideal der Faunen, mit flachen und breiten Geſichts— 
20 * 
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zügen, ftumpfer Nafe und in das Breite gegogenem Munde angehbren. Die 
- zwifchen Jüngling und Mann in der Mitte ftehende Leibesbildung mit 
den ſchlanken, bebenden und doch Träftig ausgearbeiteten Gliedern und 
Muskeln, ift ebenfo aefchaffen für das wilde Leben in Wald und Gebirg, 
als geeignet für ungezügelten Sinnengenuß. Hier aber hat den Starken 
der Dämon des Weins überwältigt. Crmattet vom Genuß bat er ſich 
einem unrubigen Echlummer hingegeben. Alle Sehnen der ermatteten 
Glieder losgeſtreckt, Bruft und Unterleib erfchlafft vom Uebermaß des 
Meines liegt er da. Aus dem halbgeöffneten Munde glaubt man die 
tiefen Züge des Athmens zu vernehmen, glaubt zu fehen, wie der Wein 
ihm die Adern fchwellen, die erregten Bulfe ſchlagen macht. Ein Kranz von 
Epheu und Fruchtbüfcheln umgiebt das dichte, dem Satyrgefchlechte eigen- 
thümliche emporgefträubte Haar, auf der zufammengezogenen Stim und 
den geichlofienen eingefallenen Augen liegt die trübe Schwere und 
Dumpfheit der vom Rauſch umnebelten Sinne, und das Ganze gemahnt 
ung wie ein in Marmor gefefjeltes Symbol der von Tacitus und Sueton 
geihilderten DOrgien der Reronifhen Welt. Aber die alte Kunft hat es 
verftanden, ſogar diefe verwegene Aufgabe ihrer felbft würdig zu löſen, 
und das in der Natur Widerwärtige erfcheint durch die Schönheit und 
Großartigkeit der Kormen und dur das weife Maßhalten im Ausdrud 
gemildert und geadelt. 

Wir gehen von dem Bachhifchen Kreife zur Aphrodite über. Bes 
reits früher haben wir bei mehreren Gelegenheiten gefehen, daß das Ideal 
diefer Göttin in der römifch gewordenen Bildkunft neue Geftaltungen 
hervorrief, während die älteren von trefflihen Künftlern mit Freiheit und 
Genialität wiederholt wurden. Wenn wir die Venus von Milos aus; 
nehmen, gebt vielleicht Feine der und erhaltenen berühmten marmornen 
Benusftatuen zurüd über die italifche Reftaurationsperiode der griechifchen 
Bildkunſt. Auch der Künftler, auf den man das Original der foges 
nannten Venus des Bupalos, der im Bade kauernden Venus (Venus 
accroupie) zurüdführt, der Grieche Polycharmos, gehörte, wie wir früher 
jahen, dem Beginn diefer Periode an. Aber den letzten Ausdrud einer 
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Richtung, welche das Ideal der durch Schönheit gendelten Weiblichkeit 
zuerit in die bloße Darftellung des finnlichen Liebreizes mit Benutzung 
verjchiedener genreartiger Motive verwandelte, und endli in der mehr 
uud mehr entartenden Zeit hinabzog in das Gebiet der wolluſtathmenden 
Lüſternheit, fehen wir vor ung in der berühmten Marmorftatue der 
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d. 5. der Benus mit den jchönen Hinterwangen, im Mufeo Borbonico 
zu Neapel. Das Eunftbegeifterte, fchönheitfinnige, aber auch finnlicher 
Zuft im Uebermaße hingegebene Sicilien fah das Original diefes Hetä- 
renideals entftehen. Aber das Geſchichtchen, welches der ägyptiſche Gricche 
Athenäos, Zeitgenofje des Kaiferd Commodus, von der Entftehung defiel- 
ben zu Syrakus erzählt, verdankt wohl nur dem Bildwerke ſelbſt feinen 
Urfprung. Zwei ſchöne Mädchen, Töchter eines Landmannes in der 
Umgegend von Syrakus, fo erzählte man, ftritten fih einft auf dem 
Wege nad) der Stadt über die Schönheit ihrer beiderjeitigen unbenenn- 
baren Leibeötheile, und machten, den Wettſtreit zu enden, einen vorüber 
gehenden fchönen Jüngling von edler und vornehmer Familie durch Ent 
hüllung ‚ihrer nackten Prachtfülle zum Schiedsrichter. Die Folge war, 
daß derfelbe ſich in diejenige, welcher er den Preid zuerfannt hatte, ſterb⸗ 
lich verliebte, während fein Bruder, dem er feine Liebe entdeckte, in die 
jüngere Schwefter von gleicher Leidenfchaft entbrannte. Da der Vater 
ſah, daß alle Borftellungen bei feinen Söhnen fruchtlos blieben, jo willigte 
er endlich in die Wahl derjelben ein, und die glücklichen Schweitern,, die 
als Sattinnen der edeliten Syrakufaner vornehm und reich geworden waren, 
ftifteten der Aphrodite »Kallipygos« ein Heiligthum, dem es natürlich an 
einer Bildfäule der Gottheit nicht fehlte Man fieht es diefer ganzen 
Erzählung, die den berühmten Schönheitöwettftreit der Göttinnen auf 
dem Ida heiter parodirt, leicht an, daß fie, wie gejagt, vielmehr umge: 
kehrt durch die Schöpfung des Bildhauer entftanden iſt, welche fie er- 
Fären will. Diefe leßtere ift nichtE mehr noch weniger als eine Ausges 
burt des finnlich Leichtfinnigen Geiftes der griechifchsrömifchen Zeit. Die 
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Göͤttin ift hier eben nur aufgefaßt als eine ſchoͤne Hetäre von überreicher 
Formenfülle des kräftigen, finnlich reizenden Kürpers, welche mit rüd- 
wärts über die rechte Achjel gewendetem Kopfe (der jedoch nicht antik, 
fondern neu ift) dad bis zur Erde herabfließende Armellofe hemdartige 
Gewand nad) links hin bie über die Hüften emporhebt, fo daß die linke 
(reftaurirte) Hand, welche die cmporgehobenen Säume deflelben gefaßt 
hält, fich in gleicher Hohe mit dem Kopfe befindet. Die fo enthüllten 
Formen find allerdings von großer Schönheit und technifch vollendeter 
Ausführung. Selbft ein Canova wagte ed nicht, das rechte, von einem 
früheren Bildhauer übel reftaurirte Bein herzuftellen. Aber dennoch er- 
ſcheint die Plaſtik hier nicht mehr dem Dienfte einer, auch in der Ent- 
hüllung noch keuſchen Schönheit geweiht, fondern einem raffinirten Sins 
nenfigel hingegeben, auf den Stellung und Haltung, Ausdrud und Be 
handlung im Ganzen wie im Einzelnen berechnet find. Das Werk, das 
unter den Ruinen der römischen Kaiferpaläfte aufgefunden worden ift, 
war für den Geſchmack der meilten Bewohner derfelben wohlberechnet; 
ja es it wohl denkbar, daß. die Darftellung Portrait nah der Natur 
war, obſchon ſich darüber bei dem Fehlen des Kopfes nichts Sicheres be- 
haupten läßt. Neu ift außer dem linken Arme und dem rechten Beine 


Pr) 
— 


auch die rechte Hand. Eine kleine Erzfigur, in Pompeji gefunden (jetzt — 
in Arolſen befindlich), zeigt ziemlich daſſelbe Motiv, und beweiſt alſo, VE 
diefe Darftellung, die man au auf einem Bafengemälde wiedergefunden ee 
bat, und deren naive Heiterkeit ein Lucian bewundern mochte, nicht — 


jünger ift als die Zeit Nero’3, in deifen »goldenem Haufe« nad) der Tra— 
dition die Venus Kallipygos gefunden fein fol. Daß in der Kaifezeier 
die Sitte überhand nahm, ſchöne Frauen theild nadt, theils halb beflei— 


kai bs. J 


det in Stellung und Haltung der Venus zu portraitiren, wovon zahlreich— 
Statuen in den Mufeen Roms und Neapels u. a.m. die Beweife liefern —, 


haben wir ſchon früher mehrmals ausgefprochen. 


Dem Kreife Bachhifcher Darftellungen verwandt ift ferner ein Aunſt —⸗ 


werk, defien Bedeutung unter den Gelehrten lange Gegenftand lebhafte m 


Streites gewefen if. Wir meinen die fogenannte 
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Der Augufteifhen Zeit ſchrieb man Jahrhunderte lang feit ihrer Auf- 
findung die koloſſale Gewandftatue einer fchlafenden weiblichen Figur 
zu, in welcher der vorwiegend auf hiftorifche Deutung der alten Kunft- 
werke gerichtete Sinn der Kunftforfcher des funfzehnten oder fechzehnten 
Jahrhunderts ein Bildniß der vom Todesſchlummer umfangenen Kleopa- 
tra erkannt zu haben meinte. Man erinnerte fih, daß nach einer Notiz 
des alten Arztes Galen, die ſchöne Aegypterin in einer ähnlichen Stel: 
lung todt gefunden worden war, und daß Kaifer Auguftus bei jeinem 
Zriumpbe, defien Schmach ſich die Lebende entzogen, das Bildniß der 
Zodten in derfelben Stellung, auf ihrem Ruhebette hingeſtreckt im Todes: 
ſchlafe, aufführen ließ. Erft Windelmann, grundfäglich jeder hiftorifchen 
Deutung eines Werks der antiken Plaſtik abgeneigt, fah in dem Werke 
eine fchlafende Nymphe oder gar eine Venus; eine Deutung, der ſchon 
die vollftändige Gewandung und Sandalenbekleidung durchaus wider: 
(pricht. Nicht beſſer ift die Erklärung von Fea, der auf eine Eemele 
rieth. Glücklicher war dagegen Visconti, den ein Relief, in welchem die 
dom Bachus auf Naros überrafhte Ariadne in einer ähnlichen Attitüde 
Dargeftellt war, auf den Gedanken brachte, in dem Werke eine Ariadne 
auf Naros zu erkennen. Indefjen wurde auch diefe Erklärung wieder 
von dem franzöfifchen Archäologen Raoul Rochette verworfen, der viel- 
mehr eine fchlafende Thetis von dem Künſtler dargeftellt zu fehen glaubte, 
Bis endlih Friedrih Jacobs und Dttfried Müller die Viscontifche Er⸗ 
Härung aufs Neue feftftellten. Sie fanden für diefelbe eine neue Be: 
ftätigung in einer Münze der thrakiſchen Stadt Perinthus, die unter der 
Regierung des Alerander Severus diefem Kaifer zu Ehren geſchlagen, 
auf der Rückſeite eine Gruppe zeigt: Bacchus, der fih, begleitet von 
Silen und zwei Satyrn der fehlafenden Ariadne nahe. Münzen der 
Städte mit den Hauptlunftwerken zu ſchmücken, welche fih im Befiß der: 
felben befanden, war eine verbreitete Sitte des Alterthums. In der 
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Gruppe der gedachten Münze entfpridht die Geftalt der Ariadne durchaus 
der Batifanifhen Statue, und man zog daraus den Schluß, daß die 
leßtere nur ein Theil einer ähnlichen fatuarifchen Gruppe fei, die fih in 
der Stadt Perinthus, dem Sibe des thrakiſchen Bacchuskults, befunden 
babe, und vielleicht von dem kunſtliebenden Kaifer von dort nad Rom in 
feine Thermen verjeßt worden fei. Sicher aber ift ed, daß derfelbe Gegen- 
fand im Alterthum nicht nur im Relief, fondern auch in der Malerei 
vielfach behandelt wurde, wie ſich denn auch dafjelbe Süjet in ganz ähn- 
liher Gruppirung auf einem Herkulanifchen Gemälde findet, ohne daß 
ſich enticheiden ließe, ob der Maler die Erfindung des Bildhauers be- 
nußte, oder umgekehrt, der plaftifche Künftler das Motiv feiner Ariadne 
aus einem berühmten Gemälde entnahm. Und eben fo darf es als aus⸗ 
gemacht gelten, daß die Hauptfigur diefer berühmten Gruppe jehr häufig 
einzeln nachgebildet, und das glüdlihe Motiv derfelben auch wohl zu 
ähnlichen Darftellungen benußt worden il. Es laßt fi Daher gar 
wohl denken, daß auch die älteften Erklärer des Werks nicht völlig irrten, 
wenn fie meinten, daß der Künftler, der die Aufgabe hatte, die Kleopatra 
im Todesſchlummer hingeſtreckt darzuftellen, faum ein günftigeres Bor: 
bild und Motiv als diefes auswählen konnte; und die ald Schmuck des 
Oberarmd dienende Schlange — obſchon diefelbe auch fonft fi als 
Schmudgeräth findet — konnte wenigftens leicht als ſymboliſche An- 
deutung der gewaltfamen Todesart gefaßt werden. . 

Das Werk ift aus parifhem Marmor und von koloſſalen Dimen- 
fionen (6° 8°), bis auf den an Naje und Oberlippe ſtark befchädigten 
Kopf und die ſchlanke rechte Hand, vortrefflih erhalten. Den rechten 
Arm über das Haupt gefrümmt, die Linke Wange gegen die entfprechende 
Hand gelehnt, liegt die majeſtätiſche Geftalt mit übereinander gefchlagenen 
Beinen im Schlafe ausgeftredt. Ueber den Zügen des edlen Angefichte 
liegt ein Schatten vergangenen Leidens, das die Wachende gequält, und 
der Faltenwurf fowie die ganze Lage der Gewänder zeigen gleichfalls, 
daß diefer tiefen Ruhe eine lebhafte unruhige Bewegung vorhergegangen 
iſt. Die ſcheinbar ganz ideal ftylifirte Dispofition der franzenbefeßten 
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Dede, ſowie der Gewandtheile und ihres Faltenwurfs, ergiebt ſich bei 
näherer Betrachtung als das Refultat des feiniten Raturftudiumsd und 
forgfamfter Berechnung der Wirkung. Die Tunika aus zwei rechtwinkli- 
gen Stüden Zeuges beftebend, ift auf der Schulter durch zwei Knöpfe 
befeftigt, an den Seiten nicht genäht und nur durch den Gürtel geſchloſſen. 
Der unruhvolle Schlaf des ſchönen Weibes hat auf der linfen Seite die 
haltende Agraffe abgeiprengt und dadurch den einen Theil des Buſens 
völlig entblößt, während der andere bededt bleibt. Auch für die Ge- 
wandung der unteren Körpertheile und für das Arrangement der herab- 
gefchobenen Lagerdede hat diefelbe Vorausſetzung einer plößlichen, heftigen, 
unwillfürlih im Schlafe eingetretenen Bewegung dem Künitler als Motiv 
gedient, wie er fih denn überhaupt feinen Bortheil entgehen ließ, der 
verlaffenen Schönen die reizendite und verführerifchfte Situation zu verleis 
ben, welche der zu ihrer Tröftung herannabende Gott Dionyfod nur wün⸗ 
ihen konnte. Ein Epigramm der griechiſchen Anthologie fcheint indeffen 
diefe Situation, alfo überhaupt die Figur ald Theil einer Gruppe nicht 
borauszufeßen, fondern fie ganz für ſich als Einzelwerk des Bildners zu 
betrachten. Es lautet: 

Wanderer, rühre nicht an die fchlafende Tochter des Minos, 

Daß fie nicht ſchnell fich erhebt, und den Geliebten verfolgt. 

Es ift möglich, daß wir in diefen Werke, das zum Schmud einer 
Nifche beftimmt, und deshalb an der Rückſeite nicht ausgeführt erfcheint, 
Nur eine der vielfachen Kopien haben, welche in Rom nad dem Original 
Sefertigt wurden. Windelmann ſah noch zwei ſolcher Wiederholungen 
in Rom, von denen die eine ſich jet in Florenz, die andere in Madrid 
befindet. Die erhaltenen Reliefdarftellungen und Gemälde können be 
weiſen, daß der Gegenftand in Rom ein fehr beliebter war. Wäre es 
ausgemadht, daß erft unter Alexander Severus, alfo in der erften Hälfte 
Des dritten Jahrhundertö unjerer Zeitrechnung das Original nah Rom 
gebracht wurde, fo könnte das erhaltene Werk ald Zeugniß dienen, daß 
es ſelbſt damals noch Künftler gab, welche ein ſolches Werk in bewun⸗ 
Ddernswürdiger Weiſe zu reproduciren fähig waren. Von den neueren 
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Aünftlern hat Rauch das Motiv diefer Statue zu feinem Denkmal der 
Königin Louiſe in Charlottenburg benutzt. 

Etwas ſicherer als über die Zeit dieſes Kunſtwerks find wir über die 
(Entftehunggzeit zweier anderen, gleichfalls diefer Periode angehörigen, unter: 
richtet. Es find dies die kolofjalen Geftalten der beiden Flußgötter, dee 
Nils und des Tiberftrome, welche offenbar im Altertum als Seitenftüde 
ausgeführt und aufgeftellt, in Rom bei der Kirche Maria fopra Minerva. 
an einer Stelle, wohin wahrſcheinlich noch die Thermen Agrippa’s ſich 
ausdebnten, unter Papft Leo X. aufgefunden wurden. Wir betrachten 
zuerft den Nil, der gegenwärtig eine der fchönften Zierden des Braccio 
nuovo im Batifanmufeum bildet, während fein Gegenftüd, der Tibris, in 
Paris das Mufeum des Louvre ſchmückt. 
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In einer Länge von nahezu zehn Buß (132/, römifche Palm) ber — 
einer Höhe, welche etwa der Hälfte dieſes Maßes entipricht, Tiegt Vice -e 
kolofjale Geitalt des Flußgottes hingeftredt auf feinem marmornen Fel— —_I- 
fenlager,, defien obere Fläche wellenfrmig gekräufelt if. Der Inte "te 
Elbogen ftüßt fih auf eine Sphinr, das räthfelhafte Symbol deze * 
welthiftorifchen Thallandes, das der wunderreichfte aller Ströme der Erde «I 
durchfließt. Die linke Hand hält ein koloſſales Füllhorn, das Zeiher m n 
der üppigen Sruchtbarfeit, deren Segensfülle er dem Lande noch heut —t 
wie vor Iahrtaufenden fpendet, die rechte, an der Seite niederhängendn = 
hält ein Büfchel mit Kornähren. Ein reicher Kranz von ägyptiſcher u 
Getreidepflanzen und Früchten umgiebt das kolofjale Haupt, deffen ma 
jeftätifhe Stirn und göttliche Heiterkeit des Blicks die wohlthätige Gott BE 
heit bezeichnen. Sechzehn Knäbchen, die fombolifchen Zeichen ſeine⸗1 ® 
fruchtbringenden Anfchwellend umfpielen in reizender Harmonie an vn: 
fchiedenen Stellen den fanftruhend hingeftredten Riefenleid. Hier mut! 
fi einer, die unteren Theile der gewaltigen Glieder zu erklettern, dom! 
bat ein anderer bereit® Plab genommen auf den mächtigen Schulter 
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während ein dritter fogar fchon in der Mitte des Füllhorns Pofto gefaßt 
hat, und wie ein liebliches Märchen aus den Blumen und Rrüchten def- 
ſelben, in die er bis zu den Knieen verfunfen ift, hervorfhaut. Eine 
andere Gruppe fcherzt zu den Füßen des Gottes mit dem Krokodil, eine 
zweite mit dem Ichneumon, während ein anderer der Beinen Schalke das 
Gewand hinwegzuziehen ftrebt, das mit dem Arme des Ylußgotted die 
unbekannten Quellen des Stromes verhüllt. Es ift, nach Feuerbach's 
ſchönem Ausdrude, das heitere Leben der Natur in ihrer üppigen Se- 
gensfülle, und die Luft des menfhlihen Bewußtſeins, für welches fie er- 
Hoffen wird. Diefe Weife das Auffteigen eines von der plaftifchen Kunft 
perfonificirten Stromes durch ſolche Kindergeftalten zu bezeichnen, war 
Malern wie Bildhauern des Alterthums geläufig, und findet fih auf 
Bildwerken und Münzen der verfchiedenften Größe. Ein alter Schrift 
fteller des zweiten Sahrhunderts, Philoftrat, der ein Gemälde des Nil 
befchreibt, benennt deshalb diefe Kindergeftalten mit dem Namen des grie- 
Hifchen Längenmaßes, »Pecheis«, d. i. Ellen oder Grade. 
Aber auch über. die Perfonifitation der Geftalt und ihre nächften 
Attribute hinaus hat der Künftler die Symbolit des geheimnißvollen 
Weltſtroms noch fortgefeßt in einer Reihe von Reliefbildern, welche die 
Plinthe an drei ihrer Seitenflächen umgeben. Die Flußſtrömung, welche 
aus dem Felfenlager des Gottes hervorbricht, ftrömt zuerft in öder Stille 
über die Borderfeite der viereckten Unterlage, dann aber belebt fich die Umge— 
bung. Ueppige Wafferpflanzen und Sumpfoögel erfeheinen ; das riefige Nil- 
pferd Hebt fi aus den Wogen, um Jagd zu machen auf das Krokodil. Auch 
der Menſch tritt auf und zwar zunachft in der zwerghaften Geftalt jener 
als waghalfige Krokodil: und Nilpferdjäger im Alterthum bekannten Be: 
wohner Oberägyptens, der Tentyriten, von deren Nachkommen uns Pückler⸗ 
Muskau noch heute Züge ähnlicher todverachtender Kühnheit im Kampfe 
mit jenen Stromungeheuern berichtet. Zuletzt aber verkünden fette Kühe 
auf fruchtbaren Wiefenauen weidend die gelungene Kultur und üppige 
Truchtbarkeit des Landes, ala deren Symbol fie aus dem Traume des 
blibliſchen Pharao ung befannt find. 
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Und jo zeigt died gewaltige Werk, mit welddem der Künftler neben 
dem Geheimnißvollen des rätbfelbaften Stromes denfelben zugleich ale 
den Beſchirmer und Segensſpender des wunderbaren Landes darzu⸗ 
ftellen beabfichtigte, neben der Großartigkeit der Anlage und der 
vollendeten Meifterfchaft technifcher Ausführung zugleich einen Reichs 
tbum der Erfindung und eine Sicherheit des ſymboliſchen Ausdrucks, 
welche es weit hinausheben über alle und erhaltenen ähnlichen Darftel- 
lungen der antiken Plaftil. Es ift Feine Mebertreibung, wenn ein bes 
rühmter deutfcher Kunftforfcher zu behaupten wagte: die Ausführung des 
Ganzen, die Großheit und Reinheit aller Formen der mächtigen Geftalt, 
verbunden mit jener lebenathmenden Wahrheit, durch welche das Ideale 
wieder zur Natur wird, reiche an die Majeftät und den Adel der ‘Bar: 
thenonsffulpturen, und mache das Werk würdig, diefen Schöpfungen der 
Phidiaſſiſchen Zeit an Die Seite geftellt zu werden. Beſonders in der 
Behandlung des Rückens wie in den wellengleich niederwogenden Maffen 
des Haupt und Barthaars ift die wunderbare Mifhung von Kraft und 
MWeichheit, Die fichere Breite des ftylifchen Vortrags von höchſter Voll- 
endung. Und doch ift Much dieſes Werk ein Erzeugniß fpäter Zeit und 
Kunft, und reicht jedenfalld nicht hinaus über die Zeit des Auguftus, unter 
dem zuerft Aegypten römiſche Provinz und damit die Wohlthäterin und 
Ernährerin von Rom und Italien wurde. Erft feit diefer Zeit war der 
Kunft in Rom Beranlafjung gegeben, den Nil neben dem Tibris als den 
zweiten Strom ded römischen Weltreichd in der Hauptitadt defielben aufs 
zuftellen, und Keiner konnte dazu nähere Beranlafjung haben als Agrippa, 
der fiegreiche Feldherr, der für Auguft Aegyptens mit Mark Anton ver 
einte Macht bezwungen hatte. Das Original unferer Marmorftatue war 
vermuthlich jene von Plinius erwähnte riefige Bafaltftatue des liegenden 
Nil mit den fechzehn fpielenden Kindergeftalten, das größte Werk aus 
Bafanit, das der römifche Schriftiteller fannte. Wahrfcheinlich entftand 
es in jener für die Kunjt fo glänzenden Zeit der erften Diadochen Aleran- 
der’3 des Großen. Vespaſian weihte das Werk, das von Negypten nade= 
Rom wohl ſchon früher verfeßt war, im Friedenstempel dem Gerähtniie 
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August’, des Beflegerd von Aegypten. Aber auch als freie Nachbildung 
betrachtet, Tann das Marmorwerk ale Zeugniß höchſter Meifterfchaft der 
plaſtiſchen Kunft für die Zeit dienen, die ed hervorgebracht hat. Seine 
ganze Herrlichkeit ermißt man, wie Visconti bemerkt, erit dann, wenn 
man es mit dem, von einem Michel Angelo felbit reftaurirten Ylußgotte 
Tigris derfelben Batifanifhen Sammlung vergleicht. 

Kaum minder vortrefflih und ficher ein Werk deſſelben Meiſters, 
der den Ril gefchaffen, ift das Seitenſtück des letzteren: 
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Er liegt mit dem rechten Arme, in deffen Hand er gleichfalls das Full- 
horn trägt, aufgeftügt auf den Rücken der Wölfin, der »Säugamme Roms«. 
An den Brüften der leßteren hängt das Zwillingspaar der Gründer der 
BRelthauptitadt. Die Linke des Gottes hält das Ruder. In dem Füll- 
born deuten Trauben, Mohnköpfe, Pinienäpfel und eine Pflugfchar, ge- 
ſchmückt mit dem Stern der Venus, der Schußgöttin des mythifchen und 
des Faiferlihen Römervolks, auf die Wohlthaten des Landbaues und der 
Kultur, melde der Sirom erleihtert. Die Basrelief® der Grundlage 
zeigen in ſymboliſchen Andeutungen die Fülle der Heerden, welche an 

feinen Ufern weiden und die Waldungen, welche die umgebenden Hügel be- 
kleiden. Aus den Fluthen aber taucht bis zur Bruft der Tibergott, wie 
bei Virgil zu Anfang des achten Buchs der Aeneide erzählt wird, hervor, 
Und foheint zu dem an feiner Mündung angelangten Troifchen Helden die 
Worte zu ſprechen: 

Hier iſt dein ſicherer Hain, hier, Tapferer, deine Penaten. 

Auch die mythifche Sau, mit den dreißig Jungen, das Wahrzeichen jener 
Erfcheinung bei dem Dichter der römifchen Urfprungsfage, fehlt nicht, 
und eine Stadt in der Ferne mag Lavinium, Rom oder Alba bedeuten. 


Beide Werke find offenbar von demſelben Meifter und nach der 
ganzen Anlage als Seitenftüde zu einander fomponirt. Die Verſchieden⸗ 
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heiten in Gefihtsbildung, Ausdrud und Formen entfpredden eben nur der 
verſchiedenen Natur der beiden Ströme, ſowie der Ränder, welche fie be- 
wäjlern, und der Völker, die an ihren Ufern wohnen; und auch in diefer 
Beziehung zeigt ich in diefen Werken, mit denen die Statuen der beiden 
gleichnamigen Flußgötter am Fuße des Senatorenpalaftes auf dem Ka- 
pitol in gar feinen Vergleich fommen, eine Feinheit der Auffafjung und 
ein Geſchmack der Ausführung, welche Bewunderung verdienen. Als 
der Italiener Poggio um das Jahr 1430 fein Wert »von dem Wechfel 
des Glücks« fchrieb, befanden fi unter den ſechs Statuen, welche da- 
mals allein noch zu fehauen waren, von jenem »Volke von Göttern und 
Helden«, das einft die Beherrſcherin der Welt angefüllt, außer der Rei- 
terftatue Mark Aurel's und den Kolofien von Monte Eavallo auch diefe 
beiden Koloffalgruppen des Tiber und Nil, welche man zu Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts aus dem Schutte hervorgezogen hatte. Unter 
jener Zahl befand ſich auch der koloffale, unter dem Namen des Marforio 
befannte Flußgott, wahrscheinlich eine Darftellung des Donauftroms, dei 
jegt einen Brunnen neben dem Eingange in das Mufeum des Kapitols 
ziert, und in diefelbe Periode der Kunft zu gehören ſcheint. An dieſe 
Statue hefteten die neueren Römer bekanntlich die Antworten auf die 
ſatiriſchen Anfragen, welche der Spott der Zeit an die unter dem Namen 
Pasquino bekannte verſtümmelte Gruppe des Menelaos und Patroklus 
anklebte, deren Reſte jetzt an der Ecke des Palaſtes Braschi der völligen 
Verwitterung preisgegeben find ). Dieſe Reſte gehören aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach dem griechiſchen Original eines Werkes an, für deſſen 
Beliebtheit in der römiſchen Kunſtperiode wohl am beſten der Umſtand 
ſprechen mag, daß wir ſelbſt jetzt noch nicht weniger als fünf Wiederho- - 
lungen derfelben - 


*) ©. Ein Jahr in Italien Tb. III., ©. 158. 154 und ©. 132. Vgl - 
Ebendaſelbſt Th. J., ©. 93. 
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nachweifen können. Denn außer dem Pasquino und zwei in Florenz 
befindlichen Kopien befinden fih im Batifan (Nro. 293) noch die Meber- 
reſte von zwei anderen Wiederholungen, welche fämmtli in Rom und 
feinen Umgebungen, die eine in Hadrian’d Villa zu Tivoli aufgefunden 
worden find. Das Motiv zu diefer Gruppe gab dem Künftler die Schil- 
derung Homer's. Batroflus hat die erfte tödtlihe Wunde »zwifchen den 
Schultern«, wie wir fie noch an dem Oberkörper des Batifanifchen Bruch- 
ftücdd bemerken, bereit von dem Troer Euphorbos empfangen. Sein 
Leichnam ift nat, denn der fiegende Hektor hat ihn bereits des Kleides 
und der Waffenftüce beraubt. Unter den Erften, welche herbeieilten, die 
Leiche des gefallenen Helden zu reiten, war Menelaos, »der Rufer im 
Streit« ; er erlegt den Euphorbos und andere Troifche Krieger, und ver: 
ſucht dann allein die Leiche fortzufchleppen (Ilias 17, V. 581. 588). 
Diefen Moment hat der Künftler gewählt und denfelben zugleich mit 
einem zweiten (SL. 17, V. 674) fombinirt. Der Atride eine gewaltige 
Heldengeftalt, nur mit leichtem Gewande bekleidet, das Schwert am 
Wehrgehänge über der Bruft an der linken Seite, das Haupt vom offenen 
koſtbar verzierten Helme bededt, hat den Gefallenen vom Boden aufge 
hoben und aus dem Gewühl fortgetragen. Jetzt hält er einen Augen- 
bli inne, ermüdet von der fchweren Laft des todten Körpers, den er mit 
dem Schenkel des vorgeftredten, gegen einen Felsblock geftemmten Linken 
Deines ſtützt. Schlaff und regungslos hingeftret, die Füße dem ge: 
tragenen Körper lang auf dem Boden nachichleifend, ift der Leib des Ge⸗ 
fallenen ein ergreifendes Bild des langhinſtreckenden Todes. Sein Trä- 
ger Dagegen fpäht emporgerichteten Hauptes, den Mund wie zum Rufe 
geöffnet, hülfejuchend in die Ferne, ganz wie er bei Homer die Blicke 
»dem Adler gleich umherjchweifen läßt, durch das Getümmel der Genof- 
ſen«. Das ganze Heldenthum der Homerijchen Schlachtgefänge erſcheint 
‚uns verkörpert in diefer herrlichen Gruppe, die an Großartigkeit der 
Auffaffung, an Lebendigkeit des Ausdrudd und idealer Naturwahrheit 
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des Iebenden wie des todten Körpers, kaum noch fonft ihres Gleichen 
findet. Gypsabgüſſe von den verftümmelten Reften des Pasquino laſſen 
die überrafchendfte Aehnlichkeit des Style und der Marmorbearbeitung 
mit den Giebelgruppen des Parthenon erkennen, und unter den Werfen, 
deren Rahbildungen der Kaiferzeit bis Hadrian hinab angehören, ift 
keins jo geeignet, und den höchften Begriff zu geben von der Kunft jener 
fpäten Zeiten, als diefe herrlihen Wiederholungen eines berühmten und 
beliebten Meiſterwerks, deſſen erfte Kompofition wohl der glänzenden 
Zeit Alerander’3 und feiner Nachfolger und dem in ihr fortwirkenden 
Geifte Lyſipp's angehört. 
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Die Künftler, welche aus der Reftaurationsperiode der hellenifhen — 
Bildkunft auf italifhen Boden erwuchlen, Tonnten nur dadurch fich ihren — 
großen Vorgängern würdig an die Seite zu ftellen hoffen, dag fie im 
engen Anſchluß an die von jenen alten Meiftern gefchaffenen Charakte— ° 
typen und Spealgeftalten der Götter ihr Beitreben darauf richteten, die ! 
einzelnen Formen derjelben veredelnd zu vollenden. In diefer freie 
Unterordnung, die auf den gefährlichen Ruhm neuer Erfindung zu ver — 
zichten wußte, lag, wie der große Pisconti bemerkt, eind der Geheimniſſe —:- 
welche die Erfolge der fpäteren Kunft fiherten. So ward Praxiteles —⸗ 
Knidiſche Aphrodite zur Medizeiſchen Venus des Kleomenes, und das 
Herkulesideal Lyſipp's zu Glykon's Herkules Farneſe. So konnten un 
Künftler, von denen die Kunftgefchichte nicht einmal die Namen kennt — 
weil fie ſpäter lebten als jene griechifchen Kunftfchriftiteller, aus dene! 
ein Blinius feine Nachrichten fchöpfte, Werke hinterlaffen, wie der Torf — 
und der Barberinifche Zaun, die Kolofje von Monte Cavallo und dem? 
Antinous Braschi, wie der Nil und Tiber — »Meifterwerke, die um # 
glauben laſſen, daß die Künftler, deren Meißel fie ſchuf, die alten 
Meifter übertroffen haben. Denn fie fcheuten fich nicht Nachahmer zu 
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beißen, wenn nur ihre Nachahmungen die alten Originale in Schatten 
ftellten *).« 
| Eine Schöpfung folder Art ift auch der Vatikaniſche Apollo, 
das befanntefte und populärfte aller Werke der alten Kunft; ftudirt feit 
Jahrhunderten von allen Künftlern, bewundert von allen Kunftfreun- 
den, befchrieben in unzähligen Schriftwerken, genannt von denen, 
weldhe das Höchite ausſprechen wollten, was menſchliche Kunft hervorge⸗ 
bracht, — das hehre Götterbild, zu defien Füßen der unfterbliche 
Bindelmann feinen begeifterten Hymnus als Weihekranz niederlegte, »wie 
die Kränze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche fie krönen 
wollten, nicht erreichen konnten.« Der feinfinnigfte Kunftforfcher den 
Deutfchland feit Winkelmann hervorgebraht, Ludwig Feuerbach, hat in 
einem befonderen Werke den Vatikaniſchen Apoll zum Mittelpuntte tiefein- 
dringender Forſchungen über das Weſen der alten Bildkunft gemacht, 
und das richtige Maag der Bewunderung dieſes Kunſtwerks, fowie das 
eigentliche Wefen und den Charakter defielben dauernd feftgeftell. Wir 
wiſſen jeßt, jo gewiß als überhaupt in Diefen Dingen etwas gewußt wers 
Den kann: daß wir in diefem Apoll ein Werk römifcher Kunft der erften 
Kaiferzeit vor uns haben, ein Originalwerk, das den Beweis herrlichfter 
Kunſtblüthe diefer Zeiten liefert, dem italifchen Boden angehörig felbft 
Durch den Marmor von Carara, aus dem ed der Künftler ind Leben rief. 
Es war fein Kultbild, im Tempel zur Verehrung beftimmt, fondern ein 
Schmuckbild, das die Pracht der kaiferlihen Sommerrefidenz in dem alten 
UAntium, dem heutigen Porto D’Anzo, zierte; denn unter den Ruinen dieſes 
Lieblingsaufenthaltes der erften Kaifer, Nero’8 vor allen, der auch dort 
geboren war, ward zu Rafael's Zeit die Statue gefunden. Arme und 
Füße waren mehrmals gebrochen, und mußten aus Stüden zufammen- 
gefebt werden. Der Mönch Montorfoli, ein Schüler Andrea del Sars 
t0’8 und untergeordneter Hülfsarbeiter Michel Angelo's, veftaurirte fie 
im Auftrage Papſt Clemens VII., leider fehr ungeſchickt. Von ihm 


*) Visconti, Oeuvres divers. IV., p. 24. 25. 
Stahr, Torfo IE. 21 


322 Der Batifanifche Apoll. 


rührt die Hand des linken Armes ber, deren Plumpheit ſelbſt Nichtken⸗ 
nern auffällt, und fehr wahrfcheinlih find auch die anderen Mängel, 
weldhe man an diefem Meifterwerke wahrgenommen hat, großentheils auf 
ſeine Rechnung zu ſetzen. 

Treten wir vor die Statue hin, ſo vereinigt ſich Alles, um uns den 
Eindruck zu geben, daß hier der Gott in einer ſtreng beſtimmten, momen⸗ 
tanen, dramatiſchen Situation gedacht und dargeſtellt iſt. Es liegt 
etwas in dieſer freien kühnen Stellung, das ſich ſogleich der Sinne des 
Beſchauers bemächtigt, eine gewiſſe Concentration des Ganzen auf einen 
glänzenden, überraſchend wirkenden Moment. Der erſte Eindruck, den 
wir empfangen, iſt der einer lebhaften Bewegtheit des Gottes. Die Füße 
find zum weitausgreifenden Schreiten geöffnet. Der linke Fuß weicht 
bedeutend zurück, kaum daß er mit der Spitze die Erde berührt. Der 
rechte vorgeſetzte ruht mit der ganzen Sohlenfläche auf dem Boden; der 
Gott Hält einen Augenblid inne, um im Momente darauf weiterzu: 
fchreiten, und diefed augenbliclihe Innehalten der Bewegung zeigt fh — 
auch in der Draperie des um den linken Arm gefchlungenen Mantelge == 
wandes, defien Faltenwurf in wohlgeordneter Fülle und feierlicher Auhe — 
niederhängt. Glänzend feierlich und hochhinwandelnd, wie Homer die —— 
Sonne nennt, tritt und der Vatikaniſche Apoll entgegen, ftillfiehend dennoh — 
bewegt. Und zwar ift hei aller äußeren Ruhe die Bewegtheit eine höchſt IE 
intenfive. Sie wird erzeugt dur den lebhaften Kontraft, in welchen u 
die Glieder der Statue zu einander geftellt find, ein’ Kontraft, der ſich⸗ — 
nicht nur in Haltung, Stellung und Ausdrud der Arme und Beine — 
fondern felbit in der Haltung des Hauptes offenbart, das von der Reh 
ten zur Linken gewendet ift, während der Körper nach der entgegenge 
fegten Seite hinfchreitet. Alle Glieder find ferner in eine Lage gebracht— 
in welcher fie frei und ungehindert ihre volle Thätigkeit entfalten; Teirmme- 
Theil bedeckt den anderen, und das ganze Profil der Stellung zeihne F 
fi) dem Beſchauer troß der kunſtvollen Mannigfaltigkeit des Ganzer 
gleich beim erften Blicke jo einfach und beftimmt, und mit folder Leich = 
tigkeit in die Seele, daß diefe Leichtigkeit wieder felbft auf die State 
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zurückwirkt. »Der ungehemmte Schwung unjerer Einbildungstraft wird 
zur tragenden Klügelfohle des jchweifenden Gotted.« Dazu kommt der 
Ausdrud des Kopfes, in deffen beredter Miene die Bewegung eines 
beftimmten Gedankens, eined energifchen Gefühle deutlih zu lefen, 
die ganze Geftalt, über welche gleihfam ein elektrijher Strom der 
innigften geiftigen Lebenswärme ausgegoſſen ift, oder wie Goethe es nennt, 
jener höchfte Hauch des lebendigen, jünglingsfreien ewig jungen Wefens, 
der allerdings nur im Marmor ſelbſt in feiner unfäglichen Erfreulichkeit 
bervortritt, während er im beften Gypsabguſſe verfchwindet. Und endlich 
der Affekt felbft, die tiefe Aufregung des Gemüths, die den erften lebhaft 
bewegten Eindruc der ganzen Statue in fortwährender, immer gefteigerter 
Schwingung erhält, und diefen Eindrud ſelbſt dem Nichtlenner, ja fogar 
dem Berächter der Plaftit fühlbar macht. Wohl Jeder, der auch nur vor 
einem Abguffe des Vatikaniſchen Gottes ftand, fühlte fih wunderbar ge: 
troffen von dem drohenden Ausdrude in Stellung und Haltung des 
Leibes und des bogenbewehrten Arms, von dem gebieterifhen Stolze in 
Dem gerade aufgerichteten, ein wenig zurückgelehnten Haupte, deſſen Blick 
ſchräg hinwegſtreift über die Schulter des dräuenden Arms, von dem 
Zuge der Verachtung und des zürnenden Unmuths, welcher Kinn und 
Mund umfpielt. »Aber auch in den Zuftand der tiefften Ruhe ver- 
legt, würde dies Antlig noch Kraft und Leben athmen, und in der Stärke 
Des Affekts ift weder der ftille Ernft des Todbringers, noch die Anmuth 
Des fchönften Götterjünglings oder die ficher beionnene Kraft des Fern— 
Bintrefferd untergegangen, und die Erregung des Gemüthes dient nur 
Dazu, den Bollgehalt diejes göttlichen Weſens in helleres Licht zu feßen.« 
Melde Aufgabe ftellte fich der Künftler mit der Darftellung diefes 
Apollon? War e8 der Ueberwinder des Drachen Python im Augenblicke 
nach der Erlegung des Ungethüms durch die nimmer irrenden ‘Pfeile? 
oder der Homerifche Fernhintreffer, der hinabfchreitet von den Höhen des 
Diympus, »düfterer Nacht vergleichbar«, den Köcher gefüllt mit den klin⸗ 
genden Pfeilen, um Tod und Berderben zu jenden ins Lager der Gries 
hen vor Troja? Oder war ed der Apollon »Alexikakos«, der Abwehrer 
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des Peftunheild, den einft Kalamis in Erz den Athenern gebildet, und 
den hier der fpätere Künftler in Marmor nahahmte? Jede diefer Anfichten 
bat (in Windelmann, Bisconti und Heinrich Meyer) ihren Vertreter ge- 
funden; und aud an Solden hat es nicht gefehlt, welche ſich dieſen 
Apollon, wie wir früher fahen, mit der Niobidengruppe fomponirt dach⸗ 
ten), während wieder Andere in ihm einen vergöttlichten Apollon Au- 
guftus, oder gar einen zum Apoll idealifirten Nero zu ſehen meinten. 
Näher lag für ein römifches Werk die Beziehung auf den Siegverleiher 
in der Schlacht bei Aktium, welche das Schidjal der Welt zu Gunften des 
glücklichen Erben Cäſar's entfhied. War doc) der Gott felbit für ihn, wie 
die gleichzeitigen Dichter fangen, vom Olymp belfend niedergeftiegen, und es 
ift leicht möglich, daß der römifche Dichter Properz unferen Apoll oder ein 
ihm fehr ahnlich gehaltenes Bild des Gottes vor Augen hatte, ald er in 
feinem Triumphliede über den Altifhen Sieg die Erjheinung Apol — 
am Beginne der Schlacht fchilderte: 


Nicht mit dem lodigen Haar, das fonft ihm den Naden hinabwallt, 
Nicht mit der Leier, die fonft tönet den friedlichen Sang; 

Nein, mit dem Blid, der einft Agamemnon traf, da vor Troja 
Leichen auf Leihen vahinraffte fein zürnender Pfeil. 

Oder wie er zerfchoß die gefehlungenen Knäule des Drachen 
Pytho, vor welchem der Klang frieblicher Leier erbebt. 


Und wenn die feierliche Geftalt des Apollo Citharödus als Kultbil 
im Inneren des Prachttempeld zu Aktium prangte, den der dankbar “ 
Sieger feinem Befchüßer erbauen ließ, fo ift es mehr ald wahrſcheinlich⸗ 
daß auch der Apoll, den der Dichter befang, der fiegverleihende Bo 
fümpfer in der Schlacht, für die bildende Kunft unter Auguft und feine #7 
nächſten Nachfolgern ein oft wiederholtes Motiv wurde, deſſen Ausfügp 
rung dem Batikanifchen Apollo fchwerlih in irgend einem wejentlihe FI 
Zuge unähnlich geweſen fein wird. Die folgenden Verſe deſſelben 

Dichters: 
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Denfmale wurden dem Phöbus von Aftium, weil er mit einem 
Ginzigen Pfeilfehuffe zehn feindliche Schiffe befiegt, 
erheben unfere Bermuthung, wenn man fie mit den vorhergehenden Ber- 
fen tombinirt, fast zur Gewißheit. 

Einen anderen Weg der Deutung hat Feuerbach eingefchlagen. Er 
fieht in dem Vatikaniſchen Apollon ein Werk, das mit feiner Grundidee, 
gleich vielen anderen plaftifyen Kunftwerken der Alten, in der griechifchen 
Bühne wurzelt, das ſchönſte Denkmal innigften Wechfelverhältniffes zwi— 
fhen beiden Künften, mit einem Worte: den Apollon des Aeſchylus, der 
in den »Eumeniden« dieſes Dichters die graufen Furien von feinem Hei- 
. ligthume hinwegſcheucht: 

Hinaus! ich will’s, aus diefen Tempelhallen fchnell 
Hebt Euch hinweg, vom Heiligthume Laffet ab, 
Daß nicht von goldner Bogenfehne abgefchnellt 
Die lichte Flůgelſchlange ſtrafend Guch ereilt! — 


Wuch wahrlich ‚iemt nicht biefem Heiligthum zu nahn; 
Zieht hin zum Schauplatz, wo man Menſchen blendet, koͤpft, 
Entmannung übt, im Mutterleib die Frucht erſtickt, 
Verbrecher ſteinigt und wo tiefes Weh erregt 

Der Aufgeſpießten Wimmerlaut! — Wißt Ihr es nicht, 
Welch einer Feſtluſt Augenweid' Ihr liebt, die Euch 
Zum Götterſcheuſal macht? Bekundet's deutlich doch 
Euer ganzes Ausſehn. Bei des Leu'n blutlechzendem 
Geſchlecht mag hauſen ſolch Gezücht in wilder Schlucht, 
Doch nimmer ſoll's befleden mir das reine Haus. 

Nun fort von hinnen! hirtenlofer Heerdenzug, 

Denn folder Heerde Hirtenamt führt nie ein Gott! 

In diefem Momente ift, nach Feuerbach, der Vatikaniſche Apoll ge: 
dadıt. Aus dem Heiligthume herausgetreten hält er nur einen Augen- 
bli® inne, um die Drohung auezufprechen, die der bogenbewehrte, 
gegen den Feind ausgeftrecte Arm unterftügt. Die rhythmiſche Bewes 
gung, die ganze dramatifche Haltung , die Andeutung des Prachtkoſtüms 
der Bühne in Mantel und fchmucreicher Fußbekleidung, der zürnend 
drohende und zugleih vom Unmuth über Widerwärtigftes erfüllte Aus— 
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druck des Angefichts, in deſſen Zügen ſich ein leifed Grauen vor der 
Scheußlichkeit des ihm gebotenen Anblicks kaum verkennen läßt, — dies 

Alles fpricht beredt genug für die feinfinnige Deutung, um ſich ihr wenig- 

ftens in dem Refultate anzufchliegen: Wenn vor der Seele des Aeſchylus 

ein beftimmtes Apollobild ftand, fo müßte es eine Geſtalt des Gottee 
gewefen fein, wie fie der Künftler dee Vatikaniſchen Apoll geichaffen hat. 

Denn in der That, nichts hindert bier, »den Apoll des Aefchylus zu 
fehen«, wie jener Römer »den Zeus des Homer« in Phidiad’ Meifter- 

werke fah. Es ift nicht das bloße Abbild, es if das Bild des furien- = 
ſcheuchenden Gottes, der reine poetifche Gedanke felbft zur Statue ver — 
förpert, die freie Brucht einer geiftigen Wiedergeburt in der Eeele eind — 
von den Worten des Dichterd getroffenen großen Künftlers. 

Ebendarum aber ift in diefem bewunderungdwürdigen Were auhe—ät 
zugleich der ganze und vollftändige Charakter des griechifchen Apoll über ar: 
haupt enthalten; und wer den Vatikaniſchen Apoll fih in die Seele A 
geprägt hat, dem wird das Bild des Gottes überall, wo es ihm in derer -1 
verfbiedenften Eituationen bei den griechiſchen Dichtern entgegentritt, ir A 
diefer Geftalt erjcheinen. Er wird, wenn er bier den hochhinwandelnder —! 
Eonnenlenfer Phöbus Apollon, dort den furchtbaren Rächer des Ueber = 
muths, wenn er den Pythotödter oder den Niobidenvertilger fih vorzuse-sr ! 
ftellen angeregt wird, fchwerlih umhin können, des Batikanifchen Apır — 
zu gedenken, der und zugleich mit der höchften ISugendfchönheit auch da E 
vollendete Bild giebt von der Furchtbarfeit des erniten Götterjünglingẽe Ax 
den felbft die »ewigen Götter,« wie Homer fingt, »nicht ohne Grauer — 
heranwandeln fehen zum Olymp, wenn er naht mit dem furdhtbare — 
Bogen.« In diefem Sinne fann man in der That fagen, daß alle fir ei 
heren Deutungen eine gewiffe Berechtigung haben, alle in gewiſſce J 
Hinſicht wahr ſind. Ja der deutſche Aeſthetiker Friedrich Viſcher durfe te 
wohl mit Fug die Meinung ausfprehen: der Künftler habe überhau 
nicht beabfichtigt, den Gott in der beftimmten Situation eines befondr—!! 
Kampfes aufzufaffen, fondern er habe eben nur den reinen Kichtgeift a IF 
Feind und Zerftörer alles Dunkeln und Häßlichen, alles Unreinen, W T- 
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den und Berworrenen darftellen wollen, wie er nach Pindar's ſchönem 
Bilde: 
Aufblühend wandelt über Land und Meeresfluth 
Und ftand über der Gebirge gewalt’gen Warten. — — 
In diefem Sinne gefaßt ift die Schlange am ftügenden Baumftamme 
Zeichen des unbeilabwehrenden, heilenden Gottes, und der beigegebene 
Delbaum felbit das Symbol des Friedens und der entfündigenden Reini: 
gung, welche Apoll feinen Schüglingen gewährt. 
Es ift wahrfheinlih, daß diefe Statue in die Zeit Nero’s gehört. 
Der Ort, wo fie gefunden wurde, war der Lieblingsfig diefes Kaifere. 
Hier war er geboren, hier hielt er feinen glänzenden Einzug nad der 
Rückkehr von feiner Kunftreife durch Griechenland, hier weilte er während 
des ungeheuren Brandes, der zwei Drittheile Roms in Afche legte, und 
der Borghefifche Fechter, der gleichfall® unter Antiums Ruinen hervor- 
gezogen worden ift, zeigt nicht minder wie der Vatikaniſche Apoll, daß 
Die edelften Werke der Plaftit die kaiſerliche Sommerrefidenz ſchmückten. 
Es ift ein tiefpoetifcher Gedanke Feuerbach's, daß der furienfcheuchende 
Gott vielleicht im Haufe des gefrönten Oreſtes ftand, der es gewagt hatte, 
mit der Schuld des Muttermordes auf der eigenen Seele, den Muttermör: 
Der Dreft auf der Bühne zu fpielen. Nicht felten waren feinen zerrüt- 
teten Sinnen, wie er feinen Bertrauteften geftand, die rächenden Göt— 
tinnen mit ihren Radeln und Geißeln erfchienen, und wohl ift es denk⸗ 
bar, daß fein fchuldbeladenes Gewiſſen Schuß fuchte unter diefem Bilde 
des abwehrenden Gottes, deſſen drohender Arm hier an diefer Stelle fo 
furchtbar in die Wirklichkeit hinüberreichte. Aber wenn auch dies Alles 
nichts weiter wäre als eine geiftreiche Vermuthung — Ein bleibt gewiß: 
in dem Ausdrude diefes Götterhauptes Tiegt der Adel jenes göttlichen 
Zornes, wie ihn ein Tacitus empfand im Hinblid auf jene Zeiten und 
ihre graufen Verbrechen. Und wenn ed wirklich Nero war, der dem 
Künſtler des Batifanifchen Apoll feine Aufgabe ftellte, fo ift es begreiflich, 
daß die große Seele des Meifters, welche das Bild diefes Apollo in 
ihrem Inneren zu geftalten fähig war, dem hehren Gotte der Tichten 
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Reinheit den Ausdrud jenes zomigen Abſcheus aufprägte, den jedes 
edle Herz beim Hinblid auf diefe Melt voll fluchbeladenen Berbrechend 
empfinden mußte. Denn jeder große Künftler vermag in feinen beften 
Werken immer nur die Gemütheftimmung zur Darftellung zu bringen, 
welche ihm das jedesmalige Motiv derfelben einflößte. Auch ein Tizian, 
ale er die ſchöne blonde Giftmifcherin Lucrezia Borgia mit ihrem Ge- 
mahle gegenüber der heiligen Familie malen mußte, hat in dem berühm- 
ten Gemälde der Dresdener Gallerie die ganze zomige Verwerfung ber 
heuchelnden Sünde ausgedrückt, die er in feiner Seele empfand ”). 

Der richtige Standpunkt der Betrachtung, auf dem alle Schon: 
heiten des Vatikaniſchen Apollon in einem Punkte zufammenftrahlen, 
it die Seite, gegen weldhe der Tinte Arm gerichtet if. Für die 
fen Punkt war die Statue durch ihre Aufftellung in einer Niſche be 
rechnet; die unzugängliche Rückſeite ift deshalb bei Weitem weniger aus- 
geführt. Das geringe Herportreten der Muskulatur ift, wie Feuerbach 
nachgewiefen hat, durch die ganze Stellung und Haltung der Geftalt be- 
dingt und nothwendig gemacht. »Der rundliche Bau der Glieder, die — 
Weichheit und Einfachheit der Linien, womit diefe Formen auseinander 
treten, die holde, fait mädchenhafte Rundung der bartlofen Wange, ge—— 
hören der Unfhuld und Einfachheit einer Eindlihen Natur. Wir ahnen —— 
was die Alten fagen wollten, wenn fie von der leuchtenden Reinheit des — 
Apollon ſprechen. Aber diefe fanfte Rundung der Formen iſt zugleih⸗— 
die reife Fülle des gefunden Muskels, und der reizenden Schlankheit und 
Leichtigkeit eined aufblühenden Jünglingeförpersd untergeordnet. Di 
Berhältnifie des Batikanifchen Apoll find die eines volllommen ausge—— 
wachſenen männlichen Körpers; bier ift nichts von jener Zierlichleit un 
feichtverleglichen Zartheit, welche an dem fogenannten Apollino fo woh 
gefällt. Betrachten wir den markig feſten Kern des Knochenbaues, er— 
mefjen wir die Kraft des rechten vortretenden Schenteld, der ſtark genus 
wäre, einen Iupiterleib zu tragen, den Emit der gedankenvoll gewölbterz 


J 
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Stim, die ſtolze Entfchiedenheit in Stellung und Geberde, die hohe 
Faffung im Ausdrud des Kopfes — und wir ftchen vor einem Bilde 
der erhabenften Männlichkeit.« Der »ewige Frühling«, der, wie Windel- 
mann fagt, die reizende Männlichkeit dieſes Apollo umkleidet, ift der 
richtige Ausdru für den Zauber der Kunft, die in diefer Geftalt die 
verfchiedenen Altersitufen in eine unlögbare Einheit zufammengefaßt und 
ein Wefen gefchaffen hat, bei deſſen Anfchauen es unferer Einbildungs- 
kraft unmöglich ift, ſich einen zeitlichen Entwidelungsgang defjelben vor- 
auftellen, oder an die Möglichkeit eines Niederfteigeng in menfchliche 
Berganglichkeit zu glauben”). Die Schlankheit der Geftalt verleiht der 
nur fiebenthalb Fuß hohen Statue den Eindrud einer an das Kolofjale 
freifenden Majeftät. 

Es ift nicht zu entfcheiden, ob das Urbild früherer Kunft, an wel- 
bes ſich der Meifter diefes Apollo anſchloß, ein Bronzewerk gewefen fei; 
Visconti behauptet ed, während es Feuerbach leugnet. Die ftehengeblie- 
benen Stügen erklärt der Erftere aus Gründen der Nüblichfeit, weil da« 
durch die im Alterthum häufige Verfegung ſolcher dem Luxus dienenden 

Kunſtwerke von einem Drte zum anderen erleichtert wurde, 


Hauptbildwerte von Herfulanum und Pompeji. 


Die deutlichite Anfchauung italifher Kunftbildung im erften Jahr- 
Hundert der Kaiferzeit geben und die Entdeckungen der unter Titus vom 
Veſuv verfhütteten Städte Herfulanum und Pompeji. Die hier gefun- 
Denen plaftifhen Bildwerke in Bronze und Marmor, deren Anzahl fchon 
zu Windelmann’3 Zeit über anderthalbhundert betrug, liefern ung zu— 
nächſt einen Haltpunkt für unfer Urtheil nicht nur über die Verwendung 
plaftifcher Kunſtwerke zu Schmud und Zier des öffentlichen wie des Pri- 
vatlebens in jener Zeit, fondern auch über den Stand der plaftifchen 
Kunſt felbft in jener Periode, in welcher das ganze Leben bis in das 
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Gebiet des niederſten Bedürfniſſes herab von der Schönheit der Kunſt 
geſchmückt und geadelt erſcheint. Dazu kommt für die aus den Ruinen 
jener Städte aufgegrabenen Hauptwerke noch ein zweiter wichtiger Um⸗ 
ſtand: die wenigftend theilweife Beftimmtheit ihrer Entftehungszeit; denn 
keins dieſer Werke kann jünger fein ala die Zeit Vespaſian's. Aber es 
ift auch nicht wahrfcheinlih, daß irgend eins derfelben hinausgeht über = 
die Reftaurationsperiode der griechifchen Bildkunft in Stalien. Heu — 
num und Pompeji waren, obfchon hlühend und mwohlhabend zur Zeit we 
ihres Untergangs, doch im Vergleich zu Rom und den großen Städten 
Italiens eben nur mittelmäßige Tandftädte, deren Bewohner fchwerlid ei 
im Stande waren, zum Schmud ihrer Theater, Pläbe und Wohnungen 
Originale der älteren griechifchen Meifter zu verwenden, und in Anſchaf⸗ F- 
fung derjelben mit den reichen und mächtigen Familien Rows oder ga” um 
mit den Kaifern felbft zu wetteifern. 

Iſt diefe Vorausſetzung richtig, fo ergiebt fih aus den aufgegrabe 
nen Hauptwerken der Plaſtik in Bronze und Marmor ein neuer Bewei me 
für die hohe Stufe der Meifterfchaft, welche die Kunft felbft in dieſc — er 
Zeit bei ſolchen Künftlern behauptete, die für den Lurus und das De € 
dürfniß untergeordneter Städte Italiens arbeiteten. Freilich find d —ie 
ans Licht gezogenen Kaiferftatuen in Bronze faft alle nur mittelmäßi g 
denn dieſe wurden vorzugsweiſe fabrikmäßig angefertigt. Aber ſchon die 
marmornen Statuen und Reiterſtandbilder der weiblichen und maͤnnlich ei 
Angehörigen der Familie der Balbi aus Herkulanum müſſen zu den aume s6- 
gezeichneten Marmorwerken dieſer Gattung gezählt werden. Die wem 
Dresdner Mufeum befindlichen drei weibliden Statuen gehören Su 
den fehönften Zierden diefer Sammlung. Windelmann verglich die gr fe 
Manier in der Gewandung diefer Statuen mit der Farnefiihen FIT 
und anderen Meifterwerken erften Ranges. Ehrfurcht gebietend beim 
erften Anblide, Entzücken erregend bei ſtets erneuter Anſchauung, liefern 
diefe trefflichen Werke den Beweis, daß die Kunft, als alle Körperideale 
längft erfhöpft waren, noch Mittel fand, durch die Draperie felbft, wie 
Böttiger ſich ausdrückt, das Nackte in jeder Falte zu enthüllen. Die 
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alte unrichtige Benennung als »Betalinnen« bezeichnet Doch fehr treffend 
die himmlische Ruhe und Einfachheit der fih gleichſam in fih ſelbſt 
einfhmiegenden Sittfamkeit, die den Hauptcharakter dieſer edlen weiblichen 
Geftalten bildet. Wir wiffen, daß Pompeji eigene große Marmorwerk: 
Rätten befaß, und auch in Herkulanum fehlten folche gewiß nicht. Und 
daß tüchtige Meifter in denfelben arbeiteten, das beweiſen neben jenen 
Dresdner Statuen vorzüglich die | 
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im Borbonifchen Mufeum zu Neapel aus griechifhem Marmor, der frei- 
lich von der Lava fehr gelitten hat, unter Lebensgröße. Es find Ehren- 
ftandbilder, verdienten Bürgern von den Ihrigen, oder von der Stadt in 
einer Bafilifa errichte. Der ältere Balbus halt mit der Linken den 
Zügel, die Rechte hebt er grüßend, wie die Imperatoren, gegen das Haupt, 
Der Ring am Finger bezeichnet ritterlihen Rang. Ein kurzer Harniſch 
aber der Tunika zeigt unter der Bruft die Gürtung und ſchräg nach der 
Schulter gelegt das Band des Wehrgehenks. Das Pferd, das nicht, wie 
gewöhnlich in der Natur, die Beine beim Schreiten kreuzweis, jondern 
parallel gefebt hat, ift im Moment des Angehaltenwerdend gedacht, den 
Kopf wie verwundert feitwärts gewendet, »das eine Ohr gefpikt, das 
andere zurüdgelegt, das rechte Bein in feiter Stellung, das linke ein 
wenig erhoben in angelernter zierlicher Bewegung. Reiter und Pferd, 
Anlage und Arbeit, Einfachheit und glückliche Wirkung, Ausführung und 
Erhaltung find gleich erfreulich bei diefem treiflihen Werke, dem nur die 
zugleich gefundene Statue des zweiten jüngeren Balbus vergleihbar ift. 
Doch ift es wohl zuviel gejagt, daß ſelbſt Mark Aurel's berühmtes Roß 
»diefen lebensvollen, tiefitudirten, frei und kühn gearbeiteten Marmortof- 
fen nachitehen müffe *).« Zu den Marmoritatuen von griechiichen Dichtern, 
Rednern und Bhilofophen, mit denen das Innere des Herkulanifchen 
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Theaters geihmüct war, gehört neben dem fogenannten Poplicola 
und dem Homer ded Mufeo Borbonico auch die fchon früher (Th. L, 
©. 523) befchriebene herrliche Gewandftatue des Aeſchines, und es iſt 
faum zu bezweifeln, daß fowohl diefe ald auch die zahlreichen in Herku- 
lanum gefundenen Hermen, Büften und Köpfe, unter denen viele von 
hohem Kunftwerthe, Arbeiten einheimiſcher Künftler waren. 

Noch höher vielleicht als die Marmorfkulpturen fteben die berühm- 
teften aus den verfchütteten Städten and Licht gezogenen Bronzewerke, 
deren wir fchon mehrere im Berlauf unferer Darftellung befprochen haben. 
Hier tragen wir nur neben dem berühmten tanzenden Faun, den herr 
lihen zwei Reben und der erft neuerlich entdeckten Benusftatuette das 
Hauptwerk der Sammlung nad, den 
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den Windelmann die bei weitem fehönfte aller antiten Bronzeftatuene 
nannte. Es ift eine Jünglingsgeftalt in Lebensgröße. Auf einem Felsblocke 
fitend ift erausruhend gedacht auf einem feiner Botenflüge. Die Aufgabe = 
im Momente der Ruhe felbft ſchon die folgende Bewegung anzudeuten — 
ift hier auf das Glücklichfte gelöft; denn Haltung und Ausdrud ded vor — 
gebogenen Oberleibes und der Langfchenklichten Beine und Füße deutem=— 
darauf bin, daß er im Momente der Raft fhon wieder im Begriff iriiHlR 
fi) zu neuer windfehneller Eile zu erheben. Das unterwärts etwa ® 
eingefniffene Kinn hielt Windelmann für einen Reſt der Beſchädigum —9 
des Kopfes, der aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt werden mußt e. 
Daß der Gott nicht zum Gehen, fondern zum fliegenden Schweben & €: 
Ihaffen fei, fand Windelmann ſymboliſch angedeutet durch die Rofettn 
auf den Riemen unter den Fußſohlen, welche ale Schnallen dienen uwzd 
ein wirkliches Auftreten hindern. 
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.. Bir wenden und jeßt zur Betrachtung derjenigen Refte monumen- 
taler Bildkunſt, welche an den erhaltenen Bauwerken aus diefer Periode 
der erften hundertzwanzig Jahre des römijchen Kaiſerthums übrig geblie- 
ben find. Allen voran fteht hier 


Der Titusbogen. 


Die Bildwerke, welche den Triumphbogen des Titus am Fuße des 

Balatinifhen Berges ſchmücken, gehören zu den wenigen Reſten alter 
Funft, deren Entitehungszeit dur das gejchichtliche Ereigniß, deſſen 
Erinnerung fie feithalten jollten, genau beftimmt find. Bekanntlich ift 
es die Eroberung von Jeruſalem durd Titus, welche dies Denkmal feiert. 
Eilf Jahre nad) derſelben ſtarb Titus (81 n. Chr.), und erſt nach ſei— 
Nem Tode, wie die Inſchrift und das Reliefbild der Vergötterung des 
Imperators in der Mitte der Bogenwölbung beweiſen, wurde der Triumph⸗ 
bogen vollendet. Die Bildwerke deſſelben zeigen am Fries den Opfer⸗ 
aufzug, der den Triumph begleitete: geſchmückte Stiere von Opferſchläch⸗ 
tern geführt, Priefter mit dienenden Opferfnaben (camilli), Krieger mit 
Schilden und Feldzeichen, zulegt auf einer Bahre getragen, die liegende 
Statue des Jordanfluſſes. An den inneren Wänden des Bogens fieht man 
den fiegreihen Imperator auf dem Triumphwagen, deſſen Roffe die Göttin 
Roma führt, während eine hinter ihm fchwebende Victoria feinem Haupte 
den Siegerkranz auffebt. Zwölf Lictoren, fowie Bürger und Krieger mit _ 
Rorbeerzweigen in den Händen und Kränzen auf den Häuptern, bilden das 
Geleit des Siegesgeſpannes, das den Triumphator hinaufführt zum 
Kapitol. Auf Bahren getragen folgt die Siegesbeute, der fiebenarmige 
Leuchter und der Schaubrodtifch aus dem Tempel von Ierufalem. 

Zur richtigen Würdigung des fünftlerifhen Werths der Skulpturen 
an diefem, in biftorifcher Hinfiht unfhagbaren Denkmal muß man be- 
rückſfichtigen, daß wir ed bier immer nur mit Werken untergeordneten 
Ranges, mit monumentalen Dekorationsarbeiten zu thun haben, und daß 
die Ausführung derfelben in eine Zeit fallt, wo der Kaifer, den der 
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Senat durch dieſes Denkmal ehren wollte, nicht mehr am Xeben war. 
Der Entwurf des Ganzen verräth das Genie und die Erfindungskraft 
eines trefflihen Meifterd. Aber die Eleganz der Formen und die ge 
Ihmadvolle Anordnung feiner Zeichnungen und Modelle erjcheinen von 
handwerksmäßigen Arbeitern zum Theil nachläſſig und mechaniſch ausge- 
führt. Wir finden Augen in Profilgefihtern en face geftellt, die Ge⸗ 
wänder in der Ausarbeitung vernadhläffigt, und im Betreff der Gefims- 
ornamente, von denen ein Theil ji) mit Blätterwerk überladen zeigt, 
während der größere Theil der Glieder des Bogen noch glatt und in 
edler Einfachheit reiner Zeichnung gehalten ift, fcheint ſogar der urfprüng- 
lihe Entwurf ganz verlafien zu fein. Dafielbe Mißverhältniß zwijchen 
Entwurf und Ausführung zeigt ſich an den Reliefbildern eines nur wenig 
jpäteren Denkmals, nämlich an den Bildwerken des PBallastempele auf 
dem Forum des Nerva zu Rom. 

Bergleichen wir hier der Weberfichtlichkeit wegen die Stulptusen der 
übrigen, zum Theil no in Rom erhaltenen ähnlichen Triumphdentmäler 
mit den foeben betrachteten Reliefs des Titusbogens, fo laſſen fid 
daraus lehrreiche Andeutungen für die Kunſtzuſtände der verfchiedenen 
Epoden in Bezug auf die monumentale Deforativplaftit gewinnen. 
Die Reliefs im Cafino Borahefe, welche von dem erft im Jahre 1527 
bei Piazza Sciarra nicdergeriffenen Triumphbogen des Kaifers Clau— 
dius ftammen, zeigen felbft noch in ihrer trümmerhaften Geftalt die 
Spuren einer Schönheit der Ausführung und eines idealen Styles, mit 
denen ſich ſelbſt die ähnlichen Arbeiten der Zrajanifchen und Hadriani- 
fchen Zeit nicht mefjen konnen. Denn die Periode der Kaifer aus dem 
Julifhen Haufe war eine überaus glänzende für die Kunft, während die 
Zeiten unmittelbar nah Nero's Sturze, von furchtbaren Bürgerkriegen 
zerrüttet, jelbjt unter Bespafian, Titus und Domitian bei weiten weniger 
günftig für diefelbe waren. Während in jenen Skulpturen aus Kaifer Clau- 
dius' Zeit der Reliefſtyl noch dem ächtgriechiſchen nabeftcht, zeigen Die Re— 
liefd der Siegesdenkmäler Trajan's, jet am Konftantinsbogen befindlid, 
jowie die vom Triumphbogen der Kaifer Antoninus Pius und Mark Aurel 
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Rammenden Basreliefs jebt auf dem Kapitol befindlich, ſchon den vorwie- 
gend realiftiichen Charakter römischer Darftellung und Behandlungsweiſe. 
Die Figuren find halbdurchgefchnittenen Statuen ähnlich, die Kompofition 
überladen und ſchwerfällig. Noch tiefer ftehen die Skulpturen am 
Zruumphbogen des Septimius Severus und an dem fogenannten Bogen 
der Goldſchmiede, und unter den Reliefs am Triumphbogen Konftantin’s 
{nd diejenigen , welche der Zeit dieſes Kaiferd angehören, ein Beweis, 
dap damals die Kunft monumentaler Plaſtik fi im Zuftande des tiefiten 
Verfalls befand. 


Die Trajansfäule. 


Wenn man abwärts fleigend von der Höhe, die den Quirinalifchen 
Balaft trägt, am Giardino Colonna vorbei durd das Gaſſengewirr die 
Senkung erreicht, welche den quirinalifchen Hügel von dem des Kapito- 


liums trennt, fo ſtarrt ung inmitten eines funfzehn Fuß tief ausgegras 


denen gewaltigen Eirunds aus einem Walde von Säulenftumpfen jene 
tiefige Colonna di Trajano entgegen, die, einft das herrlichfte aller römi- 
Ihen Kora, das Forum Trajan’s ſchmückte, und das koloſſale Bild »des 
beften der Kaifer Roms« auf ihrem Gipfel hoch in die Lüfte ded Himmels 
emportrug. Nur ein kleines Stück ift durch Ausgrabungen bloßgelegt 
von dieſem Prachtforum, das ſich mit feiner riefigen Baftlifa, feinen 
Tempeln und Triumphbogen, Bibliothefen und Portiken, feinem Statuen- 
ihmud, in deſſen Mitte das weltberühmte Reiterftandbild des Kaiſers 
von vergoldeter Bronze prangte, von der heutigen Kirche der Apoftel bis 
gegen den Fuß des Kapitolberges bin ausdehnte Es war, wie bie 
Eäule, das Werk des Athenerd Apollodorus, des genialiten Baumeifters 
und Bildhauers der ganzen Kaiferzeitz eine Schöpfung von unvergleid: 
licher Pracht und Schönheit jelbft in der Stadt der Wunder folder 
Kunft, und mit Ehrfurcht angeftaunt noch von fpäten Jahrhunderten. Ein 
Augenzeuge, der zwei Jahrhunderte ſpäter den Einzug von Konftantin’s 
Sohne in Rom (357 n. Chr.) befchreibt, der Hiftoriter Ammianus Mars 
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cellinus, erzählt, daß der faijerliche Prinz, nachdem er bereits die ehrfurcht — 
gebietende Majeftät des Kapitold, den ungeheuren Umfang von Cara — 
calla’8 und Diocletian’s Bädern, die riefenbafte Größe des Koloffeums 
die Echönheit des Pompejustheaterd und des Friedenstempels bewunderk, 
do bei dem Anblid des Trajansforums alles Gejehene weit übertroffen 
gefunden habe. »Bon Staunen gebannt, weilte er bei diefem, wie ich meine, 
allerdings joweit der Himmel reicht, einzigen Bau, der felbft Göttern 
bewundernde Zuftimmung abnöthigen kann, und indem er Blick um 
Geiſt umherfchweifen ließ über die harmonifche Einheit diefer gigantifchen 
Werke, geftand er, daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben noch je wie: 
der von den Sterblichen zu erreichen fei.« 

Die Nothwendigkeit, diefe Pracht zu überbieten oder ihr doch einen 
würdigen Mittelpuntt zu geben, führte den Künftler auf den Gedanken, 
der Huldigung des Senats und Volle, welche ihrem geliebten Beherrfcher 
ein Denkmal feiner Thaten weihen wollten, dadurch Ausdruck zu verleihen, 
daß er diefe Säule von weit über hundert Fuß Höhe als Piedeftal der 
Ehrenftatue des Imperatord emporthürmte, und auf den dreiundzwanzig | 
Marmortrommeln derjelben die Gefchichte feiner glorreichen Kriegsthaten ger 
gen das furdtbare Volk der Daker in einer Kompofition von nicht weniger 
als hundertundvierzehn Darftellungen mit mehr ald dritthalbtaufend Fi⸗ 
guren in den Marmor meißelte. Auch die hundert Fuß Höhe der Säule 
haiten monumentale Bedeutung. Denn gerade foviel Fuß betrug, wie 
ung eine Infchrift meldet, die Höhe des Berges, welden der Meifter 
Apollodorus abtragen mußte, um fih den Plab für das großartige _ 
Ganze der Bauten des Forums zu fchaffen. 

Schon in alter Zeit war es Sitte, Ehrenftatuen auf Säulen zu 
ftellen. Aber die Säulen waren niedrig, und die Statue blieb die Haupts 
fahre. Das umgekehrte Verhältnig, wo die Säule felbft als Ehrenſäule 
zur Hauptfache, die darauf geftellte Statue nur abſchließende Spitze wurde, 
gehört der Kaiferzeit an, und vielleiht ift die Trajansjaule die erfte, 
jedenfall® die ausgezeichnetfte und berühmtefte ihrer Gattung. Sie erhob 
jich in der Mitte eines vierediten, 76 Fuß langen, 56 Fuß breiten Hofes, 
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Pelcher auf der einen Seite von der Mauer ver Baſilika, auf den drei 

deren von einer Halle gebildet wurde, deren Säufenftümpfe zum Theil 
noch jebt vorhanden jind. Apollodor wählte die doriſche Säulenform, 
über mit Hinzufügung vielfachen anderen Schmucks, und die Ornamente 
des Echinus (des Wulſtes am Kapitel) find die der ionifhen Ordnung. 
Durch die vom Papſt Sirtus V. begonnenen und fpäter unter Napoleon 
fortgefeßten Ausgrabungen ift jeßt das ganze Werk bis zum Funda- 
mente den Blicken bloßgelegt. 


Auf einem fiebzehn Fuß hoben, vieredten Piedeftal, deſſen zehn 
Buß hoher Würfel mit reichen Skulpturen geſchmückt, und deſſen im 
Inneren befindliche Grabkammer feit Sirtug V. zugemauert ift, um der 
befhädigten Unterlage größeren Halt zu geben, erhebt fi) in einer Höhe 
von hundert Fuß bis zur oberen Fläche des Kapitelld die reliefgeſchmückte, 
zwölf Fuß im Durchmefjer haltende, oben um anderthalb Fuß im Durch⸗ 
mefjer verjüngte Säule. Ein Eifengitter umfchließt hoch oben ftatt des 
Gitterd von vergoldeter Bronze das erneuerte, fechzehn Fuß hoch über 
dem Kapitel ſich erhebende Fußgeſtell, welches jebt ftatt der achtzehn Fuß 
heben Bronzeftatue des Kaifers, von der im fechzehnten Jahrhundert 
noch der Kopf vorhanden war, das eherne Standbild des Apoſtels 
Petrus trägt. Die vierunddreißig Blöcke des ſchönſten weißen Marmors, 
von denen eilf dem Piedeftal, dreiundzwanzig dem Schaft der Säule ge: 
hören, find nur hier und da durch eingehauene Löcher befchädigt, wie 
man fie ald Spuren der Verwüſtung an vielen alten römifchen Gebäu- 
den findet *); aber fie find fo genau aufeinandergefügi, daß das Ganze 
den Eindrud macht, ale wäre es aus einem Stüde gebildet”*). Im 


*) S. Ein Jahr in Italien. Th. IL, ©. 175. 

**) Ueber die Maße herrfcht in den Büchern große Berfchiedenheit ver 
Angaben. Ich gebe hier eine genauere Ueberſicht derfelben nach Santi Bar- 
toli's berühmten Kupferwerfe, und bemerfe nur, daß der Fuß der altrömifche, 
alfo um etwa einen Zoll Fleiner iſt als der preußifche Fuß: 

Stahr, Torfo IT. 22 
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Inneren ift die Säule hohl, und eine Wendeltreppe von 185 Marmor 
itufen, erhellt durch 43 kleine Fenſter, führt und bis zur Höhe von 128 
Fuß über dem Erdboden. Dies ganze ungeheure Werk ift nun vom 
Piedeftal bis zur Höhe des Säulenknaufs mit Arbeiten der plaftifchen 
Kunft bededt, welche die ganze Geſchichte eines großen Feldzuges 
in zahlreichen Reliefbildern vorführen. Der Würfel des Piedeſtals iſt 
von allen vier Seiten mit Reliefs geſchmückt, welche die verſchiedenen zu 
Tropäen kunſtreich zuſammengeſtellten Schutz⸗ und Trutzwaffen, Feldzeichen 
und Kriegsgeräthe der vom Kaiſer beſiegten Völkerſchaften darſtellen, und 
deren Schönheit und zierliche Formen allerdings der Plaſtik einen beſſeren 
Gegenſtand lieferten als die Uniformfräcke, Czakos und Huſarenjacken, 
die ein künſtleriſches Auge auf dem Würfel der berühmten Napoleons⸗ 
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I. Höhe: 1) des Furdamentalwürfelse . . . .1Fuß 1 Zoll. 
2) der Barls des Piedeflad . . . . 2 »A » 
3) des Pieveflalmürfe8 . - - . . 10» 3 » 
4) Obertheil des Pieveftals bis zum 
Beginn der Säule. . ». ». ..98 22 » 
5) Schaft der Säule ft -. . . . 90 »6 » 
6) Kapitel ver Säule . . ... As — » 
7) Biedeftal der Statue . . ». .. 16» 6 » 
8) Statue des Apofies . . . .. 13 »— » 
145 $uß 10 Zoll. 


II. Breite: 1) des unterften Marmorwürfels 21 Fuß. 


2) des Piedeftalmürfel8 . . . . 18 » 4 Zoll. 
3) der Säulenbfis . . ...1 
4) der unterften Säulentrommel . 124, » 
5) der oberfien » . 10% » 


6) des Kapitells der Säulentrommel 14%, » 
7) der Sole der Wendeltreppe der 
Säulentrommel . . . 2.2.3» 
8) der Stufen . ». 2. 2 22.2034 
Die Dicke ver Trommelblöde beträgt 2Y, 


Sy 
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fäule des Parifer Bendomeplages nur mit Entſetzen gewahrt. Zwei ſchwe⸗ 
bende Bictorien im oberen Felde, das friegerifche und fiegreiche Rom, hal⸗ 
ten über dem Eingange die Weiheinfchrift. Feſtons von Eichenlaub, an 
jeder der vier Ecken von dem römiſchen Adler gehalten, ſchmücken das Piede⸗ 
ital, und über demfelben wie auf einem Altare ruht als unterer Säulenwulft 
ein koloſſaler Lorbeerkranz, aus dem fich die Zriumphlolonne emporhebt. 

Und nun breitet fih in den unüberfehlichen Windungen des 
reliefgeſchmückten Marmorbandes, welches den Schaft der Säule vom 
Fuße bis zum Gipfel fpiralfürmig umwindet, das wimmelnde Leben eines 
römifchen Feldzuges vor und aus, mit allen feinen mannigfaltigen Ereig- 
nifien und verfchiedenartigen Scenen. Da fehen wir Vorrathsmagazine 
am Strom erbaut und durch Wachtpoften gejhüßt. Brüden werden ges 
ihlagen, Heerhaufen zu Fuß und zu Roß ziehen darüber, der Kaifer 
voran, Schiffe landen mit allerlei Heerbedürfniffen, Lager werden aufges 
hlagen und befeftigt. Wir fehen den römifhen Legionar in allen er: 
denklichen Situationen: bald Wache ftehend in voller Rüftung, bald Holz 
fällend, Waſſer holend oder fhanzend, bald marfchirend in langem Zuge, 
bald um das Tribunal des Kaiferfeldheren gedrängt, feiner Anrede lau- 
chend. Schlachten werden gefchlagen, Städte belagert, geflürmt, ange- 
Undet und geplündert; Verhandlungen werden gepflogen, Gefangene 
hingerichtet, an Anderen Gnade geübt, Berwundete verbunden, wobei 
immer ein Soldat den Chirurgen des anderen mad. Bor Allem aber 
ft e8 der Kaifer, der immer und immer wieder, bald ala Redner zu den 
Truppen, bald zum Kampfe augziehend, Öefangene verhörend, Verhandlun⸗ 
zen mit Abgefandten pflegend, Opfer vollziehend, Frauen und Kinder der 
Meberwundenen befchügend u. f. w. vorfommt. Der ganze altbabylonifche 
ınd ägyptiſche Realismus folder hiftorifhen Darftellungen, wie wir ihn 
us den Ninivehfkulpturen und den ägyptiſchen Denkmälern fennen, tritt 
ung bier wieder entgegen. Der Taiferliche Abſolutismus des Abendlandes 
erzeugt aus gleichen Urfahen auch in der Kunft gleihe Wirkungen. 
Sehen wir auf den Styl und Kunftwerth diefer Bildwerke, deren Genuß, 


mit Ausnahme der Piedeftalreliefß, ſowohl durch die rundgewundene 
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Form der Reliefbilder, ale durdy die Höhe der Säule eigentlih unmöglich, 
und nur durch Abgüſſe oder gute Abbildungen zu erlangen it, fo liefern 
fie ung den Beweis, daß noch immer, felbft in fo fpäter Zeit, die Relief 
plaftit techniih Großes und Treffliches leiftete.e Der Kenner darf fi 
mit gutem Fug an der Leichtigkeit und Schönheit der Piedeftalvictorien 
und ihren leichtflatternden ſchön gefalteten Gewändern erfreuen ; er kann 
mit Windelmann die unendlihe Mannigfaltigkeit in den Zaufenden von 
Köpfen der Säulenreliefd bewundern, jowie die richtige Zeichnung in den 
Figuren, und den in allen mannigfaltig ausgeprägten Charakter des der- 
ben, rüftigen, von Wetter und Strapazen durchgearbeiteten römifchen 
Legionard und Veteranen anerkennen. Auch darin, daß die Pferde ftetö 
weit unter Naturgröße gehalten find, und Reiter: zu Pferde nicht viel 
größer als danebenftehende Fußgänger erfcheinen, zeigt fih noch gute 
alte Kunfttradition, die das Naturwirklihe der harmonifhen Wirkung 
zu opfern verftand. Der Antiquar endlih mag über römifches Kriege: 
wefen, über Lagerbrauch und Waffenweſen und zahlreiche andere Dinge 
erwünjchteiten Auffchluß finden, und in den dakiſchen und farmatifchen 
fpighelmigen Panzerreitern die heutigen Zfcherkefien wieder erkennen. 
Aber weiter wird auch unfer Lob diefer intereffanten Denkmäler römifcher 
Plaſtik nicht gehen dürfen. Bon kunftreicher Gruppirung und interefjan- 
ter Kompofition, von einfacher, durch ihre Harmonie wirkender Zufam- 
menordnung zu leicht, überſehlichen, in ſich abgefchloffenen Bildern ift nicht 
mehr die Rede. Vielmehr find die Figuren, ganz im Gegenfaß zu dem 
altgriechiſchen Reliefftyle, über und hinter einander gehäuft und nach male: 
rifchen Grundfäßen vertheil. Auch von der alten geiftreihen Weife, 
durh Andeutung ſymboliſch zu wirken, findet fih kaum eine Spur in 
diefen Reliefe, in denen der Komponirende Alles, felbit das Untergeord⸗ 
netjte, mit peinlicher Genauigkeit und unkünſtleriſcher Breite ausgeführt 
bat. Selbſt die Heufchober zur Ernährung der Kavallerie werden und 
nicht erfpart, und die Meberficht des Ganzen lehrt, daß fich der Künſtler, 
der die Zeichnungen entwarf, fireng an die Folge der Zeitungsberichte 
über den Krieg gehalten hat. Abgehauene Köpfe auf Stangen gefpießt 
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und Körper auf Wagenräder gebunden in einem feindlichen befeftigten 
Lager zeigen das Schidfal, das oft des gefangenen Römers wartete; aber 
die abgefchnittenen Häupter, welche römifche Legionsfoldaten dem Kaifer 
präfentiren, find auch eine faum weniger rohe und barbarifche Erfcheinung. 

Das ganze Denkmal felbit ift ein Werk, das mehr durch eine felt- 
fame Koloffalität zu imponiren trachtet, ald durch die Einfachheit der 
Kunft, die ihr Weſen in den dargeftellten Dingen felbft ſucht. Als 
Ganzes betrachtet, ift es beſonders nach zwei Seiten hin ein Zeichen des 
überbandnnehmenden unkünftlerifchen Sinnes der Zeit. Diefe rund um 
die Säule laufenden Reliefbilder widerfprechen zunächft dem Weſen der 
Reliefdarftellung; denn diefe verlangt die geradeaus fortlaufende Fläche, 
um in rubiger Breite dem Auge behaglich entgegengetragen zu werden, 
während hier die himmelanfteigende Richtung die Bilder dem Auge viel- 
mehr entrüct. Aber auch die Säule felbft und die von ihr getragene 
Statue erfüllen eben fo wenig ihre eigentliche Beitimmung. Sene foll 
eine Laſt ftüben, dieſe nicht zu winziger Kleinheit verfchrumpft über 
der Menichheit ftehen, jondern unter dem Gewühl der Menſchen in zwed- 
entiprechender Erhöhung den Mann, deflen Bild fie darftellt, doch immer 
noch als Genoſſen der Menfchheit unter und weilen lafjen. Nur dem 
Ungefchmade einer verfnechteten Zeit, die ihren Herrn auch in der Wirk: 
lichkeit über die Grenzen des Menſchlichen erhob, konnte es einkommen, 
jene heidnifchen Säulenheiligen zu fchaffen und Denkmäler aufzurichten, 
deren Koloffalität nicht die innere Größe des Helden, jondern die leere 
Größe des Riefen ausdrückt. Diefe Abſicht, den Gottkaifer »durch folche 
Säulenpoftamente über die Sterblichen zu erheben«, jpricht ſchon ein 
Alter, Plinius, geradezu ald Grund aus, weshalb man die Kaiferftatuen 
auf riefige Kolonnen geftellt habe, und daſſelbe Motiv veranlaßte auch 
die Aufftellung von Monumentalftatuen auf der Höhe der Zriumphbogen. 
Die Nachahmung der Trajansfaule durh die noch Folofjalere Napoleon: 
ſche Zriumphfolonne des Parifer Bendomeplabes hat diefelben Wirkungen 
gleiher Urfahen und Berhältniffe in unferen Tagen gezeigt. — Die 
Marks Aurelsfäule auf Piazza Colonna, deren Bilderfhmud, Scenen 
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des Markomannenkrieges enthaltend, ſich weder an Styl und Ausführung, 
noch an Erhaltung mit denen der Trajansſäule meflen kann, bedarf kei- 
ner weiteren Erwähnung, und von der funfzig Fuß hohen Antoninsfäule 
aus Granit, welche Papft Pius zerfägen ließ, um damit die Bibliothek: 
fäle des Vatikan zu ſchmücken und einen Obelisken auszubeflern, ift nur 
nod das reliefgefchmückte Poftament in den Gärten des Vatikan erhalten. 


Arbeiten aus Trajan's Zeit am Triumphbogen Konftantin’e. 


Aus dem zerftörten Triumphbogen Trajan’d, der das Forum des 
Kaifers ſchmückte, errichtete der Senat zwei Jahrhunderte fpäter, in einer 
Zeit des tiefen Kunftverfalls, den Siegesbogen Kaifer Konftantin’e. Auch 
ein ungeübtes Auge unterfcheidet an diefem Dentmale ohne Mühe die 
rohe Plumpheit derjenigen Skulpturen, welche, wie die vier Flußfiguren 
an den Eden des Bogens und die vier Victorien über demfelben, unter 
der Sornifche der Zeit Konſtantin's ſelbſt angehören, von der technifchen 
Vollendung und geiftvollen Behandlung derjenigen Bildwerfe, mit denen 
Apollodor, diefer Phidias des Eunftliebenden Trajan, und die zahlreichen 
griechiſchen Künftler, welche unter feiner Leitung arbeiteten, den Triumph⸗ 
bogen des Beſiegers der Daker gefhmüct hatte Zu den leßteren ge- 
hören die acht Rundbilder über den Geitenbögen, weldhe Scenen aus 
dem Privatleben Trajan's, Jagdereigniſſe und Opferbandlungen darftel- 
len, und auf denen bejonders die Gewanddraperien ſehr kunſtreich behan- 
deit find. Die act vieredigen Reliefs über denfelben an den beiden 
Hauptfeiten, hiftorifchen Darftellungen gewidmet, zeigen fehr ſtark erhaben 
gearbeitete, fait freiftehende Kiguren mit gehäufteren und ſchmäleren Fal- 
ten der Gewänder. Dod find die faämmtlichen Köpfe Trajan's auf diefen 
Bildwerken neuere Arbeit. Ueberaus ſchön find die beiden länglich vier- 
eckten Relief8 an den Querfeiten der Attika, Schlachtfeenen aus dem 
dakifchen Kriege, und zwei andere in den beiden inneren Seiten dee 
Mittelbogens, auf denen hier der Kaifer Beſiegten und "lebenden Gnade 
gewährt, dort eine Victoria den Sieger frönt. Auch die Statuen der 
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gefangenen Barbaren vor der Attika find vortreffliche Deforationsfiguren 
aus der Trajanifchen Zeit, doch find die Köpfe ſämmtlich neu ergänzt. 
Aber fie werden noch übertroffen von den beiden aus derfelben Zeit ſtam⸗ 
menden, auf dem Trajandforum entdeckten Statuen gefangener Barbaren: 
fürften im Mufeum zu Neapel, weldhe Rafael's Schüler, Polidoro da 
Caravaggio, häufig in feinen Werken angebracht hat. Dagegen nannte 
Windelmann die oben erwähnten Skulpturen aus Konftantin’s Zeit ges 
radezu abſcheulich, und in der That find diefelben ein nur allzufprechen- 
des Zeugniß des tiefen Verfalld, zu welchem im Laufe von wenig mehr 
ald anderthalb Jahrhunderten die Kunftausübung in Rom hinabgefun- 
fen war. 


X. 


Hadrian und die Kunft feiner Zeit. 


Sadrian und feine Zeit. 


Inter dem römischen Kaifer Hadrian erlebte die alte Kunft ihren Son- 
muntergang. Aber ed war ein folder, von dem der Dichter ausruft: 
So ftirbt ein Held!« 

Kein Herrfiher auf Erden, in alten und neuen Zeiten , felbft Aler- 
der den Großen nicht ausgenommen, ift ala Kunftfreund dem Hadrian 
vergleichen. Keiner hat mit den riefigen Mitteln, wie fie dem Beherr- 
er der Welt zu Gebote ftanden, fo viel für die Beichäftigung der Kunft 
than, fo viele Kunftwerke ins Dafein gerufen, ale diefer Kaifer, der 
ößte, der begabtefte, der weifelte Herrfcher, den die Gefchichte des römi⸗ 
en Imperatorenreiches kennt. Wenn es möglich wäre, daß Durch den 
illen und die Macht, durch die Bildung und Kunftliebe eines Einzigen, 
ftatt durch den fchöpferifchen Genius eines ganzen Volkes, die Kunft 
r Perikleiſchen Zeit wieder erweckt werden könnte, fo hätte ed unter 
idrian geſchehen, fo hätte die alte Kunft auf Jahrhunderte hinaus be- 
ihrt werden müflen vor dem jähen Untergange, dem fie doch fo bald 
ı dem Tode ihres lebten großen Schirmheren anheimflel. Aber die 
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Blüthe der Kunſt ift nicht Erzeugniß eined Einzelwillens, auch des mäch— 
tigften; fie ift die Blüthe des Höchſten, was die Weltgefchichte aufzeigt, 
eines freien, fchönen, feiner Schönheit und Freiheit fi) bewußten Volks⸗ 
geifted. Der Genius der Kunft, welche Hadrian pflegte, deren Lebens⸗ 
ende er verfchönte, konnte auch ihm jenes Wort des Fauſtiſchen Erdgeiites 
zurufen: 


Du gleichſt dem Geiſt, ven Du begreifit, nicht mir. 


Es war nit feine Schuld. Er war für die Welt des römifchen 
Imperatorenthums das, was Perikles geweien war für die Welt der hel- 
leniſchen Bildung. Aber das römische Weltreih war nicht das freie 
Hellas, die geknechteten Menſchen defielben waren feine Hellenen, der 
große Friedensfürft der römiſchen Welt ein Perikles, der erfte feiner Mit- 
bürger, fondern ein allgewaltiger ‘Depot, der vergötterte Herr, deſſen 
Wille Befehl war für feine Welt und ihre Menfhen vom Aufgang bie 
zum Niedergange der Sonne. 

Ein berühmter Philologe, Heyne, hat einmal gejagt: die Gerechtig⸗ 
feit der allwaltenden Macht zeige ſich auch darin, daß die ſchlechten römis 
hen Kaifer eben fo fchlechte Hiftoriker gefunden hätten. Nichts kann 
faljcher fein als diefe Behauptung des frommen Gelehrten; zumal wenn 
man fie, Die Probe zu machen, umkehrt. Hadrian, unzweifelhaft der 
würdigſte aller römiſchen Imperatoren, lebt für uns nur durch die elen⸗ 
deſten Hiſtoriker, wenn man anders auf einen Notizenſammler wie Spar⸗ 
tian und Seinesgleichen dieſen Ehrennamen überhaupt anwenden darf. 
Ein heutiger Menſch, der jene Quellen, aus denen wir allein das Leben 
und Charakterbild eines Hadrian ſchöpfen können, nicht aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, vermag ſich entfernt keine Vorſtellung zu machen von der 
Kläglichkeit dieſer Litteratur. Gänzliche Unbekanntſchaft mit den Bedin⸗ 
gungen der Hiſtorie, Rohheit des Styls und Planloſigkeit der auf gut Glück 
aneinandergehefteten Sätze und Notizen, die Gereimtes und Ungereimtes, 
Sinniges und Sinnloſes zuſammenpaaren, vollſtändiger Mangel an Ur: 
theil, ja oft an geſundem Menſchenverſtande, gänzliche Unfähigkeit, einen 
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Charakter auch nur annähernd zu begreifen und in feinen wefentlichen 
Zügen feſtzuhalten — das find etwa die Haupteigenichaften jener Schrift« 
fteller, welche für die Kenntniß der Zeit von Hadrian bis Konftantin 
unfere Hauptquelle bilden. Natürlich haben gerade die bedeutenditen 
unter den römifchen Kaifern am meiften gelitten durch ſolche Ungunft 
des Geſchicks, welche der Nachwelt ftatt fo viel werthvollerer Werke hiſto⸗ 
rifcher Ritteratur nur jene wüften Auszüge fpäterer Zeiten übrig ließ. 
Unter der Hand eines Tacitus, ja felbft nur eined Sueton, würde ein 
ganz anderes Lebensbild Hadrian’d entflanden fein, und der Untergang 
der eigenen Denkwürdigkeiten, welde er verfaßt hatte, ift vollends ein 
unerfeglicher Berluft für denjenigen, der ed unternimmt, das Charafter- 
bild diefed Mannes aus dem trümmerhaften Schutte der einzelnen Ueber⸗ 
lieferungen zufammenzufeßen. 

Unter Hadrian erfcheint das römische Imperatorenreih auf dem 
Gipfel feiner Naht und Herrlichkeit. Sein Borfahr Trajan hatte diefem 
Reiche eine Ausdehnung gegeben, welde von Affyrien und dem armeni» 
[hen Hochgebirge über den Norden Afrikas hinwegreichte bis zum Süden 
des nebligen Schottlands. Hadrian gab einen Theil der letzten Erobe⸗ 
rungen auf aus kluger Politik, lafjend, was nicht haltbar war auf die 
Dauer. Aber noch immer ſtreckte ſich der Riefenleib des römiſchen Reiche 
vom Euphratfttome bis zum Atlantifhen Ocean, dreitaufend Meilen in 
die Länge, zweitaufend in die Breite, über die Welt. Nur zwei Spra- 
hen herrichten in feinen Grenzen, die lateinifche und die griechifche. 
Wer fie befaß, konnte verftanden werden, fo weit fein Buß ihn trug, 
mochten die einzelnen Provinzen und Theile des Reichs noch fo verſchie⸗ 
den fein an Geſchichte und Sitten, an Religion und Recht, Intereſſen 
und Bildung. Und diefes Riefenreiches Herr und unumfchräntter Ge- 
bieter war ein einziger Menih, ein Kaifer, nicht im Purpur geboren, 
fondern aus dem Privatſtande entiprofien,, war Hadrian, der Herrfcher, 
unter deifen Regimente die römifche Menjchheit die glüdlichfte Periode 
ihres Dafeind leben follte. 

Er war in Rom geboren (24. Januar 76 n. Ehr.), aber feine Bor- 
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fahren ftammten aus dem tuskiſchen Hadria, einer althellenifhen Kolonie 
von Korinth; es floß griechiiches Blut in feinen Adern. Nachher hatte 
fi) die Familie im römifchen Spanien niedergelafien. Don dort ftammte 
auch der Kaifer Trajan, feines Vaters Gefchwifterfind. Trajan, damals 
nur noch Präfeftus Pratorio des Kaifers Nerva, bald defien adoptirter 
Erbfolger, ward Vormund des früh verwaiften Knaben. Er zeichnete 
ihn vielfach aus vor anderen, ald der Knabe zum Jünglinge und Manne 
heranwuchs, aber er adoptirte ihn nicht. Hadrian blieb bis zum einundvier- 
ziaften Jahre eben nur ein Faiferlicher Verwandter, der allerhand Staats- 
und Kriegewürden bekleidete, fonft aber ein Privatmann wie zahllofe 
andere, ein blafjer Stern, ein Nichts vor dem Glanze der weltüberftrah- 
lenden Kaiferfonne. Trajan wollte mit Fleiß die Wahl feined Nach: 
folgers fo lange ala möglich unentichieden laffen, und wenn er bei ders 
felben feinen nächſten Verwandten im Auge hatte, fo widerftrebte es doc 
dem auf feine Macht eiferfüchtigen Charakter des Kaiſers, ſchon bei eige- 
nem Leben fich ſelbſt eine Nebenfonne zu fchaffen. Freilich wußte Hadrian, 
daß er zu hoffen hatte, und im Stillen that er dazu, um diefen Hoff: 
nungen fichere Stüßen zu ſchaffen. Aber er war auch Flug genug, um, 
fo lange Zrajan lebte, »unbedeutend zu bleiben, eben weil er bedeutend 
war.« Die Gefchichte hat darum von diefen vierzig Jahren feines Lebens 
nichts zu melden, was irgendwie die Tünftige Größe des Mannes 
andeuten könnte. Er erſcheint den Wiffenjchaften und Künften ergeben, 
ein Freund griehijcher Bildung, in der ein Plutarch fein Lehrer war; 
fhriftftellernd und dichtend, Malerei und Plaftit treibend, von griechifchen 
Dichtern und Schriftitellern, Philofophen und Künftlern umgeben und 
mit ihnen auch wohl gelegentlich etwas wild und üppig lebend, wie 
Sriedrich der Große ald Kronprinz in Rheinsberg, und nicht minder auch 
Schulden machend wie diefer, zur geringen Zufriedenheit des Taiferlichen 
Oheims, obſchon derfelbe feine Schulden wenigſtens bezahlte. Daneben 
war er früh ein leidenfchaftlicher Sager, fo leidenfchaftlih, daß Trajan 
diefer Neigung Einhalt thun mußte, weil fie Gefundheit und Xeben des 
Jünglings täglih bedrohte. Er berief ihn zu ſich und behielt ihn in 
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feiner Rähe unter ſtrengerer Auffiht. Hadrian war gehorfam, und chenfo 
willig fügte er fih dem Ehejoche, das fein Oheim über ihn verhängte, 
der dem Zwanzigjährigen feine Schwefterenkelin, die Julia Sabina, zur 
Frau gab. Die Ehe war keine glückliche, und wurde es auch fpäter nicht. 
Sabina blieb feinem Herzen fremd, ihr anmuthlofer und ftörrifcher Cha- 
rakter paßte nicht zu dem feinen, dem Grazie und Anmuth über Alles 
gingen. Auch in Bildung und Neigungen fcheinen fie fich fremd gewefen 
zu fein. Doc ehrte er fie jpäter ala Kaiferin, und weit entfernt, fie zu 
verſtoßen, um eine andere an ihre Stelle zu feßen, — wie leicht für den 
Beherrſcher und Gefeßgeber der Welt! — erkannte er ihr noch nad) ihrem 
Zode die göttlichen Ehren der Taiferlihen Gemahlin zu. Die Samm- 
lungen des Kapitold und des Vatikans zu Rom haben in zwei vortreff⸗ 
fih gearbeiteten Bruftbildern ihre Züge aufbewahrt. Das eine ftellt fie 
ald Ceres dar mit Aehrenkranz und hohem Diadem. Aber troß der ges 
botenen Idealifirung fieht man doch in dem Eleinen fpigen Kinn, an den 
dünnen Xippen, und in der ganzen Bildung der Portraitzüge, daß dies 
jelben einer Seele angehörten, die weder groß genug war, um einen Has 
drian zu faflen, noch liebenswürdig genug, um ihn zu fefleln. 

Kaifer Trajan feheint nie recht ins Klare gekommen zu fein über 
das eigentliche Welen und die Befähigung feines Enkelneffen. Wohl 
ſah er in ihm zahlreiche Talente vereinigt. Der griechiſche Schöngeift 
bewährte fich zugleich als tüchtiger Krieger gegen die wilden Daker und 
Sarmaten, und Trajan beſchenkte ihn dafür mit dem Demantringe, den 
er felbft von feinem Borfahr Nerva erhalten. Aber Die dadurch erregte 
Hoffnung, ihn durch Adoption zum Sohn und Nachfolger anzunehmen, 
erfüllte er nicht, To nahe ihm auch Hadrian als Landsmann, Verwandter 
und Lebensgenofje ftand. Er konnte ſich nicht zurecht finden in dieſem 
wunderbar zufammengefeßten Charakter, deſſen eigenthümliches, fophiftifch- 
ironifches, genial= originelles Weſen Gefahr drohte für einen Fünftigen 
Regenten des Römerreichs, das einen mehr einfeitig praktifchen, ftarf 
ausgeprägten Charakter zu verlangen ſchien. Er verlieh ihm feine Wür- 
den, die ihn vor anderen Großen auszeichneten. Vielleicht auch fürchtete 
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er feinen Ehrgeiz, wenn es gefhähe, und hielt es daher für Hug, ihm 
ftet3 empfinden zu laflen, daß fich diefer Ehrgeiz mit feinen Hoffnungen 
auf die Nachfolge im Reiche doch letztlich verrechnen könne. Freilich 
mußte er zugleich wifjen, daß Hadrian am Hofe fi) eine Partei erworben 
hatte und ficherer daftand als jeder Andere. Vielleicht alfo überlich er 
es in diefer Gewißheit dem Schickſale, feine eigene Größe nad feinem 
Tode zu erfeben, und fprad darum die Adoption nicht aus, um jedem 
Borwurfe der Nachwelt zu entgehen, wenn die Wahl Hadrian’s keine 
glückliche fein follte für das Reich. Wer kennt die Herzen der Menfchen, 
zumal der Großen und Mächtigen, und die geheimiten Zriebfedern ihres 
Handelns? 
Aber ein Wefen lebte, das den Werth und die Bedeutung des fo 
zurückgeſetzten Hadrian erkannte, defjen Leben unter ſolchen Berhältnifien 
lange genug ein fehwieriged und dornenvolles geweien fein muß. Diefe 
Eine war die Kaiferin Plotina, Trajan’d Gemahlin. Bompeja Plo- 
tina war ein königliches Weib, die Zierde des Geſchlechts in ihrer 
Zeit, fo edel und großherzig ald Klug und einfihtsvoll. Nicht nur 
Plinius, der fehönrednerifche Panegyrift des Kaiſers Trajan, preift fie 
als die Bereinerin jeglicher Tugend. Was mehr ift: kein einziger Schrift: 
ftellee jener Zeiten hat etwas gegen fie zu fagen gewagt oder gewußt, 
wohl aber ftimmen alle überein in ihrem Lobe. Als fie zum erſten Male 
die Stufen des Kaiferpalaftes hinaufftieg, da wendete fie ſich um zu 
dem zahllos verfammelten Volke und ſprach die ftolzen Worte: »So wie 
ich jebt dieſe Räume betrete, fo will ich fie auch wieder verlaffen!« Und 
fie hat Wort gehalten, fügt der Schriftiteller hinzu, der dies erzählt, denn 
jo lange fie Kaiferin war, bat fie fein gerechter Tadel getroffen« *). Sie 
war die würdige Gattin ihres großen Eaiferlichen Gemahls, der einen nicht 
Heinen Theil feines Regentenruhmes ihr fhuldete. Ihre Ehe war fin- 
derlos geblieben, aber ihrer Sitten Keufchheit galt ale unbefledt. Sie 
fei heilig und rein wie feine Frau ihrer Zeit, rühmte von ihr der Ruf 
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des Volkes, und eine Ehrenmünze, zu ihrem Gedächtniffe geprägt, zeigt 
noch heute einen Altar mit der Umſchrift: »der Keuſchheit«. In jegs 
licher Hinfiht war fie eine auegezeichnete Frau. Ihr Bli trug weit, 
und fie erfannte eben fo ficher den Krebefhaden der Reichsverwaltung in 
den Erprefiungen der kaiferlihen Prokuratoren, für deren habgieriges 
Schalten fie die Augen und das Gewiffen ihres Gemahls fchärfte, als 
fie in Hadrian den Mann erkannte, der vor Allen fähig fei, den Verluft 
eines Trajan dem Reiche zu erfeßen. Die Schriftiteller fagen, daß fie 
den Hadrian geliebt, und daß fie aus Liebe zu ihm (»aus einer Freund- 
haft, die Liebe war,« fagt Dio) zu feinen Gunften gehandelt. Wir 
wiſſen nichts Gewifles davon. Was können wir denn auch überhaupt 
nad Zahrtaufenden wiffen von ſolchen Dingen tieffter Herzensheimlichkeit? 
Es mag immerhin fein, daß fie den ſchönen, hochbegabten Mann liebte, 
defien volle Bedeutung fie allein erfannte, und deſſen Ehe überdies keine 
glücliche war, fowie es gewiß ift, daß ihr hinwiederum Hadrian lebens⸗ 
lang in herzlider Liebe und Dankbarkeit anhing. Uber es war feine 
Leidenihaft in diefer Liebe, Feine Leidenfchaft, die den ganzen Men 
[hen erfüllend fortreißt mit ihrer Macht. Was hätte fonft, in jenen 
Zeiten und bei jenen Menfchen, eine Kaiferin gehindert, fich des ungeliebten 
Gemahls zu entledigen, um den Geliebten an feine Stelle zu fegen auf 
Thron und Lager? Was hätte Hadrian, da er Kaifer ward, abgehalten, 
die ihm aufgezwungene Gattin zu verftoßen, um fi der Geliebten, der 
Wohlthaterin zu verbinden?! Er that es nicht, und es ift ein rührender 
Zug, daß er in einem noch erhaltenen Briefe die Plotina (»feine Mutter« 
nennt er fie dort) einladet, an feinem Geburtätage mit ihm zu fpeifen, 
Sabina fei aufs Land gereift. Eine idylliihe Epifode in dem grandios 
fen Dafein des weltbeherrfhenden Kaiferd, die ihn halb und halb dem 
Bantoffelregimente der ungeliebten Gemahlin unterworfen zeigt. Daß 
dem wirklich alfo war, beweift noch ein anderer Umftand: Hadrian ſah 
fih als Kaifer gezwungen, einen feiner Geheimfchreiber, den bekannten 
Hiftoriter Sueton, und einige andere Perſonen in Ungnade zu entlafien, 


weil fie mit feiner Gemahlin kabalirten und theilweife auf allzu vertrau- 
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(ihem Fuße mit der Kaiferin lebten! — Plotina's Abbild ift ung in 
mehreren Büften erhalten. ine derfelben befindet ſich im Berliner Mu: 
feum. Gefapter Ernſt, erhabene Abgeichloftenheit, vollftändig klare Ruhe, 
die nichts mehr außer Faſſung bringt, find die hervorftechenden Züge; 
Stirn, Naje, Badentnochen, Alles von höchfter Beftimmtheit. Nur die 
Züge um den feinen Mund find weich, edel aber die ganze Bildung. 
Roc weit herrlicher erfcheint fie in dem großen lebensvollen marmornen 
Kolofjalkopfe der Rotonda des Vatikan, welcher wahrfcheinlich einem der 
Ehrendentmäler angehörte, die Hadrian ihrem Andenken weihte. 

Nicht, Xiebesleidenfhaft alfo, fondern politifche Klugheit, Einfiht 
in die Lage der Dinge und richtige Beurtheilung des Hadrianifchen Gei- 
ftes und Charakters beftimmten Plotina, die Palaftintrigue zu ſpinnen, 
welche Hadrian auf den Thron hob. Der alternde Kaifer Trajan lag todt- 
krank zu Selinus in Eilicien. Noch immer konnte er fich nicht beftimmen 
über die Nachfolge, ale ſchon der Todeskampf herannahte. Plotina hatte 
leife und geſchickt Alles vorbereitet. Eine ftarke Partei war für Hadrian 
gewonnen. Er felbit fand in Syrien an der Spike ded Heeres und 
der Berwaltung, den Ereignifjen nahe genug, um ftündlich bereit zu fein, 
jede Öegenerhebung niederzufchlagen. Auch dies erwog Plotina bei ihrem 
Plane. Die Adoptionsurfunde, welche ihm die Nachfolge ficherte, ward 
aufgefeßt, Zrajan aber ftarb, ohne fie zu unterzeichnen. Sein Tod 
ward geheim gehalten. Schon während feiner Krankheit hatte Plotina 
feine Erlafje und Briefe an den Senat unterzeichnet, die erfte Kaiferin, 
die jemals ſolches gethan. Erſt am 11. Auguft ward des Kaiferd Tod 
befannt gemacht, drei Tage nachdem bereits Hadrian die Urkunde erhal: 
ten, welche ihm auf den Thron berief. Wenn hier ein Betrug begangen 
wurde, jo war es einer der fegensreichiten , welche die Gefchichte Tennt; 
denn er gab der römischen Welt einen Kaifer, wie fie ihn niemals ge 
feben, weder zuvor noch hernach. 

Hadrian war jebt, was er fein wollte, Herrfcher der Welt, und jebt 
zeigte er, wie der fünfte Sirtus, der flaunenden Menfchheit, was er fei 
und was er vermöge. Ie länger er feinen Drang, zu handeln und zu 
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fchaffen, hatte zügeln müffen, um fo eifriger, ja leidenfchaftlicher übers 
ließ er fih ihm, als endlich die Schranken gefallen waren. Mit der 
Gegenpartei, welche ihm die Thronfolge ftreitig zu machen verfucht hatte, 
machte er kurzen Proceß: er ließ ihre Häupter fallen. Das ging nicht 
wohl anders, wenn er jelbft ficher fein wollte; Sicherheit aber war Grund- 
bedingung für die Möglichkeit ſeines Wirkens überhaupt. Man kann 
bei dem Wahlkaifer des römischen Weltreichs nicht das Eriminalgerichtliche 
Gewiſſen eines legitimen heutigen Fürſten von Gottes Gnaden verlangen. 
Die Laiferlihe Gewalt war nicht feftgeftellt durch Konftitutionen und ge- 
regelt durch Erbfolgegejeße,. jondern der jedesmalige neue Kaifer mußte ſich 
Recht und Fundament immer erft ſelbſt erwerben. In diefem Falle war 
auch Hadrian. Dennoch drückte ihn das Bemußtfein jener Strenge ale 
eine Schuld; audy mochte es fein Meineid fein, ald er, nah Rom gekom⸗ 
men, öffentlih den Schwur that, unschuldig zu fein an dem Tode jener 
Männer. Sein Wille fei nur geweſen, fie unſchädlich zu machen; allzu 
eifrige Diener hätten diefem Willen die Außerfte Folge gegeben. Es 
find, mit Ausnahme feiner lebten Lebensjahre, die einzigen Gewaltthaten, 
welche ihm die Gefchichte nachfagt. 

Und nun beginnt eine Lebenslaufbahn, fo glorreih an Thaten dee 
Friedens, wie feine zuvor und nachher. Er fichert zuerft den Frieden 
des Reichs durch die richtige Politik, mit welcher er die Eroberungen fei- 
ned Vorgängers jenfeit des Euphrat aufgab. Er gewinnt Senat und 
Heer nicht minder durch den Zauber feiner Berfönlichkeit, als durch groß- 
artige Gefchenke. Den angebotenen Triumph bei feinem erften Einzuge 
in Rom fchlägt er aus und führte die Statue Trajan’d dafür auf dem 
Zriumphwagen duch die Stadt. Ebenſo lehnte er zweimal den Titel 
Bater des Baterlandes ab, und nahm ihn erft an gegen das Ende feiner 
Regierung, ald die ganze ihm gehorchende Welt Grund hatte, ihren Herrſcher 
fo zu nennen. »Wir müflen,« fagt fein neuejter Biograph *), »dieſen 
Kaifer begleiten, wie er mäßig, weife, uneigennüßig, überall gegenwärtig, 
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Alles mit klarem Blicke erkennend, ftetd das Richtige treffend, ordnend 
und zufammenhaltend, felbft für fpäte Zeiten noch gefeßgebend, ein 
Kriegsfürft ohne Kriege, Soldat wie der erfte befte Legionar, und eines 
jeden Unterthanen Beichäftigung erfafiend, Fürſt, Minifter, Philofoph 
und Künftler — wie er da fein Reich durchwandert; fo müfjen wir ihn 
begleiten, um ihn zu bewundern.« 

Ehe er diefe Reifen antrat, vollzog er einen Akt großartigfter Libe⸗ 
ralität. Die Schuldrüdftände einzelner römifcher Bürger wie der Pro- 
vinzen an den Fiskus feit fechzehn Jahren betrugen über zweiundfichzig 
Millionen Gulden. Hadrian erließ diefe ungeheure Summe, indem er 
auf dem Forum im Angeſichte von Trajan's Grabdenkmal die Schuld⸗ 
ſcheine durch Feuer vernichtete. Auch dies war eine Ehre, die er dem 
Gedächtniſſe feines Vorgängers zollte, deffen gefammelter Schab ihm 
ſolche Freigebigkeit möglih machte. Dann brachte er die Alanen und 
Daker zur Ruhe, mehr durch Entfaltung feiner impofanten Heerestraft 
ald dur blutige Schlachten. Und nun beginnt er feine Rundreife durd 
fein Reich. Eilf Jahre verwandte er darauf, jede Provinz felbft kennen 
zu lernen. »Hier auf diefen Reifen zeigt er fih ganz in feinem eigen: 
thümlichften Lichte. Wißbegierig, forgfam vom Größten zum Kleinften 
herab durchftreift er die Welt. Bon Britannien bis Arabien und Kappa- 
docien ijt feine Provinz, die er nicht befuchte, wo er nicht Verwaltung 
und Heerweien, religiöfe und bürgerliche Einrichtungen und Kunftdent: 
mäler in Augenfchein nahm, und, wie mit einem Zauberftabe die Länder 
berührend, feine großartigen Bauwerke fi erheben ließ, und Städte und 
Provinzen mit Wohlthaten überfchüttete *).« »Aus einer Provinz in die 
andere reifend,« fo erzählt fein Biograph Dio Kaffius, »nahm er die 
Gegenden und Städte in Augenſchein, befah die Feſtungen und Schub: 
mauern, jene in ein paflenderes Terrain verfebend, diefe abbrechend, ans 
dere aufbauend. Meberhaupt richtete er fein Augenmerk nicht nur auf 
das Heerweſen im Allgemeinen, auf die Waffen, Mafhinen, Mauern, 
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Gräben und Wälle, fondern auch auf die Lebensverhältniffe, Boftirungen 
und den Charakter jedes einzelnen Befehlehaberd und Soldaten. Gar 
fehr verbeflerte er die durch Weichlichkeit entarteten Sitten. In allerhand 
Kampfart übte er die Soldaten, hier lobend, dort tadelnd; alle aber Lehrte 
er ihre Pflicht thun. Und damit fie Nupen zögen aus feinem Borbilde, 
hielt er fich jelbft an eine ftrenge Lebensart, war ſtets zu Fuß oder zu 
Pferde. Niemals beftieg er einen Wagen oder ein Fahrzeug, und fein 
Haupt war ftetd unbededt, gleichviel ob Froft war oder Hibe, ob celtifcher 
Reif oder der Sonnenbrand Aegyptens ihn beläftigte.« Wir fehen, feine 
Kameradfhaft mit den Kriegern war feine moderne Komödie. Dafür 
liebte ihn aber auch der Soldat, und er, der einzige große römifche Kaifer, 
der fein Kriegsfürft war von Profeffion, und deſſen Regierung ein Regiment 
des Friedens aufzeigt, wie die römiſche Welt es bis dahin nicht gefchen 
— denn außer dem Judenkriege, der mit völliger Vernichtung des unglück⸗ 
lichen Volkes endete, wurden unter Hadrian keine nennenswerthen Schladh- 
ten geichlagen —, er durfte e8 wagen, gegen das Heer ftrenger zu fein 
als die Priegerifchiten feiner Vorgänger und Nachfolger. Er war ein 
Fürft des Friedens. Wo er mit Gold und Gefchenken auskommen konnte, 
da brauchte er niemals Waffen und Menfchenleben. Ward er gezwungen, 
zu ſchlagen, fo vernichtete er; denn er mochte nicht? halb thun. Judäa 
vor Allem mußte das empfinden. Er wollte mit diefem ewig rebellitenden 
Volke zu Ende kommen, und er kam zu Ende. Boch koſtete es ihm 
. mehr ald ein Heer, und er wagte nad dem Siege nicht, feinem Briefe 
an den Senat die für glüdliche Ereignifje übliche Formel vorauszuſchicken: 
»Wenn Ihr und Eure Kinder wohl feid, ift ed gut; Ich und das Heer 
befinden und wohl« 

Und diefer Mann, einer der wenigen vollftändigen Selbitherricher 
der alten Welt, war nicht nur ein weifer und menfchenfreundlicher Regent 
— »aufs Menfchenfreundlichfte hat er regiert,« fagt Dio von ihm, 
nit nur ein bewährter Krieger, ein Staatemann wie Keiner; er war 
auch in aller Wiffenfhaft und Kunft gebildet, Philoſoph und Gelehrter, 
Redner und Sophift, Muſiker, Maler, Bildhauer, Dichter, Arzt und 
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Aftrolog. Bei dem ungeheuerften Gedächtniß befaß er das Faffunge- 
vermögen Gäfar’8 und eine Beweglichkeit des Geiftes, die es ihm möglide 
machte, die verfchiedenartigiten Materien zu durchforfchen und zu ver— 
arbeiten. Und dies Alles war und übte er, ohne daß dadurd die ſtaat— 
liche IThätigkeit des Negenten Beſchränkung und Eintrag erlitt! Da- 
neben liebte er den Genuß des Lebens und weihte ihm gern die ſparſam 
erübrigten Stunden. Seine Anmuth und Grazie im Verkehr mit De 
freundeten war unwiderftehlih, feine Großmuth unerfchöpflih wie ſeine 
Freigebigkeit gegen Verdienft und Bedürftigkeit. Er war einer der fel- 
tenen Fürſten, Die auch ungebeten zu geben, unaufgefordert zu belohnen 
verftehen, und ein Bittender ging felten oder nie ohne Erfüllung von ihm. 
Ungerechte Habjucht war ihm fremd. Dio Kaffius, der keine feiner weni: 
gen Schattenfeiten verfhweigt, giebt ihm das Zeugniß, daß er nie fih 
mit ungerechtem Gute bereichert, Teines Unfchuldigen Vermögen gefchmä- 
lert habe: ein gewichtiges Lob für einen Kaifer, deffen große Pläne un- 
geheure Summen erforderten, und der ſich zugleih im Beſitze ſchranken⸗ 
lofer Macht befand. Zahlreih find die Züge, welche die Größe und 
Liebenswürdigkeit feines Charakters ind Licht feßen. Obenan ftand die 
Dankbarkeit, deren nad) Goethe’ Ausſpruche nur wahrhaft bedeutende 
Menfchen fähig find. Man erkennt fie in der Verehrung, weldye er bie 
an ihr Ende feiner Freundin und Wohlthäterin Plotina weihte. Er 
erbaute ihr zu Ehren Tempel und Bafiliken, und konſekrirte das Gedädht- 
niß der Verſtorbenen, deren edle Züge noch heute jene Koloflalbüfte im 
Vatikan und aufbewahrt. Er, der fonft nichte auf Aeußerlichkeiten fol- 
cher Art gab, legte Trauergewänder an, als fie geftorben war, neun Tage 
lang, und feierte ihr Gedächtniß in Lobgefängen und Hymnen. Wenn 
er alte Freunde und Diener fallen ließ, fo gefchah es nur durch geſchickter 
Berleumder Taufchungskünite, die auch für einen Geift, wie der Hadrian’g, 
nicht immer leicht dDurchichaulich waren. Sonft aber war er ohne Rach—⸗ 
juht, großmüthig und nie geneigt, feine Allmacht gegen Schwächere zu 
mißbrauchen. Einen Sklaven, der ihn, ald er im Garten jpazieren ging, 
mit gezücdtem Dolche bedrohte, ließ er einfperren und als einen Wahn- 
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finnigen ärztlich behandeln, eine Großmuth, die felbft heute eine Selten- 
beit fein dürfte. Es ward ihm hinterbracht, daß einige angefehene Leute 
feiner Umgebung fih gegen ihn in Reden vergangen hätten: cr vers 
weigerte, fie zu beftrafen. Es genüge, fagte er, wenn man in ihre Hei- 
math fchreibe, Daß der Kaifer mit ihnen nicht zufrieden fei. Wie hülfreich 
er ſich nad) allen Seiten erwies, im Einzelnen wie durch Inftitutionen 
für Wittwen und Waifen, für Bedürftige und Arme aller Art, darüber 
it nur eine Stimme bei feinen Biographen. Mußte er einmal verurthei- 
in, fo minderte er die Strafe, fei e8 Geld oder Gefängniß, nad der 
Zahl der Kinder, die der Berurtheilte hatte, foviel ald möglih war. 
Schliht und einfach von Natur in feinen Lebensgewohnheiten, fein Freund 
des Pomps und Glanzes, wenn es nicht politifche Rückfichten forderten, 
wußte er immer Mittel zufammenzuhalten zu feinen zahllofen mwohlthäti- 
gen oder Fünftlerifchen Unternehmungen. Leutjelig und hberablaflend 
war er über die Mafen. Einft wies er ein Weib, das ihn auf der 
Straße mit einer Bittſchrift verfolgte, mit den Worten ab: er habe nicht 
Muße, fie anzuhören. »Nun, jo wolle auh nicht Kaiſer fein!« fehrie 
ihm die Abgewiefene zu, und er wendete fich lächelnd zu ihr und hörte 
geduldig ihr Anliegen. Wenn er ſich in einer Sänfte nah Haufe tragen ließ, 
fo gefchah es nur, weil er Niemandem die Unbequemlichkeit verurfachen 
wollte, fih aus Höflichkeit zu feinem Geleit gefellen zu müffen. Mit 
dem Volke von Rom verfuhr er jo würdig, als Elug und fohoriend. Es 
forderte einft im Theater ungeſtüm von ihm die Kreilafjung eines Wagen- 
lenkers. Der Kaifer erhob ſich und ſprach: »er habe fein Recht, einem 
Heren wider deffen Willen feinen Sklaven zu nehmen.« in andermal 
gab das Volt im Theater gleichfalld während der Waffenfpiele irgend 
ein Verlangen durch großes Geſchrei fund. Da hieß der zornige Kaifer 
einen Herold dem Volke gebieten, daß es ſchweige. Diefen Zuruf: „Silete!* 
hatte vor ihm nur Domitian zum Volke gewagt. Der Herold war Elüger 
als fein Gebieter; er ftredte nur die Hand aus, als Zeichen, daß cr zu 
reden gedenke im Namen des Kaifere. Als darauf alles Volk ſchwieg, 
wie ed Brauch war, wenn ein faiferlicher Herold folhes Zeichen gab, 
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ſprach der Eluge Diener dag verhaßte Wort nicht aus, fondern fagte bloß: 
»Dies iſt es, was der Kaifer willl« Hadrian aber lobte den Mann 
wegen feines klugen Ungehorſams. Ueberhaupt war er in all ſolchen 
Dingen felbit mit den geringften Leuten überaus human, und nie ließ er 
fi) vom Jähzorn hinreißen, zu thun, was ihn gereut hätte. 

Dabei war er eine Natur voll unerfhöpflicher Lebenskraft und un- 
verwüftlicher Ausdauer in allen Dingen. Seiner Jagdluft ift ſchon ge- 
dacht. Wo er nur konnte, gab er ſich ihr hin, doch ohne daß die Reichs⸗ 
geſchäfte darunter litten. So ſtark war fein Arm, fo fiher Aug’ umd 
Hand, daß er den mädhtigften Eber auf einen Streich erlegte. Ein 
Beinbrud beim Sturz vom Pferde auf der Jagd ließ nur geringe Spur 
in feinem Gange zurüd, und hinderte ihn nicht, überall vorauf und der 
Erfte zu fein, im Felde und auf Reifen, zu Buß und zu Roſſe. Aud 
in Führung der Waffen war er audgezeichnet wie in aller gumnaftifchen 
Kunft, und in der fhönften jener vier gewaltigen Kämpferftatuen des 
Dresdner Muſeums hat man ein Portrait Hadrian’s, ale Fechter dar- 
geftellt, erkennen wollen ). »Er war ein treffliher Naturmenfch, auch 
hierin allen feinen Vorgängern auf dem Throne überlegen. Nichts Ges 
machted und Angenommenes finden wir an ibm. An Humanität kann 
er als ein fürftlih Mufter gelten. Dio erzählt von ihm, daß er nie an 
religiofen und anderen öffentlichen Feſten Aufwartende bei Hofe annahm, 
um Keinen im Genuffe der Zeitfreuden zu flören, während er felbft für 
Nothwendiges immer zu fprehen war. In feiner Umgebung hatte 
er ſtets Die Beſten und Gebildetſten; denn nur ſolche Männer fah er an 
feiner Tafel, wo die treffliche Unterhaltung das frugale Mahl würzte, 
bei dem er felbft fi fogar meift des Weines enthielt. Sie begleiteten 
ihn auf Reifen in feinem Wagen. Mit feinen Freunden hielt er wahr: 
haft freundfchaftlihen Umgang, befuchte fie gern in ihren Häufern und 
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Billen, überrafchte fie an ihren Familienfeſten, und beſuchte fie, wenn 
Krankheit fie and Lager feffelte. Bielen ſetzte er noch bei ihren Lebzeiten, 
Anderen nach ihrem Tode Gedächtnißftatuen. Und doch hatte er keine 
Gänſtlinge. »SKeiner von denen,« fagt Dio, »die er feines Umgangs 
und Vertrauens würdigte, ließ ſich jemals dadurch zum Uebermuth gegen 
Andere verleiten, Keiner fuchte Bortheil und Geld zu ziehen, indem cr 
feinen Einfluß und fein Wiffen um des Kaiferd Worte und Handlungen 
verfäuflich machte, wie das fo leicht der Fall ift bei Hofleuten und Günſt— 
lingen, die des Kaiſers Perfon umgeben.« 

Wohl aber verftand Hadrian die größte aller Herrfcherfünfte, die 
Kunft: jede Kraft und jedes Talent auf den gehörigen Platz zu ftellen. 
Darum finden wir ihn auch umgeben von den trefflichften Dienern feiner 
Pläne Seine Feldherren waren tapfer, gefchit und treu. Sein Ju⸗ 
lius Severus, der Judenbezwinger, gehört zu den größten Feldherren 
der römiſchen Kaiferzeit. Sein Admiral Arrian, der Umſchiffer des 
ſchwarzen Meeres, der zweite Zenophon genannt, ein trefflicher Kriege- 
beld, war zugleih Philofoph und Schriftiteller, während er mit ſtarker 
Hand die fehwierigften Provinzen des Reiche in Drdnung hielt. Sein 
Kriegsminifter, wie man wohl den Präfektus Prätorio nennen mag, war 
zuerft der edle Similis, ein Mann von republifanifcher Einfachheit 
und Sinnesweife; fpäter trat Turbo an feine Stelle, der verkörperte 
“ Pflichteifer des Dienſtes. Den Similis charakteriſirt Dio mit einem 
Zuge, »fo klein diefer au ſei.« Trajan ließ ihn einft zu fich rufen, 
ald er noch bloßer Hauptmann (Centurio) war. Es flanden mehrere 
. hohe Kriegsoberften wartend im Vorzimmer des Kaiferd. Da ſprach der 
eingetretene Similis zum Kaifer: »Es fteht dir übel an, Cäſar, mit 
einem Genturio zu reden, während Generale im Vorgemache warten.« 
Da haben wir den frengen Korps- und Subordinationggeift des Sol⸗ 
datenthums, der feit den römifchen Tagen noch heute lebendig if. Nur 
ungern nahm er unter Hadrian die höchfte Stelle im Kriegsweſen an, 
und legte fie bald nieder, um die lebten Lebensjahre in der Stille und 
Freiheit des Landlebend zu beichließen. Das ift derfelbe Mann, der 
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auf fein Grabmal die Inichrift feßen ließ: Hier liegt Similie, der in 
feinem langen Dafein nur fieben Jahre lebte. Eine ähnliche Infhrife- 
(a8 Rindelmann auf dem Grabmale des Konfuls Plautius bei Tivoli _ 
wo die Inſchrift nach Aufzählung der Würden und Thaten des Mannes 
mit den Worten ſchließt: 


Vixit annos IX. 
Lebte neun Jahr. 


Ungleich dem Similis hielt ſein Nachfolger Turbo aus auf ſeinem 
ſchweren Poſten, bis der Tod ihn ablöſte. Dieſer Mann hatte keinen 
anderen Lebensgedanken, als den Dienſt feines Kaiſers. Die erſte Per: 
ſon im Reiche nach dieſem, unterſchied er ſich im Leben durch Nichts von 
dem geringſten Soldaten. Nie gönnte er ſich Ruhe zu Haus und auf 
der Villa. Geſund oder krank, immer war er im Palaſte. Als ihn 
Hadrian einmal bat, fich bei einer Krankheit zur Ruhe zu legen und zu 
pflegen, erwiderte er: ein Präfektus Prätorio müſſe ſtehend ſterben. 

Und wie im Felde und im Kabinette, ſo beſaß Hadrian auch für 
alle übrigen Pläne und Unternehmungen, für feine Hafen- und Städte⸗ 
gründungen, für feine zahllofen Kunftunternehmungen, Tempel- und 
Palaftbauten ftetd die gefchiefteften und tüchtigften Berather und Voll- 
führer feines Willens und feiner Gedanken. Es iſt eine alberne Ver: 
(eumdungsfabel, daß er den großen Baumeifter Apollodor aus Neid 
oder aus Rachſucht wegen eines freimüthigen Wortd mit Verbannung 
und Tod beftraft Habe. Selbſt die, welche es nacherzählten, wie Dio, 
bezweifelten die Wahrheit. Hadrian ift viel verleumdet worden, denn 
er verachtete und beleidigte die gefährlichiten Menfchen aller Zeit, die ges 
lehrten Pedanten und die mittelmäßigen oder fchledhten Poeten und 
Litteraten. Sie rachten fi, indem fie feinem Gedächtniß dad Unwür⸗ 
diafte nachſagten. Wennfhon Graufamkeit und Brutalität überhaupt 
dem Charakter des Hadrian fern und fremd waren, fo waren fie es gewiß 
am meiften gegen das Genie und die Bildung. Er ertrug litterarifche 
und philofophifche Oppofition und gejtattete ihr jeden Freimuth. “Der 
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Bhilofoph und Sophift Favorinus hielt öffentlich ungeftraft Reden gegen 
die Aftrologie, des Kaiſers Stedlenpferd, und er blieb troßdem am 
Hofe ein germ gefehener Gaft des Kaifere. Wenn diefer den ſtolzen 
Bhilofophen ein wenig zu dämpfen fuchte, indem er feine philofophifchen 
Öegner beförderte, fo kann man ihm das nicht allzufehr verübeln. Die 
Anhänger des Erfteren aber machten aus der Müde einen Elephanten. 
Sie erzählten, Hadrian fei eiferfüchtig auf das Wiffen und den Scharf: 
inn ihres Meifterd gewefen, und hätte ihn gern getödtet, wenn er Ur: 
fache gefunden, an ihn zu kommen! Ein römifcher Kaifer an einen grie- 
chiſchen Philofophen! Favorinus felbft war klüger; er rädhte fih in 
Witzworten. Hadrian hatte einen Gegner des Philofophen zu feinem 
Sekretär gemacht. Favorinus, der defien Rhetorgaben geringfchäßte, 
fprah das doppelfchneidige Wort: »der Kaifer kann dir wohl Gehalt 
und Würden geben, aber feinen Styl!« Es war überhaupt eine Zeit, 
in der fi immer noch felbft unter der Defpotie und Willtürherrfchaft 
der Geift ala folcher fühlte, und fih der Macht gleich achten durfte. Der 
Sophift Polemon redete mit ganzen Städten wie ihr Fürft, und mit 
Fürften als Seinedgleihen. Hadrian's Adoptivfohn, der fpätere Kaifer 
Antoninus Pius, nahm einmal ald Profonful Afiens ungefragt Quartier 
in dem Haufe des abweſenden Sophiften. Als diefer aber in der Nacht 
heimfehrte und den Faiferlichen Eindringling aufforderte, fein Haus zu räu- 
men, gehorchte der Lebtere willig; eine Nachgiebigkeit, die dem Taiferlichen 
Kronprinzen nicht minder zur Ehre gereichte, wie jenem Privatmanne 
fein ftolzes Selbitbewußtfein gegenüber dem künftigen Herrn der Welt. 
Es war dies derfelbe Polemon, deflen virtuofiftifche Vorträge der Kaifer 
Mark Aurel in einem Briefe an feinen Fronto fo fein harakterifirt, doc 
nicht ohne am Schluffe achtungsvoll hinzuzufügen: »es fei doch faft 
leichtfertig und allzu kühn, daß er über einen Mann von ſolchem Ruhme 
ein Urtheil zu fällen wage.« Wie fternenmweit entfernt von ſolcher Ach— 
tung vor Bildung, Talent und Ruhm dee Geiftes ift das heutige Be- 
haben mancher modernen Dußendfürften! Darum follen wir über den 
düfteren Schattenpartien in den Zuftänden der Welt unter den römischen 


364 Hadrian und feine Zeit. 


Raifern auch nicht des Lichts vergejien, das fie erheilte, und das der 
Ratur der Sache nad viel leichter erlöſchen Tonnte in den Ueberliefe⸗ 
rungen, während dagegen die Schatten immer tiefer nahdunfelten. Es 
ift gar nicht ſchwer, ein fchauerliches Bild wüfter Rifhung aller Elemente 
der Kultur aus jener Zeit zufammenzuftellen, und zu zeigen, wie dag 
Höchfte mit dem Niedrigften,, die wildefte Rohheit mit der überfeinertften 
Bildung im Zeitalter Hadrian’d Hand in Hand ging. Aber wir haben 
darum nicht nöthig, frommes Zetern oder mitleidiges Iammern zu er 
heben. Denn es ift noch viel leichter, aus einer Zufammenftellung der: 
felben heterogenen Elemente unferer eigenen Gegenwart ein Bild zu 
malen, das jenem an grauenhafter Düfterniß nichts nachgiebt. Wer 
3. B. das Loos der Armen und Bettler im Hadrianifchen Rom fchauerlid 
nennt ”), in einer Zeit, wo jeder Proletarier Roms nicht nur mindeſtens 
Brod, fondern auch Schaufpiele hatte und den italifchen Himmel und 
das milde Klima dazu, und als Lagerftätte die Hallen der zahlloſen 
Tempel und Bäder, Gärten und Paläfte, — der muß wenig denfen an 
das Fabrikarbeiter-Elend Frankreihs und Englands, an Irland und das 
2008 der dortigen Armuth, gegen welches felbft das Leben vieler römi- 
fchen Sklaven ein beneidenswerthes, das der freien Armen aber geradezu 
unvergleichlih war. Und wer neben der feinften Bildung den wahn- 
finnigften Aberglauben der Kaiferzeit aufzeigt, der möge auch daran den- 
fen, daß das Jahrhundert Goethe's und Hegel’d eine Million Deutſcher 
zum Trierer Rode wallfahrten ſah. Ach! es giebt leider fo wenig Neues 
unter der Sonne! Selbft nicht einmal die Benußung der Poft und ihrer 
Beamten zur Spionage ift neue Erfindung; Hadrian und die römiſchen 
Kaifer kannten fie fo gut wie manche Kaifer der neueren Zeiten. 
Hadrian war der größte Staatsmann, der feit Auguft auf dem 
Throne der Cäfaren gefeflen. Wie feine Politit nad außen ehrenvoller 
Friede, fo war fie nach innen Hebung des Wohlitandes, Befferung der 
Sitten und Kräftigung der altehrwürdigen Inftitutionen. Noch immer 
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war der Senat die einzige. Behörde, welche rechtlich aller Gewalt Beftä- 
tigung verlieh, ein Kollegium römifcher Kurs und Reihefürften. Hadrian 
bob die Würde dieſes Senats zur höchſten Höhe. Er hatte gleich an⸗ 
fangs erllaͤrt, daß er nichts thun wolle ohne feine Zuſtimmung, und er 
bielt Wort, wenn nicht immer und überall, doch in den meiften Fällen. 
68 Ing feiner konſervativen Politit daran, wenigftend eine Art von ges 
feglicher Macht aufrecht zu erhalten neben der Laiferlichen Unumfchräntt- 
kit Darum erfhwerte er den Eintritt in dieſe Körperfchaft, ließ fie 
geiehmäßig fich verfammeln, und wohnte regelmäßig ihren Sigungen bei, 
oft er in Rom war. Dem Bermögen heruntergefommener Senatoren 
balf er reichlich auf, aber er verbot ihnen, Wechfelgefchäfte und Zollpäch- 
terei zu treiben, ale zuwider fenatorifcher Würde So bradte er es 
dahin, daß er mit Recht fagen durfte: er habe feine höhere Auszeichnung 
für die Würdigften ale die Verleihung der Senatorenwürde. Aus dem- 
felben konſervativen Streben nad bürgerlichen und gefehlichen Grund- 
lagen für den ſchwankenden Thron hob er auf gleiche Weife den Ritter: 
Rand und fuchte überhaupt, fo viel als möglih war, die alten Formen 
und Rechte der republitanifchen Stände zu erhalten. Ja noch über fei- 
nen Tod hinaus ward er ein Wohlthäter der römischen Welt. Denn er 
gab ihr durch Adoption zwei der beiten Kaifer zu feinen Nachfolgern, 
den edlen Antoninus Pius und den Fräftigen Mark Aurel. 

So war Hadrian: ein großer Regent und ein großer Menſch, in 
beider Hinficht der Gipfel deflen, was zu fein und zu werden in feiner Zeit 
und Welt möglih war. Es war aber eine wunderbare Welt, diefe Welt 
des römifchen Imperatorenthums. Niemald wieder ift einem einzelnen 
Menſchen eine fo große Aufgabe geworden, als die war, welche auf die 
- Schultern eines Jeden gelegt ward, den des Geſchickes Gunft oder Laune 
emporhob auf den Thron der Cäfaren. Denn diefer einzelne Menich war 
Alles und die Welt ihm gegenüber nichts. An dieſe einzelne zufällige 
Perfonlichkeit knüpfte fih das Wohl und Wehe der ganzen ?ultivirten 
Menfchheit, die in jener ihr höchſtes Gefeb verkörpert fah. Der rö⸗ 
mifche Kaifer mußte Alles fein, um Etwas zu fein. Kein Grundftein 
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des Geſetzes trug das Gebäude feiner Macht, er ſelbſt allein war jein 
Halt. Daher die Erfheinung, daß die römische Kaiferzeit, wie Gre- 
gorovius bemerkt, faft durchweg wenig unbedeutende Menfchen unter den 
Fürſten hervorgebracht hat, daß die meilten entweder halbe Götter oder 
ganze Teufel waren. Denn in ein ſchrankenloſes Element geſetzt, muß- 
ten fie fhopferiih fein aus eigener Natur. So ertrugen fie entweder 
diefe titanenhafte Unbegrenztheit ihres Wollend und die pantheiftifche 
Allmacht ihred Handelns, und wurden große Schöpfer ihrer Zeit, oder fie 
verwirrten fih daran, und wurden elend und geiftesfrant, wie Galigula, 
Nero und Domitian. 

Hadrian war eine ſolche fchöpferiiche Natur. Zwar einen Organis- 
mus vermochte er nicht zu fchaffen an die Stelle der Fünftlihen Staats- 
mafchinerie, welche Jahrhunderte vor ihm auferbaut hatten. Aber ex ver 
befierte jie und hielt fie in Ordnung wunderbar. Freilich bedurfte ed 
ſolcher Energie des oberſten Werkmeiſters, wo die ewigen Geſetze und 
Mächte des Völkerlebens ertödtet oder gebunden waren, und der Gang 
der Mafchine, Staat genannt, nur geregelt wurde durch den Geift eines 
Einzelnen. | ' 

Die Welteinheit war feit Auguft und Mäcen der Zielgedanfe der 
römifchen Univerfalmonardhie geblieben. Aber dieſen großen Gedanken 
konnte die römiſche Welt nicht verwirklichen, weil ihr in ihren fittlichen 
und focialen Grundlagen der Boden fehlte für dieje Idee. Ihr fehlte 
der Begriff des freien Menfchen und die Religion, welche ihn ausſprach. 
Jenes große Ziel, um welches alle Jahrhunderte der Weltgefchichte krei⸗ 
fen, wurde daher in der Periode, wo ihm die Menjchheit politifh am 
nächiten zu ftehen fchien, nur abftraft im Bewußtjein der politifchen 
Monarchie erfaßt, und tiefer nur in der Weltfultur erreicht, deren Ein: 
heitspunft die griechifche Bildung ausmachte ). Das heißt, Alle hatten 
einen Herrn, ihr Landesherr war zugleich Weltherr, und Alle hatten ein 
gleiches Bildungselement, die hellenifche Kultur und Sprache. Die Ge 
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danken, welche in folhem Weltzuftande das Lehen des Einzelnen be- 
berrichten und geftalteten, laſſen fih im zwei Säge faflen: »Ertrage 
was fommt!« und: »Genieße was du fannft!« Den Stoikern gehörte 
der eine, den Epikuräern der andere, viele lebten nach beider Anwei- 
fung. Selbft die Kaifer waren zu Zeiten beides, Stoiker und Epikuräer 
in einer Perſon. Gregorovius hat Died wundervoll entwidelt. 

Das aufftrebende Chriſtenthum ſchien Ernft zu machen mit der Welt: 
einheit. Es ftellte den Gedanken der fittlichen Einheit des Menfchen- 
geſchlechts auf. Die römische Kaiferwelt war am unfreien InMividuum, am 
Sklaven gefcheitert, darum begann das Chriftenthum mit der Reform des 
Individuums. Dies ift der Angelpuntt der Revolutionen noch bie auf 
den heutigen Tag. Aber weitergefommen zum Ziele der Welteinheit ift 
die heutige Welt doch noch nicht auf dem neuen Wege. Ihr fehlt fogar 
die politifche Einheit, welche die römifche Weltmonarchie bereits gefchaf: 
fen hatte. Aber fie fehlt ihr freilich nur darum, weil die neue Zeit nach einer 
inneren Einheit, weil fie einem Bruderbunde der Kulturnationen zuftrebt, 
und von Monarchie im Sinne des römijchen Abfolutismus, und nun gar 
von einer Weltmonardhie überhaupt nichts mehr wiffen will. Dagegen ift 
das andere Einheitsband, wenigfteng in feinen Anfängen bereits wieder 
gewonnen und in erhöhter Geftalt, bereichert durch die Erfahrungen drei- 
taufendjähriger Geſchichte. Dies Band ift die Weltfultur, die auch heute 
den allgemeinen Einheitspunkt bildet für die Kulturnationen der Erde. 

Ein Hauptzweig jener alten Welttultur des Hellenismus, der ſich 
zur Zeit des römifchen Imperatorenthums über die Erde gebreitet hatte, 
war die Kunft. Bevor wir jedoch das Berhältniß Hadrian’d zu derfelben 
darftellen, müfjen wir das Bild jener Welt und Zeit verpollftändigen, 
innerhalb deren und für welche die Kunft jener Zeit ihre Werke fchuf. 

Gregorovius nennt‘ fie eine Zeit der Mitte und des Uebergangs 
von der alten Welt zur neuen, vom Heidenthum zum Chriftenthum, 
Mittelalter ſchon und ein hiftorifches Chaos, worin die Elemente des 
Geiftes, die Philofophien, die Religionen, die Kunftfiyle ineinander ge- 
ichloffen find. Hadrian felbft ift der treffendfte Ausdruck diefer Zeit: 


- 368 Habrian und feine Zeit. 


Grieche in feinen Kunſtenthuſiasmus, in feinem poetifchen und wiflen- 
ſchaftlichen Neigungen, mittelaltriger Germane in feiner Iagdluft, feinem 
ritterlich ruhelofen Umberftreifen durch die ganze Welt, Drientale in feiner 
Reigung zur Aftrologie und Geifterfeherei, ein Nekromant, ein Magier; 
Alles glaubend, weil Nichts glaubend, in feiner Ironie gin Heide und 
ein Chriftenfreund, Epikuräer und Stoiker zugleich, und bei alledem doch 
wieder auch ein echter Römer in feinem ficheren Takt, feinem praktiſch 
energifhen Handeln und feinen Staatsmarimen. »Er trägt das ge- 
heimnißvolle Geficht eines ernften räthfelvollen Weifen, dem Welt und 
Menſchenkenntniß tiefe Linien eingemeißelt haben, und als follte ihm 
auch das Außere Symbol ſolcher myſteriöſen Ratur nicht fehlen, ließ er 
— der erfte Kaifer, der das that — den Bart fih lang herabwachſen. 
Doch ift es wieder das ſchalkig lauernde Lächeln eines Satir, welches 
über daſſelbe Gefiht hinzuckt. Wie es bei jedem großartigen Charakter 
der Fall zu fein pflegt, hat fih in.ihm eine Welt von Gegenfäben und 
Widerfprühen vertragen.« Der Biograph, dem wir diefe Zeichnung 
entnehmen, bat für die Zeit, welche diefen Charakter ald ihren Repräſen⸗ 
tanten hervorbrachte, auch die fchlagende Bezeichnung gefunden. Es ifl 
die Zeit der römischen Romantik, einer Romantik, welche aus der Welt: 
kultur und dem Weltbewußtfein ihrer Menfchen hervorging. Die Grund- 
gedanken, auf welche Gregorovius diefe Bezeichnung ftüßt, find folgende. 

Mas war das Nichtromantifche, das Antike, Klaffifche, wie wir zu 
fagen ung einmal gewöhnt haben, im Leben des alten Roms und der 
alten bellenifchen Republiten? Die Einfachheit der Lebensverhältniffe, die 
bürgerliche Beſchränkung auf den Patriotismus, die feite auf fih beru⸗ 
hende Nationalität, die Heimathlichkeit der Vorftellungen, dies Alles, 
was ein Grieche idealer Weife dad Maß nennen würde, dies allein war 
das Element für die antite Schönheit des heiteren Griechen, wie für die 
Hafjiihe Virtus, die Mannestugend des ſtrengen römtfchen Republifanere. 

Diefen Sag führt nun der vorher erwähnte Schriftfteller in einer 
Segenüberftellung der verfchiedenen Zeiten aus, welche felbft klaſſiſch ges 
nannt werden fann. 
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»Man betrachte einmal einen der evelften und angefehenften Römer 
aus der Zeit der Republik, ehe noch Karthago, Korinth und Afien feine 
Phantafte entzündet, feine Sinnlichkeit potenzirt, feine häusliche Philo— 
fophie zur Weltbetradhtung erhoben hatten. Dan betrachte einen Senator, 
einen Konful, einen Diktator jener Zeit, fuche ihn auf dem alten Forum 
auf, das noch Feine Marmorpaläfte umgeben, in der engen düfteren 
Straße, in feinem Bleinen Haufe, im Bade, vor den Karen, im prunflofen 
Speifezimmer mit den Freunden fih unterhaltend, höchſtens aus einem 
rauhen Schaufpiel von Livius Andronitus oder Nävius holprige Verſe 
ungeſchickt recitirend; man betrachte ihn bei feinen Gefchäften, wie er 
ſelber feine Mahlzeit beforgt, hinter dem Pfluge hergeht, feinen Ader be 
ftellt, dann in der Kurie rathfchlagt über Latiner und Samniter; denn 
feine Welt ift nicht einmal fo groß, daß fie ganz Italien umfaßte, und 
das italifch-griechifche Tarent kennt er erft ale eine fabelhafte Region 
fremdländifcher Wunder von Hörenfagen. Diefer Mann wird ein Bild 
altrömifcher Beichränfung und häuslicher Tugend fein. 

»Betrachten wir dagegen einen anderen Römer, — nicht einen Se⸗ 
nator, einen Konful, Diktator der alten Republit, fondern einen römifchen 
Proletarier aus den Zeiten der erften Kaifer oder der Periode Hadrian’s, 
einen Mann, welcher der freien ftädtifchen Plebs angehört, nichts befikt 
als das ftolze Recht eines römiſchen Bürgerd und feine Getreidemarke 
in der Taſche. Er liegt befchaulich in den Thermen des Trajan, oder 
auf dem Marmor eines prachtvollen Portikus, welchen ein Pompejus, 
Cäſar oder Auguft für die Bettler Roms erbaute und mit göttlichen 
Statuen hellenifcher Meifter verzieren ließ. Welch eine Fülle von Bors 
ftellungen, nicht von abſtrakten, fondern mit allen Sinnen empfangenen, 
birgt diefer antike Lazarone in feiner Seele. Er kennt nit Rom oder 
ein Stück Italien, er kennt die Welt. Wenn er nicht ſelbſt fie. durchreifte, 
fo fah er Afien, Indien, Afrika und die Wüfte, Spanien, Gallien, Ger- 
manien, die glücfeligen Infeln nach Rom wandern in ihren Menſchen, 
Thieren und Pflanzen, in dem, was ihre Gebirge und Meere verbergen 
und als Tribut der meltbeherrfchenden Stadt zu Füßen legen. Er hörte 
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hundert Sprachen reden. Er ſah die Götter vom Libanon und den 
Pyramiden, vom Tigris und Euphrat, wie von der Rhone und Themfe 
nad) Kom wandern, und erkennt ihre Namen, ihren Kultus, ihre Priefter. 
Er lieft als ein Politiker die Allgemeine Reichezeitung, nicht von Rom oder 
Italien, fondern von der Welt (acta senatus); er weiß von den Köni- 
gen, Fürften und Duodezregenten aller Ränder, er lernt fie aus ihren 
Gefandtichaften Fennen, welche täglich Fommen und gehen. Gilt es die 
Wiſſenſchaft und die Kunft? Er hat Borftellungen von der Grammatik, 
von der Rhetorik und Dialektik; er hört die Erklärer, die Sophiſten und 
Scholaftiter auf den Straßen deklamiren wie Marktfchreier, oder vor den 
zabllofen Buchläden ihre Weisheit ausframen. Platon, Zenon, Epikur, 
die Verſe des Sophokles und Homer, wie des Menander und Aleris find 
ihm nicht fremd. Er hört fie auf dem Forum, in der Straße, im Theater. 
Er kennt den Charakter der Kunftityle, weiß fehr wohl was ioniſch, was 
dorifch oder korinthiſch ift, weiß die Bildfaule eines Stümperd von einem 
Prariteles und Myron zu unterfheiden. Diefer Proletarier auf den 
Thermen oder im Portitus von Rom ift ſchon ein römischer Romantiker. 
Denn in ihm ift dieſe ungeheure Einheit der römiſchen Welt felbft zu 
einer Einbeit von Borftellungen, zu dem geworden, was wir ein Welts 
bewußtjein nennen.« 

Und nun gar erft die Vornehmen und Gebildeten, die Großen 
und Reichen in dieſem ungeheuren Rom, fie, die Alles geſehen, 
gelebt, genofjen, was die Welt bot, die die Welt durchreift, die 
Meere durchſchifft, Provinzen und Reiche regiert hatten, überall zu 
Haufe, weil überall auf römifchem Boden und Eigenthum! Wer will 
e8 beftreiten, wenn der genannte Autor behauptet, daß es in der 
modernen Welt, felbft im meerbeherrfchenden England, wenig Menjchen 
mehr gebe, von einer folhen Weite des Ideenkreifes, oder vielmehr 
des Kreifed® der Anfhauungen, wie ein Varro oder ein Plinius 
war, und wie viele minder Berühmte neben ihnen? Ja nur »einer 
jener griechifch gebildeten Sklaven, die in der Villa eines römifchen Gro- 
Ben bei Tiſch feinen Homer oder Aeſchylus recitiren mußten, felbft ein 
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folder würde heute dur das, was er mit Augen gefehen und erlebt, 
was er fich vorgeftellt und gelernt hat, fogar eine Akademie in die größte 
Berlegenheit feben.« 

Die Romantik jenes Weltbewußtfeind berubte weientlih auf der 
Kolofjalität feiner Ausdehnung. Kolofjal ift Alles in jener merkwürdigen 
Zeit: das Reid, die Allmacht des Kaifers, died Nom felbft, die Stadt 
der Städte mit feinen dritthalb Millionen von Bewohnern, darunter eine 
Million Sklaven, und fait ebenfoviel Staatöbettler, die Genüffe und 
Freuden, das Raffinement des Lebens, die Schickſale und Glückswechſel, 
welche einen eben noch beherrſchten Provinzler plöglich zum Herrn der 
Welt machten, koloſſal felbit das Elend und die Lafter wie das Glüd 
und die Zugenden diefer Zeit. Kolofjal find daher auch die Bauten 
und Kunftwerke, welche diefer Zeit und ihren Bedürfniffen, ihrem Ge- 
Ihmade und ihren Neigungen genugthun, ihrem Bewußtfein imponiren 
follen. Eine Billa Hadrian’d ftelt ih an Koloffalität über das Ko⸗ 
loffeum felbft, das Wahrzeichen diefes koloſſalen Römerreihs und feiner 
Hauptftadt. Nicht das Fleine Hellas, nein, die weite römische Welt bes 
deckt fich jetzt mit Kunſtwerken. Denn überall hin hat fi mit der Welt- 
kultur auch das Bedürfniß nah Genuß an der Kunft verbreitet, der 
romantifche Charafter des damaligen Römers, des Trägers diefer Welt: 
kultur, ift weniger handelnd als befchaulich, weniger produktiv ale genuß- 
ſüchtig. Und der römifche Bürger hatte Muße zum Genuß. Die Re 
gierung geſchah ohne ihn, die Staatsmafchine ging, ohne daß er die 
Hand zu rühren braudte. »Es gab Feine politifhen Ideen mehr, welche 
in die Maffe fchlagen und große Charaktere emporreißen. Es war fein 
Leben mehr aufzuopfern im hochherzigen Kampfe um politifche Grund- 
ſätze. Das Bolt hatte an Brod und Spielen genug.« ber diefe bei- 
den Dinge: Leibesnahrung und Kunftgenuß, verlangte ed auch von fei- 
nen Herren, und wehe dem, der fie nicht gewähren mochte! 

In einer Welt, welche aufgehört hat eine nationale zu fein, wo 
Charakter und Bildung aus den verfchiedenften Stoffen und Formen 
zur Univerfalität ſich gemifcht haben, wird diefelbe Miſchung aud der 
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Kunft ihren Charakter aufdrüden. Und alfo gefchah es in der That. Die 
Kunft, fo Herrlihes fie auch noch unter Hadrian ſchuf, war harakterlos, 
wie heute alle Style verfuchend oder alle vermifhend. Da ift bei grie- 
hifcher Glätte afiatifche Ungeheuerlichkeit, die ganze überſchwängliche 
Sinnlichkeit des Orients. Das Leben und Streben der Kunft ift ferner 
ein antiquarifches geworden, fie hat feine Zukunft mehr innerhalb des 
Heidenthums. Sie ift nicht mehr verklärende Darftellung des Volks⸗ 
geiftes, der fie erzeugt, fie ift Dienerin des Genuffed, der Laune, des 
zufälligen Geſchmacks, des Reichthums, der Macht, der Eitelkeit der Ein- 
zelnen, welche als Befteller den Künftlern zu thun geben. Der Kaifer 
ſteht audy hier obenan. Bon ihm und feiner Gefinnung hängt das 
Schickſal der Welt ab, und fo aud das Schickſal der Kunft, oder viel- 
mehr der Künftler. Darum ift es möglich, daß ein Hadrian fein konnte, 
was er gewefen ift: der Schöpfer einer eigenen Kunftepoche, der lebte 
Hort und Reftaurator der fterbenden Kunfl. 

Ueberſchauen wir, was er in diefer Hinfiht gethan. Es iſt in der 
That unermeßlich; denn uns fehlen alle Vergleihungspunkte für ſolche 
Thätigkeit, folche Mittel und ſolche Refultate, wie wir fie hier zu Tage 
treten ſehen. 

Die Kunft, weldde damals auf der Stufe höchfter Meifterfchaft ftand, 
war die Baukunft, und fie vor allen genoß die Pflege des Kaiſers, deſſen 
Leidenfhaft fie war. Hadrian ift zunächſt ein Städteerbauer. Nicht ein 
folder, der, wie jener deutfche Heinrih, in kleinen ummauerten Burgen 
den Grundkern legt zu fpäterer vermehrter Niederlaffung und weiterem 
Wachsthum. Nein, er fharft gleich ganze Prachtſtädte aus dem Nichte, 
taufendjährigen Schwefterftädten gleih an Größe, Glanz und Herrlichkeit. 
Ein Erdbeben zerftört das reiche und herrliche Nitomedien: er baut es 
prächtiger wieder auf. Aber auch ohne foldhe Beranlaffung gründet er 
zahlreiche neue Städte in allen Theilen feines unermeßlichen Reichs, 
mochte ihm bier eine hiftorifche Erinnerung, dort eine Vorliebe für die 
Gegend, oder anderswo ein anderes privates Motiv den Gedanken dazu 
eingeben. „Manche diefer Beranlaffungen klingen ganz romantifch und 
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fagenhaft mittelalterig. So baut er eine Stadt, Hadrianotherä (Ha: 
driangjagd) genannt, an der Stätte, wo er auf der Jagd einen mächtigen 
Bären glüclich erlegt hatte In allen Provinzen finden wir Städte, die 
feinen Ramen trugen, weil er fie theild erneuert und hbergeftellt, theils 
neu gebaut. Ueberdies gab es kaum eine Stadt, wie fein Biograph 
Spartian fagt, wo er nicht etwas gebaut hätte, einen Tempel, ein Thea⸗ 
ter, ein Gymnafium, eine Wafferleitung, einen Cirkus, Portikus, Bäder 
oder dergleichen. Mitten unter die düfteren hieroglyphiſch myſteriöſen 
Städte Aegyptens ſetzte er eine neue prachtſtrahlende Stadt, Antinoopolis, 
an die Stelle des alten Befa, zu Ehren feines geliebten Antinous, der 
dort fein Leben geendet hatte, und auf den wir weiterhin zurückkommen. 
Roh heute bezeugen koloſſale Marmortrümmer und Säulenhallen die 
Schönheit und Prächtigkeit diefer zauberhaften Stadt, deren Plan der 
Kaifer feldft entworfen hatte, wie er ihren Bau felbft leitete und beauf- 
fihtigte. Heiterprächtig, offen, freundlih und zum Genuß einladend 
war ihr Charakter, der Styl der Bauwerke erhaben, ohne koloſſal zu 
fein. Sie war felbft ein Antinous unter den Städten, und follte es 
fein nad dem Willen ihres Schöpfere. Hadrian erfcheint oftmals ale 
ein romantifcher Gefühlsmenſch. Hier in Aegypten ſah er das verfallene 
Grabdentmal des großen Pompejus: 


„Soviel Tempel im Leben, und jebt Fein Hügel von Ervel« 


tief er aus, als er die wüſte Stätte erblickte, und ließ fofort ein herr=. 
lihes Grabmal herrihten und mit Todtenfeierlichkeiten einweihen. Daf- 
felbe that er für das Gedächtniß des Alcibiades. Er ließ deſſen verfallenes 
Grabmal zu Meliffa in Bithynien erneuern und die Statue des berühm- 
ten Atheners aus parifhem Marmor dort aufftellen. Er mochte einen 
geheimen Zug fühlen zu dem Weſen des heldenhaften Abenteurers, dem 
er. in mehr als einer Hinficht verwandt erfcheint. 

Am meiften baute er im Often feines Reiche. Die Städte Pal: 
myra, Nitomedia und Stratonika ftellte er faft ganz wieder her, und an 
das einzige Smyrna verwendete er über eine Million zu Neubauten. 
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Die Menge der Tempel, welche er dort errichtete, ift faft zahllos, und der 
eine derfelben, zu Kyzikus, ward zu den fieben Weltwundern gerechnet. 
Seine Cäulen waren vier Ellen di und funfzig hoch, und dabel aus 
einem einzigen Steine. in Erdbeben zerftörte ſchon unter feinem Nach⸗ 
folger den mächtigen Bau. Vielen Tempeln, die er baute, gab er feine 
andere Beſtimmung als die, feinen Ramen zu tragen; fie wurden feinem 
Gotte geweiht, kein Götterbild in ihnen aufgeftell. Die Darftellung 
der Majeftät des Weltherrfhers und die Verherrlichung fei- 
ner Macht und feines Namens war das Motiv’und der Zwed, 
die Kunit dad Mittel dazu bei allen Kunftunternehmungen 
der römischen Kaifer; und fo auch des Kunftenthufiaften Hadrian. Von 
den Außerften Gränzen feines Reichs meldet ihm fein Admiral Arrian 
neben dem Wichtiaften au, daß eine Statue des Kaiferd, die mit der 
Hand über das Meer weifend zu Trapezunt am Ufer fand, der Würde 
des Kaiferd nicht entfprechend fei, und bittet um eine neue befiere. 
Dafjelbe bemerkt er über die Tempelftatue des Merkur in derfelben Stadt. 
Die Majeftät des Weltherrfchers ſollte fihtbar und greifbar überall, und 
feine Allmacht auch allgegenwärtig fein; das ift der wahre Sinn diefer 
grandiofen kaiſerlichen Kunftförderung. 

Bor allen feinen Landen aber zeichnete Hadrian Griechenland aus 
durch feine Bauten, und in Griechenland wieder Athen, die Stadt, welde 
er am meiften liebte, weil, wie fein Landemann Cicero fagte, »jeder 
Schritt des Beſuchers auf große hiftorifhe Erinnerungen der Kulturgefchichte 
den Fuß ſetzte.« Es war nicht leere Schmeichelei, wenn auf dem pradt: 
vollen Ehrenbogen, den die Athener ihrem Faiferlihen Wohlthäter erric- 
teten, und der noch heute halbverfunken unter den Trümmern Athens zu 
ſchauen ift, die Infchrift Lautete: | 


Dies ift des Hadrianus, einft des Thefeus Stat! 


Denn er erbaute einen ganzen Stadttheil völlig, neu und bereicherte 
überhaupt Athen mit foviel Prachtwerken der Architektur und Plaſtik, 
daß die Stadt ein vollig veränderte® Anfehen gewann. Dan kann 
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fagen, daß alle öffentlichen Kunftbauten und plaftifchen Denkmäler unferes 
Jahrhunderts, foviel ihrer in Europa unternommen wurden, in Nichte 
verfhwinden gegen die Werke der Bildnerei und Baukunft, welche Ha— 
drian in der einzigen Stadt Athen ins Leben rief. Er baute einen 
Zempel der Here und des Zeus Panhellenios, nnd ein Bantheon. Die 
Wände und Hallen des lepteren waren vom koſtbarſten phrygiſchen Mar: 
mor, ebenfo die hundertundzwanzig Säulen, welche PBaufaniad ale 
Wunderwerke anfltaunte. Die Kuppel des Pantheons hatte Plafonds 
von Gold und Alabafter, und war mit Statuen und Gemälden ges 
ſchmückt. Eine Bibliothet und ein Oymnafium mit hundert Säulen von 
libyſchem Marmor gehörten zu Ddiefem Tempel. Aber das Hauptwerk 
Hadrian’s zu Athen war doch der Tempel des Jupiter Olympius. Weit über 
ein halbes Jahrtaufend hatte die Frömmigkeit, die Macht und der Reich: 
thum Athens ebenfowenig als die fpätere Beihülfe des mächtigen Syrer⸗ 
königs Antiohus Epiphanes vermocht, die ungeheure Anlage dieſes Tem⸗ 
pels zu vollenden, deſſen Plan von Pififtratus entworfen, »allein auf 
Erden«, wie Livius jagt, »der Größe des Gottes entſprechend war.« 
Hadrian vollendete diefen Wunderbau, und der größte Redner der dama- 
ligen Welt, der Sophift Polemon, weihte ihn ein durch eine Rede. 
Hunderteinumdfiebzig Fuß maß der Tempel in die Breite, feine Länge 
war dreihundertvierundfunfzig Fuß; der gefammte Umfang aller Dazuge 
hörigen Bauwerke vier Stadien, d. i. gegen dritthalbtaufend Fuß. Nur 
allein der Tempel der Ephefiihen Diana übertraf ihn noch um Einiges 
an Größe, nicht aber an Schmud und Pracht. Er war durdaus von 
Marmor gebaut. Die hundertzweiunddreißig Säulen mit fannelirtem 
Stamm und attifcher Bafis, welche die Cella umgaben, waren ſechs Fuß 
did und fechzig Fuß Hoch, und noch jebt bezeugen einzelne Refte ihre 
herrliche Schönheit. Im Tempel thronte die koloſſale Statue des Zeus 
aus Gold und Elfenbein, umgeben von vielen anderen Bildjaulen aus 
gleich Eoftbaren Stoffen, darunter auch vier Etatuen Hadrian’® aus 
thafifhem und ägyptiſchen Marmor. Wir kennen noch den Namen eines 
Bildhauers, den die Milefier nad Athen fendeten, um in diefem Tempel 
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eine von ihm verfertigte Statue des Kaiferd aufzuftellen. Er hieß Aulus 
Pantulejus, geboren zu Ephefus, Bürger von Milet, wie ihn die Infchrift 
auf der Baſis der Statue nannte. Unter den unzähligen Weiheftatuen 
und Ehrenbildfäulen war die herrlichite die der Athener, ein Kolofjalbild 
des Tempelvollenderd, welches im Hinterhaufe des Tempels prangte. 
Koftbares Material, Koloffalität und Maſſenhaftigkeit erfheinen hier als 
Hauptcharakter der bildenden Kunft bei dem Hauptwerke diefer Zeit, deflen 
Bollender dafür den Namen des »Dlympifchen« erhielt. Und wenn 
man die Lage der heutigen Ruinen unmittelbar vor und unter dem 
Parthenon ing Auge faßt, fo kann man nicht zweifeln, daß die Abficht 
Hadrian's darauf gerichtet geweien, jene Schöpfung des Perikleiſchen 
Athens durch einen noch pracdhtvolleren und großartigeren Bau zu über: 
treffen und zu verdunfeln. Die perfönliche Eitelkeit ift eben ein Zug, 
der durch alle diefe fpäteren Kunftbeftrebungen beftimmend hindurchgeht. 
Der griehifche Tourift Paufanias fehrieb das erfte Buch feiner griechifchen 
Reifebefchreibung,, welches Athen und Attika umfaßt, unter Hadrian’s 
Regierung in der fehr merfbaren Abficht, dem Kaifer zu fchmeicheln. 
Alle diefe Herrlichkeit ift faft fpurlos von dem Boden verfchwunden, 
der fie trug. Noch fpurlofer alle die Bauten und Kunftwerke, mit denen 
Hadrian zahlreiche andere Städte von Hellas, wie Korinth und Megara, 
Nemea, Hyampolis, Phocäa, und vor allen Mantinea, die Stadt der 
Ahnen feines geliebten Antinous, ſchmückte. Der eiferne Tritt der Welt: 
gefhichte hat alle diefe Größe, Pracht und Schönheit erbarmungslos zu 
Staub zermalmt. Aber felbft die fpärlichen Trümmer geben Zeugniß 
von einer Zeit, gegen deren Kunftliebe, Unternehmungsgeift und Größe 
der Mittel- alles Neuere zufammenfchrumpft zu winziger Kleinheit; von 
einer Zeit, in der felbit ein Privatmann, wie Herodes Attifus, der 
Rotbihild jener Zeit, ed wagen durfte, in öffentlihen Bauten umd 
Kunftwerfen zum Schmud von Hellad und Athen zu wetteifern 
mit dem Beherrfcher des römifchen Weltreiches. Genuß und Nach— 
ruhm waren die Lofungeworte des Lebens diefer Zeit. Faſt ſcheint 
es, ale ob diefe Menfchen im Gefühle des nahenden Untergangs ihrer 
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Belt, Alles aufgeboten hätten, das flüchtige Dafein vollaus zu genießen 
und einer neuerftehenden Welt die fleinerne Kunde ihres Namens zu be- 
wahren. Herodes Attitus fand felbft in den riefigen Bauten feiner 
Zempel und Odeen, feiner Rennbahnen und Wafferleitungen noch kein 
Genüge Er wollte den Iſthmus durchgraben, um feiner Unfterblichkeit 
fiher zu fein. Denn Alles, was er baute, werde vergehen, aber der 
Ruhm, fol ein Unternehmen vollendet zu haben, müffe unfterblich blei- 
ben. Diefelben Motive leiteten auch Hadrian und andere Kaifer. Die 
Perfönlichkeit zu verherrlichen in den Augen der Mitwelt, das Indivi⸗ 
duum dauernd zu erhalten im Gedächtniß der Weberlebenden, wenn es 
ſelbſt von diefer fonniglichten genußreichen Erde fcheiden und hinabfteigen 
mußte in den düfteren, Falten, öden Hades, — dies Streben war das 
Seuer, welches die Kunftbegeifterung jener Zeit entflammte. Dem Has 
drian flirbt ein Adoptivfohn, ein Liebling, eine Gemahlin, eine Mutter; und 
flugs errichtet er ihnen nicht einen Tempel oder Heiligthum, nicht eine 
Gtatue, fondern in allen Städten und Provinzen ded ganzen Reiche erheben 
fih diefe marmornen Zeugen ihrem Gedächtniß. Er felbit aber, der 
Beltherrfcher, ift überall zu ſchauen, überall feine Macht und Herrlichkeit 
anzupaunen, feine Geftalt zu verehren in Gold und Elfenbein, in Erz» 
guß und Marmor, in Tempeln wie auf Pläßen und Straßen, an Grenz: 
flüffen, Häfen und Meeresgeſtaden. In der Geftalt des Phidiaffifchen 
Zeus Olympius laffen fie fih abbilden, die fihtbaren Stellvertreter Zus 
viterd. Noch jet zeigt jo ein Relief den Kaifer Hadrian in der Samm- 
lung des Pioclementinifhen Mufeums zu Rom (Bisconti V. 26, p. 51). 
Es wird Ernſt gemacht mit der Göttlichkeit und Majeftät des Herrſchers, 
der nicht etwa bloß von Gottes Gnaden ift, fondern felbft ein Gott, dem 
Olympier gleih, nur mächtiger um Vieles als diefer in der Wirklichkeit 
wie im Bemwußtfein der Menfchen, und die Kunft ift es, welche diefer 
göttlichen Majeftät in Stein und Erz und Farben das leibliche Dafein 
geben muß für die flaunend anbetende Menjchheit. 
So verwendete und befchäftigte Hadrian die Kunft in der ganzen 
Melt feines Reiches für den Nachruhm und die Zukunft. Aber auch der 
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Genuß der Gegenwart erhielt fein Recht durch ein Kunftwerk, das wieder u 
ganz nur die Lchensanfhauung, Sinnesart und Neigungen feines kaiſer⸗ 
lihen Echöpfere auszudrücken und zu befriedigen beſtimmt war, durch 
die berühmte 


Hadrianifhe Billa zu Tibur. 


Am weftlihen Abhange des wundervollen Sabinergebirgs, auf einer 
welligen Hochfläche, eine halbe Stunde nur entfernt vom heutigen Tivoli, 
dem alten Tiburparadiefe römifcher Landluſt und Waldeskühle, fient der 
Wanderer ein mädhtiges Gewirr von Trümmern bingelagert. Schon wenn 
fein Fuß den firudelnden Teverone überfchritten hat, erblickt das Auge wirre 
Mafien von Mauern und Pfeilerwänden, Bogen und Arkadenreihen zerfal: 
Iener Tempel und Pradtpaläjte aus dem Grün der Bäume emporragen, 
welche jet dem Park des Herzogs Brashi Schatten geben. Eingetreten fo- 
dann durch das fteinerne, mit haldzerftörter Skulptur gefhmückte Portal der 
Billa, gewahrt er fi) inmitten einer Trümmerwelt, die zu dDurchwandeln 
in ihrer ganzen Ausdehnung Stunden kaum ausreichen; fieht er die 
Nefte von Paläften, Tempeln und Theatern, Portiken und Rennbahnen, 
Paläftren, Bädern und Lufthäufern, weiten Ebenen zu Waffenübungen für 
Taufende von Kriegern, die alle in diefen Räumen zugleich ihre fteinernen 
Mohn» und Waffenpläge hatten. Er glaubt fi umgeben von den 
Ruinen der zerftörten Hauptftadt eines großen Reiches, und es find doch 
nur die Trümmer eines kaiſerlichen Landfitzes, der Billa Kaifer Hadrian’d, 
die fein Fuß betritt. Aber es war aud das Kleinod des römifchen 
Reiche zur Zeit der Blüthe feiner Macht, diefes Sansſouci des raftlofen 
Kaifers, das er fich erbaute, als die Müdigkeit feines kränkelnden Alters 
fi) nad} der Ruhe fehnte, die ihm doch nimmer zu Theil werden follte. 
Hier fhuf er fi ein Panorama feiner Tiebften Erinnerungsftätten aus 
allen Theilen feines, von ihm fo viele Jahre lang durchwanderten Reichs. 
In dieſer Schöpfung arbeitete er, nach einem glücklichen Ausdrucke ſeines 
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neueften Biographen, die Reifebilder feines Lebens aus in einer Welt 
von Kunftbauten und Meifterwerken der Plaftit und Malerei. Das 
Herrlichfte, was die hellenifche Vorwelt, das Großartigfte, was Aſien und 
Aegypten in aller Kunft gefchaffen, bildete er hier nah zu anfchaulicher 
Erinnerung. Hier ſah man das Lyceum, die Akademie und das Pry⸗ 
taneum, die Poikile, jene bildergeſchmückte Ruhmeshalle Athens, Arka- 
diens Heiligthümer und Aegyptens berühmten Waflertempel des Serapis zu . 
Kanopus kunſtvoll durch ähnliche Bauten und Anlagen nachgebildet. 
Auch ein Eleufine, die Räume der berühmten myftifchen Weihungen von 
Eleufid darftellend, befand fih dor. Was ihm das Liebſte gewefen, wo 
er am gernfien geweilt, was ibm von hiftorifchen, Fünftlerifchen und 
religiöfen Dentmälern und Schöpfungen auf jenen Reifen durch fein 
unermeßliches Reich das größte Intereffe eingeflößt hatte, das zauberte er 
fih zu Erinnerung und Genuß in fihtbarer Nachbildung vor die Augen 
durch diefe wunderbare Schöpfung feiner Billa, die ihres Gleichen nicht 
wieder gehabt hat bis auf den heutigen Tag. Zehn Millien, wohl drei 
Stunden, ift der Umkreis, welchen ihre Trümmerſpuren bededen. Noch 
größer war der Umfang der Billa felbft zur Zeit ihres Beſtehens. Sie 
hieß »die Villa« fchlechtweg, wie Rom »die Stadt« hieß; und wie diefe 
Stadt der Städte von einem alten Schriftfteller das Kompendium der 
Melt genannt wird, fo konnte die Billa Hadrian's ald ein Kompendium 
von Rom gelten ”). 


Bon ganz befonderem Intereffe ift aber dieſe Ichte Schöpfung Ha: 
drian's für die Gefchichte der alten Kunfl. Denn in ihr hatte der fai- 
ſerliche Kunftfreund theils in ausgezeichneten Kopien, theild in Originalen 
Alles vereinigt, was die alte Welt von Meifterwerken der Plaftit und 
Malerei befaß, alle Stylarten der verfchiedenen Bölker und Epochen waren 
hier vertreten. Es war das erfte und zugleih das großartigfte Kunft- 


- *) Eine Schilderung der Billa Habrian’s f. in: Gin Jahr in Italien. 
26. IL, ©. 357 — 360. 
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mufeum der Welt, eine Lünftlerifche Gefchichte der Kunft in Stein und 
Farben. Das ftimmt wieder ganz mit der gefammten Richtung dieſer 
Zeit, welche zur Runft-eigentlich vorzugsweife nur noch ein hiftorifch-an- 
tiquarifches Verhaͤltniß hatte. Aus diefem Berhältniffe entfprang denn 
auch zum Theil Hadrian’d Neigung für den ägyptiſchen Kunſtſtyl, der in 
unzähligen Nachbildungen feiner verfchiedenften Zeiten in diefer feiner 
Billa zu finden war. Diefe Neigung war indeß mehr ald nur Iaunenhafte 
Liebhaberei. Einerfeitd hing nämlich diefe Rahahmung alterthümlicher 
Bildwerke zufammen mit dem Berfuche einer Reftauration der alten 
Kunft und des alten Glaubens. Auf der anderen Seite mochte es dem 
tunftfinnigften Manne feiner Zeit von Interefie fein, den großen Zufam- 
menhang auch der Kunftlultur und ihrer ftufenweifen Entwickelung bei 
den Völkern ded Morgens und Abendlandes fo im großen Weberblide 
zu umfaffen. So wurde der altgriechifche Tempelftyl zu Hadrian’s Zeit 
fleißig nachgeahmt, und eine Probe ſolcher Nachahmung bietet die Statue 
der Hoffnungsgöttin mit dem Attribut der Abundantia im Dresdner Mu: 
feum. Zwei Gentauren von [hwarzem Marmor im Kapitolinifchen 
Mufeum, welche unter den Trümmern der Billa entdeckt wurden, tragen 
noh die Namen der Künftler Ariſteas und Papias aus Aphrodifium, 
welche fie für den Kaifer gearbeitet. Sie find von vortrefflicher Ausfüh⸗ 
rung und die mehrfachen Wiederholungen derjelben, welche ſich in Paris 
und Rom befinden, deuten auf ein im Alterthum berühmtes Original 
dDiefer Werke. Viele der ſchönſten Statuen und Büften, Mofaiten und 
MWandbilder, welche die Mufeen von ganz Europa und namentlich auch 
die römifhen Sammlungen zieren, find hier gefunden worden, und noch 
jegt barrt eine ganze Welt hellenifcher Kunſtſchönheit unter diefen be: 
grünten Schuttbergen verſunkener Prachthallen ihrer Auferftehung ent: 
gegen. Denn bei weitem das Meifte, was Hadrian hier um fidh ver 
fammelte, waren Driginalwerfe, wie das herrliche jegt im Kapitol aufbe 
wahrte TZaubenmofait des berühmten Sofus von Pergamus, in welchem 
Männer wie Quatremere de Quinch und fein Landemann Letronne, der 
feinfinnigfte aller neueren Kunftforfher nad Windelmann und Leffing, 
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mit Recht gegen Windelmann das ſchon im Alterthum hochgepriefene 
Driginalwert erfannt haben. 


Das Antinougideal. 


Hier in Tivoli wurden nun auch die meiften jener Antinousftatuen 
gefunden, in denen die Hadrianifche Kunft ihr Ideal der Schönheit aus. 
geprägt hat. Dies Ideal der Schönheit ift Tprichwörtlich geworden und 
geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Wer war diefer Antinous? und was war er dem Hadrian, daf der 
dert der Welt durch fein Machtgebot die größten Künftler feiner Leit 
bewog, dieſes Jünglings vergängliche Schöne der fpäteften Nachwelt In 
zahlloſen Abbildungen, in Stein und Erz und Farben zu zeigen, daß er 
ihm göttliche Ehren erwies, und feinen Tod beweinte bis an das Ende 
deö eigenen Lebens?! War er ein Krieger und Held, ein Staatsmann, 
ein Dichter, ein Künftler, deffen Haupt der Genius umleuchtete? Nichts 

von dem allen. Er war ein ſchöner Jüngling, ein Bithynier von Ge⸗ 
burt, aus der Stadt Klaudiopolie am Fluffe Sangar, durch Irgend einen 
Zufall in die Nähe Hadrian’d gelangt, und feitdem Jahre lang fein 
ungertrennlicher Begleiter auf feinen Reifen und Wanderungen. Wir 
ftehen hier bei einem Räthſel der Phyſiologie und der Kulturgefchichte, 
Für die armfeligen Biographen Hadrian’s, deren Schriften uns allein 
noch übrig find, ift es freilich keins. Nach ihrer rohen Auffaffung war 
e3 gemeine Sinnenluft, welche den Kaifer an die Schönheit des Jünge 
lings fefjelte. Verweilen wir einen Augenblick bei diefer Anklage; cs ift 
nicht ſchwer, fie zurückzuweifen. Zugleich fällt dadurch Licht auf die fitt- 
lich » afthetifche Empfindungeweife in der Kunft jener Zeit. 

Die gemeine Knabenliebe war allerdings verbreitet im kaiſerlichen 
Rom, wie ſie es geweſen war zur Zeit der finfenden Republik. Aber fie 
galt ftetd als ein Lafter, als eine unmwürdige Verirrung, ſelbſt in den 
Augen von Schriftftellern wie die, welche für ung über Leben und Cha- 
rakter des Hadrian die alleinigen Quellen find. . Bei großen Naturen, 
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wie Zrajan und Hadrian, war diefe Liebe künſtleriſch⸗äſthetiſches Wohl: 
gefallen an der Schönheit männlicher Jugend, die in jenen Zeiten und 
unter jenem Himmel in viel höherem Maße, wie auch jebt noch, die 
weibliche Schönheit übertraf. Es war ein Wohlgefallen, das ſich zu 
leidenfchaftlicher Entzückung, zur fchwärmerifchen Begeifterung fteigerte, 
wie jie ein Sokrates für den Alcibiades empfand. Diefe antik hellenifche 
Degeifterung Ichte auch in der Lünftleriih angelegten, für Schwärmerei 
empfänglichen Ratur des Hadrian, und ift eng verwachfen mit feiner 
feidenfchaftlihen Liebe für die Kunft und die in ihr zur vollendeten Er- 
fheinung kommende Schönheit. Der einzige Umftand, daß die edelfte 
und reinfte Frau feiner Zeit, die Kaiferin Plotina, ihn liebte, und daß 
er fie wieder liebte, bürgt dafür, daß Hadrian’s Liebe zu dem fchönen 
Antinous nicht jene Linie überfchritt, welche das ähnliche Gefühl der 
edelften und größten Charaktere des Alterthums umfchräntt hielt. Aber 
gerade weil die Ausariung verbreitet war — wenn auch nicht ſchlimmer, ja _ 
vielleicht kaum fo ſchlimm zur Zeit Hadrian’s, ale in Frankreich zur Zeit der 
Regentichaft und des funfzehnten Ludwig — ebendarum bemächtigte fi 
die Skandalfucht, zumal untergeordneter Schriftfteller, auch folcher Rei: 
gungen hochftehender Menfhen; und Schriftfteller wie Spartian und 
Div Kaffius, durch welche wir bei dem Verluſte aller gleichzeitigen Bio- 
graphen und Hiftoriker allein Kunde über Trajan und Hadrian befigen, 
waren am wenigften die Leute dazu, Kritif bei jolcher Tradition zu üben. 
Befonders nicht beim Hadrian, der fih unter der Klafje der Kitteraten 
und Schöngeifter ohnehin viel Feinde gemacht hatte. 

Hadrian war ein Funfzigjähriger, ald er den fchönen Antinous 
fand. Er verlor ihn ſechs Jahre vor ſeinem Tode auf der Reiſe in 
Aegypten, als er ſelbſt bereits das ſechsundfunfzigſte Lebensjahr über⸗ 
ſchritten hatte. Bei einer Fahrt auf dem Nile mit ſeinem kaiſerlichen 
Freunde ſchlangen ihn die Wellen des Stroms hinab in ihre Tiefen. 
Aber es ſchwebt ein Geheimniß über dem Tode des ſchönen Jünglings, 
ein Geheimniß, deſſen myſteriöſer Schleier einen Abgrund deckt von 
Widerſprüchen zwiſchen hoher Geiſtesbildung und wüſtem Aberglauben 
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jener Zeiten. Die öffentliche Meinung von damals behauptete, der Jüng- 
ling habe ſich freiwillig dem Tode geweiht, indem er fich für das Leben 
des Raifers geopfert. Andere nannten feinen Tod in den Wellen des 
Rilftoms einen Zufall; die Berläumder und Feinde des Kaifers endlich 
deuteten an, Schwermuth und Lebensüberdruß hätten den Liebling des 
Kaifers zum Selbftmorde getrieben. Sie beriefen ſich dabei fogar auf 
den Ausdruck tiefer Melancholie, der in der That faſt aus jedem feiner 
Bildniſſe Spricht. 

Das Richtige bat fchon Heinfe in einem feiner Briefe an Gleim 
ausgefprochen ). Schwärmerifche Liebe und religiöfer Aberglaube _ 
waren die Triebfedern, welche hier die Aufopferung, dort die Annahme 
des Opfers veranlaßten. Hadrian war Fran? und fürchtete den Tod. 
Drafel und Zeichen hatten ihm Unheil verfündet. Der ſchöne Antinous 
war ſchwermüthig und liebte den Kaifer, deſſen Hang zu aller Art magi— 
ſchen und nefromantifchen Aberglaubens der Sohn des zaubergläubigen 
Drients theilte. »Hadrian,« fo erzählt Dio Kaffius, » bedurfte einer Seele, 
welche ſich freiwillig für ihn opferte.« Was hat ein Menfhengehirn 
nicht ſchon Alles glauben und als mathematifch gewiß fich vorftellen kön⸗ 
nen! Der Glaube, welcher jener alten Sage von der Aufopferung der 
Alcefte für das Leben ihres geliebten Gemahls Admet zum Grunde liegt, 
erneuerte fi) mit verdoppelter Stärke in einer Zeit, in welcher bereits 
das chriſtliche Maͤrtyrerthum mit feiner Wunderthätigfeit die römifche Welt 
zu durchdringen begann. Hadrian's romantiſcher Hang war ſolchem 
Glauben nur allzu geneigt. Der unterirdifche lange Kreisgang des Ha- 
des, das Reich der Todten, das er fi in feiner Ziburtinifhen Billa am 
Fuße einfamer Waldgebirge gefehaffen, geben genug zu erkennen, wie oft 
fein Geift im Dunkel der Zukunft mag umbergeirrt und mit Schreden 
und Graufen wieder daraus zurüdgefommen fein; fowie noch fein Ießter 
poetifcher Seufzer, wenige Augenblicke vor feinem Tode, als er nicht mehr 


genefen konnte: 
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Animula vagula blandula, 

Hospes comesque corporis, 

Quae nunc abibis in loca 

Pallidula, rigida, nudula, 

Nec ut soles dabis jocos!*) 
Und gewiß bildete fih, wie Heinfe fagt, ein guter Theil der Grie: 
hen und Römer ein, wenigftend im Sommer um die Mittagszeit, 
wenn das nahe Sonnenfeuer über ihren Häuptern wie ein ftarfer Wein 
fie beraufchte, daß ein Menſch mit feinem freiwilligen Tode für einen 
anderen den Reft, den er noch zu leben gehabt hätte, ihm fchenten könne, 
und die fhwärmerifchen Begriffe wuchfen, wie manche andere, auch bei 
Berftändigen auf, ohne daß fie fpäter mehr vollig auszurotten waren. 
Als Wunſch ausgefprocdhen, findet fih diefer Gedanke auf einem Grab- 
fteine in der Kapitolinifhen Sammlung, der einft die Ruheftätte einer 
jungen Gattin bezeichnete, am Schluffe eines reizenden Wechfelgefanges 
zwifchen ihr und dem überlebenden Gemahl, den ich an einem anderen 
Orte mitgetheilt habe "*): 

Möge denn auch, was mir der Tod an Jugend entrifien, 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn! 


Ebendahin gehören auch in jener Ode, in welcher der feinfinnige römiſche 
Liebesdichter Horaz das tieffte Gefühl opferfreudiger Liebe ausfpricht, ein 
paar Stellen, in welchen der Liebende von der Geliebten fagt: 


Für fie ſcheu' ich zu fterben nicht, 
Gönnt ihr nur das Geſchick, daß fie mich überlebt. 


worauf noch leidenfchaftliher und ſchwungvoller das Mädchen erwidert: 


*, Du ſchmeichelndes flatterndes Seelchen mein, 
Des Leibes Begleiter und Gaſtgenoß, 
Zu welchen Räumen wirft jet du ziehn 
Sp nadten, ſtarrenden, farblofen Hin, 
Mo nimmer wie fonit du Heiterkeit ſchaffſt! 


*), S. Ein Jahr in Italien. Th. III, ©. 188. 
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Für ihn leide ich gern doppelten Todes Schmerz, 
Wenn das Todesgeſchick nur des Geliebten fchont | 

Solde Stellen werfen, wie Heinfe fagt, auf jenen myftifchen Glauben gleich- 

ſam ein weſtlich Sonnenlicht, Tiebliche Strahlen zärtlicher Empfindung, und 

die Verehrung, welche Hadrian dem Antinous nad) deſſen Tode erwies und 
die nächtlichen petrarchifchen Verzückungen, wo er fein Geftirn in der Milch— 
frage unter dem Adler ſah, find eben nur Ausdrüde ſchwärmeriſcher 
Zrauer einer dankbaren und doc ſich unfelig fühlenden Liebe des Ueber 
Iebenden, der fich gerettet glaubte durch einen Opfertod, defien Erinnerung 
ihn für den Reit feines Lebens mit Schmerz erfüllte. Aber nicht bloß 
Zhränen waren der Ausdruck dieſes Schmerzes — »er beweinte ihn wie 
ein Weib« (quem muliebriter flevit) fagt der rohe Spartian, der 
ebenfo wenig ein Berftändnig hatte für den wunderbar gemijchten Cha- 
rafter ded Mannes, wie der fpöttiiche Eyniker Kaifer Julian, welcher in 
den Portraits, die er von feinen kaiſerlichen Vorgängern entwirft, den 
Hadrian mit gen Himmel gerichteten Augen nach feinem geliebten Antinous 
ſpähend darftellt. Der Ausdrud diefes Schmerzes war koloſſal wie das 
tömifche Imperatorenthum felbft, deſſen weltgebietender Träger Hadrian 
war. ine glänzende Stadt bezeichnete die Stelle, wo fein Xiebling den . 
Tod gefunden. In allen Städten ver Welt fchufen, auf des Kaifers 
Geheiß, die erften Künftler jener Zeit koloſſale und lebensgroße Statuen 
und Büften des Antinous aus Marmor und Erz, und dieſe Werke find 
das Herrlichfte, was wir übrig haben aus den Sahrhunderten der Nadhs 
blüthe plaftifcher Kunft. Auch die Malerei feierte in unzähligen Dar- 
ftellungen feine unvergleichlihe Schönheit, und Pauſanias fah auf vielen 
Gemälden den Antinous ald Dionyfos dargeftellt. Die Schmeichelei der 
verfnechteten Welt vereinigte jih mit der Schwärmerei ihres Beherrichere. 
Ein eigener Kultus des Antinous verbreitete fih über das römifche Reich. 
Tempel und Altäre wurden ihm als einem Gotte gegründet, ausgeftattet 
mit eigenen Priefterfchaften, Opfern und Orakeln, der erſte und gläns 
zendfte zu Mantinea in Arkadien, weil die Bithynier ihren Urfprung von 
diefer Stadt ableiteten. in jährliches Einweihungsfeft und Feſtſpiele, 
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welche alle fünf Jahre wiederkehrten, wurden damit verbunden. Diefer Kul- 
tus des Antinous dauerte noch fort, als längft das Chriftenthum Staats 
religion geworden war im römifhen Weltreihe. Zahlreiche Münzen der 
verfchiedenften Städte ftellen ihn dar ald Heros, ala Gott, ale »neuen 
Bachus«, und die Symbolik derfelben zeigt ihn bald mit Harpofrates, 
bald mit Merkur, Apollon und anderen Göttern vereint. Als »guter 
Damon«, ald Merkur, als Helios» Belenus, ald Deus Lunus, ja felbft 
als Ban Hat ihn die alte Kunſt gebildet. Die vorherrfchende Darftel- 
lung in der Skulptur war jedoch die, welde der Geftalt des antik helle⸗ 
nifhen Dionyſos angenähert if. Auch ein Sternbild ward nah ihm 
benannt, und führt noch heute den Namen des Faiferlichen Lieblinge. 
Der Kultus des Antinous ift die leßte Konfequenz, in welcher die 
Idee des römifchen Monarhismus ihre Spike erreiht. Es ift der höchfte 
Gipfel der Vergötterung des Subjektivismus. Die zufällige Perfönlich- 
feit, der Kaifer, ift nicht nur das einzige berechtigte Subjekt in diefer 
Welt, nicht bloß eine Gottheit, die in Tempeln verehrt wird. Er ift 
mehr ald dies: feine Laune ſchafft Götter aus fterblihen Menſchen. 
Hadrian, der Jupiter Optimus Marimus auf Erden, macht feinen Aus 
tinous » Ganymedes zum Gotte. Und weldhen Stoff nahm die faiferliche 
Laune zu ihrer Götterfhöpfung? Nicht Helden und Heroen, nicht Weife 
oder Propheten des Alterthums, von der Sage verherrlicht, durch die 
Poeſie gefeiert, durch die, Zeit den Augen der Menfchen entrüdt und ver- 
Märt: nein, einen ſchönen Jüngling, einen Faiferlichen Leibpagen, den 
die Welt fonft nicht würde gefannt haben, hätte nicht Hadrian feine 
Schönheit geliebt und feinen Verluſt beweint. Aber diefer eine Titel 
war genügend ihn zum Gott zu erheben. Denn was einem Gotte Ent 
züden gewährte, was ihn mit Schmerz und Verzweiflung erfüllte, als er 
ed verlor, das verdient doch wohl die Anbetung der Menfchheit. Und um das 
Map der Widerfprühe voll zu machen, von denen jene Zeit zerrifien er: 
jcheint, gab es wieder inmitten diefer Enechtifchen Welt, die fich gehorfam 
zu den Altären des neuen Gottes drängte, Leute genug, welche den kai⸗ 
ferliden Schöpfer defjelben verfpotteten. Hadrian wurde zum Gelächter, 
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jagt Dio Kaffius, als er ſchwur, daß er den Stern des Antinous gefehen. 
Es ift die Auflöfung der alten heidnifchen Welt, welche dem Chriſtenthum 
feinen Sieg erleichterte, weil fie mit dem Glauben an die neuen auch 
den Glauben an die alten Götter in den Gemüthern der Menfchen zerftörte. 

Wie der Fäuflihe Briefadel den alten Adel zerftört, weil ex feine 
.natürlihen Wurzeln untergräbt und die Idee der Berfchiedenheit und 
Borzüglichkeit des Bluts und der Race aufbebt, fo zerftörte die durch 
kaiſerliches Machtgebot der Welt oktroyirte Vergötterung eined Menſchen, 
von dem, wie ein chriftliher Schriftfteller jener Zeit, Juſtinus Martyr 
fih ausdrüdt, »alle die, welche ihn aus Furcht eifrig verehrten, wußten 
wer er war, und woher fein Anrecht auf Bergötterung flammte,« auch 
das Anfehen der alten Götter, weil fie durd einen ſolchen Genoſſen er: 
niedrigt wurden. 

Antinous ift das lebte Ideal, welches die Kunft des Alterthums 
geftaltet hat. Aber dies Ideal ift fhon ganz und gar durchdrungen von 
dem römifchen Realismus. Es ift hervorgegangen aus der Neigung für 
das Portrait, welches jelbft wiederum bezeichnend ift für den realiftifchen, 
auf das Wirkliche gerichteten Sinn des römifchen Weſens. Nicht in der 
äuperlihen Kunft und ihrer Technik zeigt fich der Verfall der Afthetifchen 
Kultur. Mehr als eine der ung erhaltenen Darftellungen ded Antinous 
ift, von diefer Seite allein betrachtet, würdig der beiten Zeiten griechifcher 
Kunftihöpfung. Es ift der Mangel an Gehalt, an ewiggültigem, fubs 
ftanziellem Inhalte, welcher diefe Schöpfung der Hadrianijhen Zeit von 
den Gebilden der Perikleifchen Welt fcheidet. Antinous ift fein Ideal⸗ 
bild eines ganzen Volks, fein Ausdruck eined Gedankens, einer Vorftels 
fung, einer Macht, die in einer gefunden Zeit, im Gemüthe aller Menjchen 
lebendig, für alle gleichen Werth und gleiche Bedeutung hat, und welcher 
der fihaffende Genius der Kunft nur den ihr gemäßen Ausdruck verleiht. 
Er ift ein wirkliches Subjekt, das feinen höchften Werth für einen Ein» 
zelnen hatte, ein ſchöner Jüngling aus orientalifhsgriehifhem Stamme, 
und feine wirkliche, vergängliche Gejtalt ward beibehalten von den Künft- 
lern, welche fie darftellten, und mußte beibehalten werden, um der Abficht 
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zu entiprechen, deren Machtgebot gerade die Befonderheit diefer einzelnen 
Erſcheinung der Bergänglichkeit entriffen und aufbewahrt wiffen wollte. 
Der Hadrianifche Antinous ift das Ideal des Portrait, und zwar ein 
Ideal, deijen alleiniger Inhalt die zufällige Schönheit eines Individuums 
bildet. Es ift — man geftatte und diefen Vergleich — die heidnifche 
Karrikatur des gleichzeitig aufleimenden Chriftusideald. Der jugendlich 
ſchöne Antinous mit dem fehwermüthigen Ausdrude refignirenden Leidens 
ift der Chriftus des römifchen Imperatorenthums. Auch er opfert fid 
für eine Welt, denn der Kaifer -repräfentirt in feiner Perſon die Welt. 
Aber die Welt, für welche fi) der chriftliche Antinous opfert, ift nicht ein 
Einzelner, es ift die gefammte Menjchheit. 

Der Hauptcharakter des Antinous in allen uns erhaltenen bildlichen 
Darftellungen wird durd folgende Züge bezeichnet”). Zunächft ift es 
ein Ausdrud der Unſchuld, von keiner herporftechenden Leidenſchaft ge- 
trübt, aber durch einen Zug finniger Schwermuth noch anziehender ge- 
madt, der fi in der Gefichtsbildung des Antinous mit der ſchönen 
Körperform eines etwa achtzehnjährigen Sünglings vereinigt. Das Oval 
des Kopfes ift ausgezeichnet durch die Breite des Schädels, der nah 
allen Seiten anfehnlich über die Grundfläche des ſich ſpitz abrundenden 
Untertheild hervorragt. Der ftarfe Haarwuchs des Scheiteld, nach Jüng— 
lingsart rund abgefchnitten, ift nicht gekräufelt, fondern fchlicht und nur 
an den Haarjpigen etwas gekrümmt, gegen Stirn und Nacken binge 
fümmt. Die Augen tiefliegend, die Lider, mehr flach als .bogenförmig 
geöffnet, haben den Ausdruck der Zärtlichkeit, wie er fih in dem Blicke 
der Benus — feucht (UyQ0v) nannten ihn die Alten— zu finden pflegt. 
Die Augenbrauen find ſchmal und fanft gefchweift. Faſt geradlinigt, im 
Ihönen griechifchen Verhältniß, ſchmiegt fich die Nafe der Stirn an. Die 
Oberlippe von der Naſe bis zur Deffnung des Mundes ift kurz, die 
Lippen, etwas voll und ftark, umjchließen charakteriftifh den ein wenig 
ind Breite gezogenen Mund; die Wangen find voll, doch gegen das runde 


+, S. Konr. Levezow's Antinous. ©. 21. 


Das Antinousideal. 389 


Stinn ſchmal ablaufend. Ebenſo ſchön find die Verhältniffe des übrigen 
Vörpers. Nicht fo Schlank wie beim Apoll, und weniger muskulös wie 
Beim Merkur, ift die Bildung voller und weicher, dem Bachus ähnlich. 
Beſonders zeichnen ſich aus die ſchöne, doch mehr breite als runde Bruft, 
der Bau, die Hüften und Oberſchenkel durch eine elaftifche Muskulatur, 
die das Mittel Hält zwifchen der weiblichen Fülle des Bacchus und der 
jugendlich männlichen Schlankheit des Apoll. 

Diefer Hauptcharakter findet fih wieder in allen Antinousbildern, 
mögen fie num reines Portrait oder idealifirte und vergöttlichte Heroen⸗ 
bildungen oder endlich einem beftimmten einzelnen Götterideale anges 
nähert fein. Ihre Zahl ift noch jebt unglaublich groß. In feiner Schrift 
über den Antinous weift Levezow außer den ſechs Rundreliefs am Son» 
fantindbogen zu Rom, auf welchen der Liebling des Kaiferd ald Page 
abgebildet ift, dreizehn Büften neben einer beträchtlichen Anzahl von 
Münzen und Gemmen nad, welche die Portraitzüge deffelben enthalten. 
Als vergötterten Heros zeigen ihn noch heute drei Bildfäulen und dag 
große Albanifche Relief; einer beftimmten Gottheit angeähnlicht erſcheint 
er in drei berühmten Statuen und in vier Büften, zu melden ſich noch 
eine große Menge von Münzen und Gemmen gefellen. Sein myjtifcher 
Dpfertod endlich ift, wie wir weiterhin fehen werden, Veranlaſſung zu 
einem Kunftwerke, der berühmten Gruppe von San Ildefonſo, geworden, 
die zu den fchönften Kompofitionen des Alterthums gehört. 

Darftellungen des Antinous finden fich faft in allen größeren Kunfts 
fammlungen Europas. Die meiften derfelben ſtammen aus den Trüm- 
mern der Billa Hadrian’d zu Tivoli, und faft alle verrathen die Hand 
gefchickter Künftler, einige zählen fogar zu den Meifterwerten der alten 
Plaftif überhaupt. Zu diefen gehören vorzüglich drei Köpfe, deren einer 
im Vatikan und zwei in Paris fich befinden, unter den lebteren der 
toloffale aus der Billa Mondragone bei Fraskati, und drei Statuen, 
fännmtlich in Rom. Bon diefen erfcheint der berühmte 
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Antinous des Kapitolinifhen Mufeums 


als das wirklihe nach dem Leben gearbeitete PBortraitbild des fchönen 
Jünglings. Der große Maler Nikolas Pouffin fah in den lieder: 
formen diefer Statue ein Tanonifches Mufter vollendeter Schönheit, und 
viele trefflihe Künftler fimmen ihm darin bei. Er ift in Lebensgröße 
dargeftellt, ganz nadt. Die ruhige Haltung des Leibes und der Glieder 
paßt vortrefflih zu dem Ausdrucke träumerifhen Vorſichhinblickens in 
den von Schwermuth fanft umdämmerten Zügen des ein wenig ge- 
fentten Hauptes. Ein Zug naiver Unfhuld Liegt in dem Ernft diefer 
weitgeöffneten Augen. So mögen wir ung den Schäferfnaben vom Ida 
denken einen Augenblid vorher, ehe ihm die drei Göttinnen erfcheinen, 
über deren Schönheit er, der fchönfte der Jünglingsknaben, entfcheiden 
fol. Der Kopf ift völlig unbeſchädigt erhalten, obſchon er beim Sturze 
der Bildfäule abiprang; der linke Arm und das Bein derjelben Seite 
find neu und ſchlecht gearbeitet. Die technifche Behandlung des Uebrigen 
ift von höchſtem Fleiße, der Marmor fo forgfältig geglättet, daß man 
nur in den kurzen, krauſen, mühſam ausgebohrten Haaren, welche etwag 
bart und winklig an der Stirn angefeßt find, die Spuren des Meißels 
wahrnimmt. Die Stärke der ſchön geformten, feit gefchlofienen Lippen, 
welche in den idealifirten und koloſſalen Bildniffen dem Ausdrucke des 
Mundes etwas eigenthümlich Kräftiges, faſt Wildes verleiht, erfcheint 
bier nur angedeutet, und flört nicht die Anmuth und Lieblichkeit des füßen 
in fi Verſunkenſeins, welche den unteren Gefichtötheilen diefer Liebreizen- 
den Geftalt ihren eigenthümlichen Zauber verleihen. Aber dennoch fehlt 
den Zügen jene Harmonie, welde über den althellenifchen Idealen jugend» 
licher Schöne, einem Apollino, einem Hermes, Eros u. a. ſchwebte. Der 
düftere Ernft der oberen Gefichtötheile, welcher durch das tief in die Stirn 
gezogene Haar und die ernftgefchwungenen Brauen hervorgebracht wird, 
laftet wie eine dunkle Wolke über dem Sonnenſchein der unteren Züge 
des Antlitzes. 
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Ale diefe Eigenthümlichkeiten des Originalportraits treten nod 
ſtärker hervor und bilden einen noch ſchärferen Biderfprud in den ibealis 
firten Darftellungen, weil dieſen zugleih die Aufgabe gejegt war, die 
individuellen Züge der beftimmten Perſonlichkeit in möglichfier Treue 
beizubehalten. Diefe Aufgabe haben die alten Kunftler in bewunderns⸗ 
würdiger Weife gelöfl. Ale Typus jener Darflellungsweife kann der 
Roloffalkopf des Antinous aus Billa Mondragone, jett in 
| Paris, gelten. Er ift zugleidh, nad Heinſe's und W Ider’s feiner Auffafs 
fung, in einer beftimmten Situation gedacht. Der Aünftler wollte den 
Jüngling darftellen in dem Augenblide, wo er, fein Leben dem Opfertode 
weihend, geſenkten Hauptes niederflarrt auf Die Wellen des uraltheiligen 
Stromes. Aus diefem Kopfe athmet, nad Heinfe’s ſchöner Schilderung, 
eine Heldenfeele, die den kühnen Gedanken, fi) aufzuopfern, im inneren 
Kampf zwifhen Tod und Leben feſtgeſtellt hat. Es ergreift und dabei 
ein Gefühl, wie bei Gluck's göttlider Scene, wo fi Alcefte den Tod— 
tengöttern opfert; und ohne Wort und Erklärung möchte Geftalt und 
Mufit eine gleiche Empfindung erweden. Alles ift fill, groß und flarf 
und feierlih. Die Haare gehen tief herein in die Etirn, breit tritt die 
Nafe aus der Wurzel hervor, der Rund ſchwillt etwas an den entzüdend 
ſchönen Lippen, und die Bangen find ein wenig gefpannt. Mächtig 
wölbt fi) die Stirn hervor bis an die breit angedeuteten Brauen und 
fharfen Augenknochen. Die Ohren find ſchön, groß und fanft gewölbt, 
die Haare fremd und fonderbar gelegt, gerade wie Rebenflehten. An 
diefem Kopfe fieht man recht, wie groß und edel die beiten Künftler ſelbſt 
noch in einer fo fpäten Zeit eine Aufgabe, wie die hier gebotene, zu faflen 
und zu behandeln vermodten. In diefen idealifirten Darftellungen des 
neuen Gottes lebt und klingt nod ein Zon althellenifcher Großheit der 
Empfindung. 

So ift ein ald ägyptiſcher Gott gedachter Antinous, früher auf 
dem Kapitol, gleihfalld ein von einer gewaltigen Seele leicht und frei 
bingeftellted Bild. Uebermenſchliche Stärke, Stärke eined erfcheinenden 
Gottes, charakterifirt diefe Auffaſſung. Die hervorgedrängte Löwen» 
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ruft, die mächtigen Schultern mit den kraftgeſchwellten, rückgehen⸗ 
den, hberunterhängenden Stahlarmen, der Kopf wie zur Herrichaft geboren 
— find ein Zauber der Kunft in diefem Werke, in welchem der Grieche, 
wie Heinfe es ausdrückt, das Gefpenfterhafte der ägyptiſchen Form und 
Geſtalt, das und in der Stille und Einfamkeit wie eine plößliche unheim- 
liche Erfcheinung im nächtigen Waldesdunkel entgegentritt, vortrefflich zu 
einem. freien Ideal von Schönheit und Majeftät erhoben hat. Bekannt: 
ih verfeßte der Machtwille Hadrian’s feinen Liebling auch unter die 
Götter Aegyptens, wo er ald neuer Anubis oder Merkur verehrt ward, 
Und noch jebt zeigen ihn Statuen aus rothem aͤghptiſchen Granit, rothem, 
weißem und ſchwarzem Marmor in den römiſchen und Pariſer Samm⸗ 
lungen in ſolcher ägyptiſirten Geſtaltung. Auch ein herrlicher Kopf von 
Rofjo antico im Dresdner Mufeum verräth diefelbe ägyptiſirende Auf- 
faffung. 

Das Reliefbild der Villa Albani, deſſen zierlich gelegte, 
gleihfam von Salben fchimmernde Locken mit dem ägyptifchen Lotus be 
kränzt find, und das den Antinous in lebendgroßer Halbfigur zeigt, ift 
eine ind Feinere und Sanftere gearbeitete Kopie des Kopfes von Mons 
dragone. Für die fehönfte und großartigfte aller Antinousftatuen halte 
ich aber die zu Paleftrina aufgefundene Kolofjalftatue, welche ich im 
Jahre 1846 im Lateranifchen Palaſte zu Rom ſah. Sie zeigt den An⸗ 
tinous ſtehend, im Koſtüm des Bacchus, etwa zwölf Fuß hoch. Das 
epheuumkraͤnzte Haar wallt in langen Locken zu beiden Seiten des 
Hauptes und der Schultern hinab, den Scheitel ziert ein Pinienapfel. 
Das Gewand, auf der linken Schulter befeftigt, läßt den rechten Arm, 
den größten Theil der Bruft und des Unterleibes frei, nur die linke 
Seite des Körpers, Hüften und Beine bedeckend. Die Linke hält den 
Thyrſus, deſſen Knauf ein Pinienapfel, der rechte Arm hängt ruhig am 
Körper nieder. Dieſe Statue, die koloſſalſte und zugleich künſtleriſch 
vollendetſte von allen Antinousbildſäulen, iſt dabei mehr als alle anderen, 
welche den Jüngling als Gott darſtellen, in den Geſichtszügen portrait— 
artig gehalten. 
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Das Antinougideal ift die lebte Schöpfung der hellenifchen Plaftik, 
aber eine Schöpfung, die gebunden blieb an die Perfönlichkeit und Por: 
traitzüge eines zufälligen Individuums. So ward fie ein verkörperter 
Widerfprud. Der Bacchus der althellenifchen Kunft ift freie Schöpfung 
des helleniſchen Genius, den in diefer Geftalt die Poefie des feligruhens 
den, träumerifch weichen Genießens zum Gotte ſchuf. Der leife Haud 
von Sehnfucht, welder auf feinen Zügen ruht, ift nur der naturnoth⸗ 
wendige Begleiter ded Genuffes ſelbſt. Die Schwermuth dagegen, welche 
dad Antlig des Antinous Bacchus überfchattet, ift die Verkünderin 
des tödtlihen Wurms, der den inneren Kern diefer fchönheitleuchtenden 
Frucht benagt. Die Zeit des Prariteled, welche das antike Bacchusideal 
zur Vollendung führte, war die Epoche der höchſten Blüthe der Kunft, 
während und weil fic felber die glüclichite war des griechifchen Lebens, 
der Gipfel des freudigften Selbitgenuffe® der hellenifhen Menfchheit. 
Die Zeit, welche das Antinousideal im Antinous Bacchus verkörperte, 
war eine Zeit der Unfeligkeit der fterbenden alten Welt, die in fich zus 
fammenfchauerte im Gefühle ihres nahenden Todesgeſchicks: 


»Aus der Duelle felbft des Genuſſes 
Hebt ſich ein bitteres Etwas, die Bruft unter Blumen beängftend.« 


Antinous ift der marmorne Ausdruck dieſes Gefühle der Lnfeligkeit. 
Sn feiner innerlich vom Wurm des Todes angenagten Schönheit, wie in der 
faft übermäßigen Kraftfülle feiner Glieder ift er ein pafjendes Symbol feiner 
Zeit und der römischen Welt. Auch diefe Welt war noch ſchön und glän- 
zend gefhmüct mit Bildung und Kunft; auch fie erfchien voll herkulifcher 
Kraft mit ihren zahllofen Legionen und ihren weltbeherrfchenden Kaifern, 
mit ihrer »ewigen Stadt«, mit diefem Rom, das unvergleichbar wie die 
Sonne unter den Geftirnen ded Himmeld prangte unter allen Städten 
der Welt. Und doch fühlte fie fih Trank im innerften Marke, krank an 
dem Gefühle des erreichten Zieled, und wie immer war ed die Kunft, 
welche diefem Gefühle Sprache und Ausdrud verlied — die Plaſtik ſchuf 
den Antinous, das Ideal der genießenden Unfeligkeit ihrer Zeit, 
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Derfelbe Ausdruck fchwermüthiger Melancholie rubt auch auf den 
Zügen mehrerer Bildnifje, weldhe und vom Hadrian aufbehalten find. 
Seine Marmorbüfte im Berliner Mufeum zeigt ein großartig offenes 
mildes Geficht, der Mund mit Eluger Feinheit Lächelnd gefchloffen, über 
den Augen und auf der Stirn fehattet ein Zug fanfter Schwermuth. 
Selbft das Haar ift weich und umfließt im Barte das Kinn mit weichen 
Gelod. In der ganzen Phyfiognomie ift etwas Modernes, der Ausdrud 
eines Bewußtjeind, das nicht mehr dem ftreng in fich gefefteten und ab- 
geichloffenen Altertbume angehört. Noch vortrefflicher ift fein Kolofjal- 
kopf im Vatikan, gefunden in der Nähe feiner Grabfammer. Auch bier 
wie in der folofjalen Erzbüfte des Kapitold tragen die Züge denfelben 
finnenden Ausdrud, obſchon die jeßige niedrige Aufitellung des auf. große 
Erhöhung berechneten Kopfes die Formen übermäßig ſtark erſcheinen läßt, 
und dem Ganzen etwas Konventionelled, Trockenes der Behandlung giebt. 
Das künftlih gekräufelte, wohlgepflegte Barthaar aller feiner Bildniffe 
erwähnt auch Dio Kaffius, und andere Schriftfteller fügen hinzu, Hadrian 
habe mit demfelben die Narben feines Geſichts verdecken wollen. 

Ueberblicken wir die ſämmtlichen Darftellungen des Antinoug, fo 
ſpringt ihre Wichtigkeit für die Beftimmung und Schäßung der bildenden 
Kunft und ihrer Höhe unter Hadrian in die Augen. Es giebt wenige 
Werke, welche jo genau wie diefe ihrer Entſtehungszeit nach beftimmt 
find. Während in diefer Hinficht bei fehr vielen der ausgezeichnetften 
Denkmäler griechifcher Plaftit das Urtheil felbft der größten Kenner und 
Forſcher nicht jelten um Jahrhunderte verfehieden ift, fehen wir hier Ar- 
beiten vor uns, über deren Zeit gar kein Zweifel ftattfinden kann, Werke, 
welche bei dem legten Abendrothe des antiten Kunftlebens ins Dafein 
gerufen wurden. Und viele diefer Werke gehören unwiderfprechlich zu 
dem Bortrefflichiten, was wir von alter Kunft überhaupt befißen. Died 
gilt nicht nur für die Antinousbilder vieler Münzen und Gemmen, nicht 
nur von den untergeordneten Künften des Stempel- und Steinfchneiders, 
es gilt auch von der Kunft des Bildhauers, wie wir ed anerkennen würs 
den von der Kunſt der Malerei, wenn das Gefhid ung einige ihrer 


Das Antinousideal. 395 


zahlreichen Leiftungen zur Verherrlihung des Antinous erhalten hätte. 
Wir fehen aus mehr als einem jener plaftifchen Werke, daß gründliches 
Studium des menfchlichen Körpers, tiefe Einficht in die Charafteriftif 
der Formen, verbunden mit größter Gefchieklichkeit der technifchen Behand⸗ 
lung den beiten Meiftern der Hadrianifchen Zeit eigen waren, während 
die Tiefe der phyſiognomiſchen Auffafjung und charakteriftifchen Darftel- 
lung und die Feinheit des Kunftgefühls fie ebenfalls würdig erfcheinen 
laſſen, als treue Schüler der beiten älteren Meifter zu gelten. Sowohl 
in naturgetreuer Portraitbildung feltener Echönheit ald in der Kunft, 
diefe individuelle und reale Schönheit durch die verfchiedenften Abftufun- 
gen hindurch zum Ideal zu fleigern, erfcheinen die Künftler diefer lebten 
Zeit groß und verehrungswürdig. Soviel vermochte die Kunft auch da- 
mals noch zu leiften, daß fie, obfchon ihrem eigenthümlichen Boden längft 
entrückt, durch die Begeifterung eines großen Herrſchers gepflegt, mit 
Liebe und Dankbarkeit den Muftern ihrer genialen Begründer und Gefeb- 
geber treu verblieb! 

Soviel — aber auch nicht mehr. Jene unnachahmliche Grazie und 
Leichtigkeit der Behandlung, jenes innige, ungezwungene Leben, welches 
die Darftellungen aller Arten von Charakteren aus den Zeiten der blüs 
henden hellenifchen Kunft befeelt, ſe waren und blieben ausſchließliche 
Eigenfchaften einer Zeit, wo die Kunft das freie, felbftändige, nothwen- 
dige Produkt der höchſten Blüthe einer Kultur war, die originell und 
harmoniſch alle Theile und Lebenskreiſe des griechiſchen Menſchenvereins 
durchdrang, wo der Geiſt, der alle Kräfte des ſchaffenden Künſtlers frei 
und fait unwillfürlich bewegte, fih nothwendig wiederum in den Werken 
treu und vollfommen abfpiegelte, welche als die köſtlichſten Früchte feiner 
Wirkſamkeit erfcheinen. 

Wie anders war das Alles zu der Zeit, welche das Antinousideal 
erſchuf! »Waͤre es möglich geweſen,« ruft Winckelmann, der begeiſterte 
Verehrer Hadrian's und der liebevollſte Anerkenner der Kunſtleiſtungen 
jener Periode, aus, »märe es möglich geweſen, die Kunſt zu ihrer alten 
Herrlichkeit zu erheben, jo war Hadrian hierzu der Mann, dem e3 weder 
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an Kenntniß noh an Bemühung fehlte. Aber der Geift der Freiheit 
war aus der Welt gewichen, und dieQuelle zum erhabenen Den: 
fen und zum Ruhme war verfhwunden.« Weitab von der glückfelis 
gen Periode freier und genialer Wirkfamkeit griehifher Schöpferkraft, im 
Mutterlande felbft feit lange in ihrem tiefften Leben und Wefen geftört und 
der meiften ihrer höchſten Mufter beraubt, in ihrer neuen römifchen Hei- 
math herabgefunfen zur Dienerin einer blafirten Ueberkultur und eines 
ſchrankenloſen Defpotismus, — war es vielmehr ein Wunder zu nennen, 
daß die Kunft ein halbes Jahrtaufend nah Phidiad und Prariteles noch 
ſchuf und leiftete, was fie gefchaffen und geleiftet hat; cin Wunder, das 
nicht am wenigften eine Verherrlihung ift und ein Triumph für den 
Geift, der in jenen glüclichiten Zeiten den demantenen Grund Icgte und 
die unübertrefflihen Meifterwerke einer Kunft bervorrief, deren Jünger 
noch heute nach Iahrtaufenden mit flaunender Verehrung auf jene Mufter 
zurückſchauen. Bon den Kunftwerlen aber der Hadrianifchen Zeit muß 
man fagen: »ihre Tugenden, ihr Beited gehören der Kunſt, die fic cr 
zeugte, aber der Mangel des Höchſten, was nur die Gunft der Charis, 
wie der Dichter fingt, frei und ungezwungen ihren Lieblingen zutheilt, 
läßt den Beſchauer jener Werke noch etwas zu wünfchen übrig, was ihm 
allein die unnahahmlichen Werke aus Perikles' und Alerander’s Zeit fo 
reichlich zu fpenden vermögen.« 


— — — — 


Hadrian war über zweiundſechzig Jahre alt, als er nach langem 
Leiden Ruhe fand in dem Mauſoleum, das er ſich am Tiberſtrande auf— 
gethürmt. Drientalifch koloſſal, wie faft alle feine Kunftunternehmungen, 
war auch dieſes Grabdentmal, das riejigfte, welches die abendländifce 
Melt vor und nach ihm gefehen, und das. einzige feiner Werke, deſſen 
Kern, die Engeleburg, allen Stürmen der Zeit troßend fid erhalten bat 
bis auf den heutigen Tag. DOrientalifh war daran auch der myſtiſche 
Pinienapfel von Metall, der gegen zwölf Fuß hoch ale Foloffaler Knauf 
dDiefes Denkmal krönte. Wir kennen noch den Namen des Künftlers, wel- 
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cher dieſen bronzenen Pinienapfel bildete. Er hieß Publius Cincius 
Salvius, und war ein römifcher Freigelaffener. Auch das Kunſtwerk 
ſelbſt ift erhalten; es ſchmückt den Garten des Vatikaniſchen Belvedere 
zu Rom. Der myſtiſche Pinienapfel, das Symbol der Trauer der Göt- 
tin Rhea um ihren geliebten Atys, erfcheint zugleich auf den älteſten 
Merken affyrifcher religiöfer Skulptur. Und fo war er denn auf dem 
Grabdenkmale Hadrian’s gleihfam ein Zeichen der Rückkehr, welche die 
lebengmüde Welt des Abendlandes unternahm zu ihrer morgenländifchen 
Wiege. 


Die Gruppe von San Ildefonſo. 


Nicht bloß in das Zeitalter, fondern auch in das eigene Leben Ha- 
drian’d gehört die berühmte Gruppe, welche von ihrem gegenwärtigen 
Standorte zu Madrid den Namen der Gruppe von San Ildefonſo 
führt. Früher der Sammlung Odescalchi angehörig und im Jahre 1630 
noch in der Billa Ludoviſi zu Rom befindlih, kam fie in den Befiß der 
Königin Ehriftine von Schweden und dur fie nach Spanien. 

Diefe Gruppe hat die verfchiedenften Deutungen erfahren. Bald 
wollte man darin eine fymbolifche Darftellung erkennen von der Todes- 
weife der Decier, bald Genien der Natur, der Ifis ein Opfer dringend, 
bald eine Bereinigung des Lucifer und Hesperus oder das Brüderpaar 
Kaftor und Pollux. Stakelberg meinte einen priefterlihen Daduchos 
(Tadelträger) zu fehen, der einen Eingeweiheten an den Altar der Göttin 
Kora führte. Die gewöhnlichfte Erklärung faßte die Gruppe ale ſymbo— 
lifche Darftellung des Brüderpaares Schlaf und Tod. So fchon Leffing, 
und nach ihm Welder und andere Kunftgelehrten. Nebenbei wies man 
auf die Aehnlichkeit hin, welche die eine Figur mit dem Apollo Sau- 
roktonos habe, und auf die Berwandtichaft, welche die Züge des Antlikes 
der jugendlicheren von beiden Geftalten mit der Geſichtsbildung des An- 
tinous zur Schau trugen. Der zuweilen überfcharffichtige Rumohr ſchrieb 
fogar eine eigene Abhandlung (»über die antite Gruppe Kaftor und " 
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Pollur 1812«), in welcher er zu beweifen verfuchte: das Ganze fei gar 
nicht eine urſprüngliche Gruppe, fondern eine moderne Zufammenfeßung; 
beide Hauptfiguren feien gänzlich verfchieden, die eine fei ein Apollo 
Sauroktonos, der ehemals an einen Baumftamy gelehnt gewefen. Diefe 
Figur erklärte er bis auf Hals, Kopf und Arm für eine der fhonften 
antiten Statuen. Die andere fei ein tadelhaftes Werk aus der Hadriani- 
fen Zeit. Auch H. Meyer (Kunftgefchichte I. 2, ©. 105) wollte hier 
einen zum Kaftor reftaurirten Apollo Sauroktonos erfennen, auf den 
fpäter ein Antinouskopf gefebt fei. 

Lange befaß man Feine genaue Befchreibung des Originals, welde 
doch vor Allem nöthig war, um über den Grund oder Ungrund aller dies 
fer Behauptungen ein richtiges Urtheil fällen zu können. Spanien war 
für die Punftreifenden Archäologen zu ſehr außerhalb des gewöhnlichen 
Weges. Nur Rafael Menges, der bei feinem Aufenthalte in Spanien 
das Wert Jahre lang vor Augen hatte, konnte feinem Freunde Windel: 
mann berichten, daß es ald Ganzes zu den wenigen vortrefflichen ge- 
böre, die aus dem Alterthum auf uns gelangt feien; und fo fprict 
denn auch Windelmann von den »zwei wunderfchönen Genien« der 
Gruppe, in welcher fein Nachfolger auf dem Throne der Kunſtwiſſenſchaft, 
Visconti, die Hinabführung ded Antinous zur Unterwelt dur Merkur 
dargeftellt fand. 

Die erfte genaue Kunde von dem Driginal erhielt man (1808) 
durch W. von Humboldt. Sein Bericht wurde zehn Jahre fpäter ers 
gänzt durch die Aufzeichnungen eines geſchickten franzöfifchen Bildhauers, 
welche Mongez veröffentlichte. Diefe an Ort und Stelle verfaßten Be: 
ſchreibungen gaben folgende Rejultate, welche zunächſt die gänzliche Un- 
baltbarkeit der Rumohr’fhen Anficht darthaten. 

Die Gruppe war urfprünglih aus einem Marmorblode gearbeitet, 
denn die Platte derfelben, die Füße der Figuren und die kleine Geftalt 
der Göttin, welche dur den Granatapfel und den Modius als Profer: 
pina bezeichnet wird, find noch jeßt aus einem Stüde. Beide Haupt: 

„ figuren endlich find unzweifelbar Arbeit ein und defjelben Künitlere. 
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Beine und Arme find zerbrochen geweſen, aber aus den antiken Bruch 
ſtücken wieder zufammengefeßt. Neu ergänzt ift nur die Nafenfpibe und 
ein Theil des Haupthaard an der Figur zur Linken des Beichauers, fowie 
Daumen und Zeigefinger der anderen Figur. Neu ift auch die Spike 
der Flamme auf dem Altar, während die andere Flamme auf der Schul: 
ter von Holz if. Alles Mebrige an der Gruppe ift durchaus alt und 
original. Der Kopf der Figur zur Rechten ift eins mit dem unverfehrs 
ten Rumpfe. Der Kopf der anderen (Antinous) ift auf dem Halfe wie 
der aufgefeßt, aber ebenfall® urfprünglich zu der Figur gehörend. Diefer 
Kopf aber ift keine Kopie nach einem Antinous, fondern das Achte Dri- 
ginal. * „Man erkennt ihn. fogleih«, wie der berichterftattende Künftler 
fih ausdrüdt, »an der Feinheit der Formen und der Arbeit; auch ift er 
von demfelben Marmor, wie das ganze Werk, das ficher einem der erften 
Meifter Griechenlands angehört. Der Styl ift einfach, majeltätifch und 
von vpllendeter Sleihmäßigkeit in allen feinen fchönen Formen, und das 
Ganze nimmt, wenn nicht unter den erften, fo doch unter den ung erhals 
tenen antiken Kunftwerfen zweiten Ranges eine ausgezeichnete Stelle ein.« 

Nah diefen Vorbemerkungen können wir auf die Erklärung der 
Gruppe felbft übergehen. Wir haben, foviel fteht feſt, ein Kunſtwerk 
vor ung, das der Zeit des Hadrian angehört. Dafür bürgt allein ſchon 
die eine Geſtalt, in welcher die bewährteften Kenner und Künftler, wie 
Visconti, Zoöga, Humboldt, Friedrih Tieck u. U. den Antinous erfannt 
haben. Die zurüdgezogenen Augenbrauen, welche beinahe zuſammenge⸗ 
wachfen fcheinen, die ftark abgerundeten Augäpfel, der aufgeworfene Mund, 
und bejonders der charakteriftifche Wuchs der Haare, welche in den glei⸗ 
hen Partien, Ohren und Naden bedeckend, fi an allen Bildniffen des 
Antinous wiederfinden, find ebenfo viel fichere Kennzeichen. Auch die 
breite Bruft der Antinousftatuen wird man nicht vermifen, wenn man 
in Rechnung bringt, daß diefelbe hier durch die gebogene Stellung noth- 
wendig eingeengt erfcheint. 

Um es kurz zu fagen: wir haben bier ein Werk vor und, welches 
die rührende Aufopferung des ſchönſten Jünglings für feinen Faiferlichen 
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Hersn, oder, wie Kriedrich Tieck es bezeichnet, die Todesweihe des 
Antinous darftellt. Antinous neben Hadrian oder neben deſſen Genius, 
welcher die dem Leben des Kaiſers leuchtende Fackel erhebt, während er 
die Lebensfacel des Antinous am Altare der Göttin Proferpina auslöfcht. 

Sehen wir uns die Gruppe genauer an. Die Geftalt des An- 
tinous fteht da wie die eines Fortfchreitenden, der halb willig, halb fort: 
gezogen einem Boranfchreitenden folgt, und auf dem Wege zaudernd und 
finnend innehält. Der Körper ruht auf dem rechten Beine, der Linke 
Fuß ift mit den Zehen feſt hinter der Ferſe des rechten eingeflemmt: eine 
Bewegung, durch welche das zaudernde Innehalten am flärfften ausge 
drüct wird. Der linke Arm ift um Schulter und Naden des ihm zur 
Seite ftehenden Jünglings gefchlungen, fo daß die Hand auf deſſen lin- 
fer Schulter ruhet. Ueberaus rührend und mit der ganzen Haltung har- 
monifch zufammenjtimmend ift der fehwermüthig nachdentende, gleihfam 
in die Vergangenheit blidende Ausdruck des geſenkten Kopfes. Es 
fommt einem unwilllürlih vor, als blicke der ſchöne Jüngling vor fi 
nieder in die Wellen des Stromes zu feinen Füßen, die nur zu bald 
feine Schönheit verfchlingen follen. Die Geftalt ihm zur Seite ift nicht 
unbedeutend Eleiner, doch wird dies Mißverhältniß gehoben durch die ein- 
gebogene Stellung des Antinous, die diefen minder groß erjcheinen Läßt, 
als er if. Kopf, Gefihtsbildung, Formen und Geſtalt, Alles ift an der 
zweiten Figur weniger ideal und mehr männlich und national, ald in dem 
ganz idealiftifch behandelten Antinous. Der Kopf gleicht auffallend einer 
Münze aus der Jugendzeit des Hadrian im Berliner Muſeum. Aud 
bei ihm ift der vorwiegende Ausdrud der einer tiefen ftillen Trauer, als 
falle e& ihm ſchwer, den anderen aufzufordern zu dem unerwünfchten 
Wege; welh ein Weg dies fei, das wird durch die Fackeln, den Altar 
und die Göttin der Unterwelt, die dem Hadrian zur Eeite fteht, deutlich 
genug bezeichnet. Die Situation und das in ihr gegebene Motiv ift jo 
fünftlerifch gefühlt und ausgedrückt, daß fih Niemand der Wirfung ent- 
zichen kann. 

Die Aehnlichkeit der Antinousfigur mit dem berühmten Apollo: 
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Sauroftonos ift unverkennbar. Aber es ift bekannt genug, daß die alten 
Künftler folche vollendete Stellungen und Körperbildungen, die einmal 
dem ſchaffenden Kunftgenie gelungen waren, unbedenklich aufnahmen und 
fi dieſelben, wenn fie ihnen paßten, ohne Weiteres aneigneten. Die 
falfehe Originalitätsfucht der Modernen war ihnen glüclicherweife unbe- 
fannt, und fie ftrebten nicht darnach, das Vollendete beffer zu machen. 
Derfelbe antike Zug findet fih auf einem anderen Gebiete wieder in 
Goethe's antitem Geifte, der auch das einmal vorhandene Bortreffliche in 
einzelnen Motiven unbedenklich aufnahm, wo er es fand, und es zu fei- 
nen Zweden verwendete. Jene Sinnesart der alten plaftifchen Künftler 
gehörte zugleich mit zu den Urfachen, welche der langen Dauer ihrer 
Kunft auf der einmal erreichten Stufe der Vollendung günftig waren. 
Selbſt die größten Meifter thaten aljo. Lyſippus gab feinem berühmten 
Kairos (Gott der Gelegenheit) die größte Achnlichfeit mit einem Bacchus. 
Phidias’ Werke wurden in Motiven und Stellungen die Vorbilder für 
jahlreiche jpätere Künftler. So ift am Denfmal des Lyjifrates zu Athen 
eine Enieende Figur mit auf den Rüden gebundenen Händen vom Par- 
tbenon genommen. Ebendaher ftammt dag Motiv der Koloffe von 
Monte Cavallo, und die herrlihe Gruppe Dreft im Wahnfinn von Py- 
lades gehalten, begegnet uns auch unter den Söhnen der Niobe. 

Was nun unfere Gruppe anlanat, jo ift die Figur, welche den 
Kaifer oder deſſen Genius darjtellt, mehr dem heroifchen und nationalen 
Charakter angenähert, während die Geftalt des Antinous zarter, ſchlanker 
und individueller in den Verhältniffen gearbeitet erfcheint. Die Glieder 
der erfteren find, wie Tieck bemerkt, ſchon mehr ausgebildet und männlich. 
Die Augen liegen nicht fo tief in den Höhlen, wie wir es an den alten 
Idealköpfen zu ſehen gewohnt find, und das Haar ift beinahe nad 
römifcher Art kurz abgefchnitten. 

Faſſen wir died Alles zufammen, fo kann es kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß wir hier ein Werk vor ung haben, welches in finnvoll 
fünftlerifcher Weife die Erinnerung aufzubewahren beftimmt war an eine 


That aufopfernder Hingebung, welche durch das myftifche Dunkel, deſſen 
Stahr, Torfo IT. 26 
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Schleier über ihr rubt, nur um fo mehr unfer Interejje zu erregen geeignet 
if. Die Gruppe von San Jldefonjo ift unter ihred Gleichen vie leßte 
und fpätefte Kompofition der griechiſchen Plaftit, und diefe Kompofition 
ift von einer Schönheit, die der beften Meifter würdig, noch heute durch 
ihren berzgewinnenden Zauber nicht minder ald dur die Wahl des 
Gegenſtandes felbft die reinften und edeliten menfchlichen Empfindungen 
erwect. Scheint e8 doch faft, als fei fie ung aufbewahrt worden, damit 
wir in ihr gleichfam die ſymboliſche Todesweihe jener alten Kunft felbft 
hauen follten, deren eigene Lebensfackel mit dem Ideale des ſchönen 
Antinous, dem legten, das fie zu bilden vermochte, für lange Jahrhun- 
derte erloſch. 


Schluß. 


— 


Mit Hadrian und feiner Zeit beſchließen wir unfere Darftellung des 
Entwidelungsganges der alten Bildfunft. Nicht als ob dieſelbe nach 
Hadrian überhaupt erlofchen wäre. Vielmehr wurde noch fait anderthalb 
Sahrhunderte nach ihm in Rom und Italien in Marmor gemeißelt und 
in Erz gegofien, und gar manche Kaiferbilder diefer Zeit, denen wir im 
nächften Kapitel begegnen werden, fönnen uns beweifen, daß es wenig- 
ſtens im Sache der Portraitlunft noch lange tüchtige Künftler gab. Aber 
im Ganzen und Großen betrachtet, ift die Zeit nah Hadrian und zumal 
die Zeit nah Mark Aurel, — dem Zweiten der Antonine, unter deren 
milder und weifer Regierung der von Hadrian gepflegte Geift auch im 
Kunftleben noch fortwirkte, — doch eigentlih nur ein langer Todes- 
fampf der im Sterben liegenden Kunft zu nennen. Der große Ironiker 
Zufall, der Geburt und Tod des taufendjährigen römifchen Weltreiche 
an ein und denfelben Namen Tnüpfte, und dem Romulus der Sage von 
Roms Gründung den lebten Kaifer des Weſtreichs Romulus Auguftulus 
gegenüberftellte — derfelbe Zufall hat es auch gefügt, daß höchſte Blüthe 
und rettungslofer Verfall der alten griechifchen Bildfunft an ein und 
denfelben hochberühmten Namen geknüpft erſcheinen. Denn der lebte 
Künftler, defien Namen wir aus der Periode des Untergangs der Kunft 
fennen, heißt Phidiad. Das Wert aber, an welchem wir noch heute fei- 
nen und feines Bruders Namen lefen, ift nicht etwa ein Götterbild, das 
einen, wenn auch noch fo ſchwachen Abglanz trüge von dem Geifte defjen, 
der dem olympifchen Göttervater Geftalt verlieh, fondern es ift die wider- 
liche Ungeftalt eines Affen. Eine Inſchrift meldet, daß dies Gößenbild 
im Sabre 159 nah Ehrifto als Weihgefchen? in irgend einem Tempel . 
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aufgeftellt wurde, welcher einem ägyptifhen Kulte in Rom geheiligt war. 
Beim Anblick dieſes »Runftungeheuerd«, wie es der alte Windelmann nennt, 
das -feit einigen Jahren vom Hofe des Konfjervatorenpalafte® auf dem 
Kapitol *) in das Agyptifche Mufeum des Vatikan verfegt ift, fühlt der 
finnende Betrachter, daß er an dem Markſtein angelangt ift, welcher den 
Ausgang der hellenifchen Bildkunft, jener fchönften Blüthe des antiken 
Geiſtes nach einer taufendjährigen Entwicdelung bezeichnet. 

Hier dürfen wir alfo mit Recht auch unfererfeits Abſchied nehmen 
von dem geneigten Xefer, der und bisher auf unferer Wanderung dur 
das Gebiet der alten Kunft theilhehmend, wie wir hoffen, begleitete. 
Was nach der Zeit Hadrian’d und der Antonine noch von Kunftübung 
und Kunftwerfen in Rom und Stalien zu melden ift, erjcheint nur ale 
eine mehr und mehr verfümmernde Fortfegung defien, was wir bieher 
von beiden in der erjten Periode des römiſchen Kaiſerthums kennen ges 
lernt haben. Die Schickſale aber der berühmten Kunftwerke, welche nad 
Berlegung des Kaiferfibes von Rom nad Konftantinopel aus der alten 
Welthauptitadt und aus den Städten und Heiligthümern Griechenlands 
und Aſiens dorthin gebracht wurden, um die neue Hauptftadt auszu— 
ſchmücken, find theild fchon früher erwähnt, theil® gehört ihre genauere 
Darftellung, fowie die des in Byzanz fich geftaltenden Kunftlebeng einem 
Gebiete an, das außerhalb der Grenzen fällt, welche ich mir für diefes 
Buch abſtecken zu müfjen geglaubt habe. 

Nur ein lebte Wort mag noch vergonnt fein über eine Gattung 
von Werken der Bildkunft, welche vorzugsweife der Zeit des Untergangs 
derjelben feit Hadrian und den Antoninen angehören. Es find dies 
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mit denen die Plaſtik diefer Zeit die Marmorbehaufungen der Todten 
finnvol und troftreih zu ſchmücken beftrebt erfcheint. Wie Plinius 


Vergl. Ein Jahr in Stalien. Th. IIL, S. 64. 65. 
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erzählt, haben die Sarkophage der Alten ihren Ramen von einer 
Steinart, dem Alaunfchiefer angehörig, mit dem man im Alterthum 
dad Innere der Steinfärge auslegte, um die ſchnelle Berwefung 
der Leihen zu befördern. Der Glaube, daß der Todte, jo lange der 
Verweſungsproceß dauere, in der Gewalt der Dämonen ſich befinde, be- 
förderte die Anwendung diefes Mittels, wie er auch auf die Eitte des 
Verbrennens der Leichen Einfluß gehabt hatte. Später ward der Name 
Sarkophag (Kleifchverzehrer) auf alle Zteinfärge übertragen. Die Sitte 
des Begrabens in Eärgen aus verichiedenem Material war fchon bei den 
Hellenen üblih, zumal für Aermere, welche die Koſten des Verbrennens 
nicht erfchwingen konnten. Daſſelbe war auch bei den Römern der Fall, 
und in der fpäteren Kaiferzeit, wo überhaupt das Aegyptiſche und Orien- 
talifche in Kult, Eitte und Kunft mehr und mehr überwiegenden Einfluß 
auf das römifche Leben gewann, jehen wir mit dem Abnehmen der Eitte 
des Verbrennens der Todten die Zitte der orientalifhen und altetrus- 
fiihen, mit Bildern geſchmückten Eteinjärge wieder aufleben, aber ver: 
ſchönert durd die legten Etrahlen Hellenifcher Kunſtſchönheit, Mythologie 
und Dichtung, deren fpätefte Nachklänge uns aus den Reliefbildwerken 
diefer römischen Eteinfärge entgegentonen. Eine Fülle von Darftellungen 
aus allen Kreifen der hellenifchen Hötterfage, zumal aus dem Bacchifchen 
Kreife und der Promerheusmpthe, aber auch aus anderen mythologifchen 
Kreifen und aus dem Gebiete der epifchen und dramatijchen Poeſie bis 
hinab zu Genrebildern des täglichen Lebens: Echeiden und Weiden, 
Kommen und Gehen von Reifenden zu Land und zu Meer, Wettlämpfen, 
Aufzügen und Felten, fpielenden Kindern und dergleichen mehr, tritt ung 
in den MReliefbildern diefer römifchen Sarkophage entgegen, die nad 
Feuerbach's fhönem Worte gleichfam die legte Stätte gewefen find, in 
die ſich kurz vor ihrem Untergange griehifhe Schönheit und Bildung 
geflüchtet. Hier allein findet der Kunftforfcher noch eine Epur jener 
althelleniſchen idealen Plaſtik wieder, die in den römiſchen Monumental- 
werfen, wie wir oben gefehen, ganz und gar der Richtung auf das por- 
traithaft Realiftifhe hatte weichen müſſen. Derfelbe finnige Forſcher 


406 Die Sarkophagreliefs. 


vergleicht die römifchen Sarkophage mit jenen Palimpſeſten, auf welden 
fpätere Möndefchrift die edlen Geifteshlüthen des Alterthums nur halb 
verdeckt. Denn auch aus den oft rohen Geſtaltungen ihres Bilderſchmucks 
ſchimmern die Urbilder alter Herrlichkeit. nur noch rührender Durch ſolche 
Verhüllung, hervor“). Welcher Gedanke bei dem Bilderſchmucke dieſer 
Steinſärge jedesmal der leitende und maßgebende geweſen, und ob überall 
die Wahl der dargeſtellten Gegenſtände durch ſymboliſche Tendenz bes 
flimmt worden ift, vermögen wir nicht mehr zu ermitteln. Oft mag eine - 
ganz individuelle Liebhaberei, ja nicht felten der Zufall gewaltet haben, da_— 
ſolche Arbeiten auch fabritmäßig auf den Verkauf gemacht und vorräthiggn 
gehalten wurden. Aber in vielen Fällen laßt fih auch jekt noch die= 
finnvolle Beziehung auf Tod und Unfterblipkeit, auf die individuelles 
Schickſale und Verhältniſſe der Geftorbenen auffinden. So geben die 
häufigen Darftellungen von »Luna und Endumion« und vom »Raube 
der Kora« (Proferpina), dort das ſchöne Symbol feligen Entfchlummerng, 
bier die Hindeutung auf den Zod in der Blüthe der Jahre, »während 
die Rereiden mit den Waffen des Achill auf die Fahrt nah den Infeln 
der Seligen hinweifen *)«. Auch das Schiefal der Niobe und ihrer Kinder, 
die Darftellung der himmelftürmenden Giganten, fowie des Meleager auf 
vielen Sarkophagen find leicht zu deuten. Die Bachifchen Scenen — die 
Geburt des Gottes, fein Triumphzug auf dem panthergezogenen Wagen, die 
jubelnden Aufzüge und Tänze feiner Begleiter, das Auffinden der Ariadne 
»erinnern an die Freude ded Seins und die Sättigung an der vollbe 
feßten Tafel des Lebens«. Ja viele andere Darftellungen fcheinen eben 
nur beftimmt zu jein, den fchwermüthigen Gedanken des Todes durch 
freundliche Bilder des Lebens erheiternd zu verhüllen. 

Bon der allegorifchen Darftellung auf ſolchen Sarkophagen, welde 
geiftvolle Mährchen der ſpäteren griechifchen Zeit, wie die Erzählung von 
Amor und Pfyche mit älteren Mythen von Deufalion und Pyrrha, von 


-*) Feuerbach, Nachlaß. Th. III. ©. 238, 
*) S. Torfo. Th. L, ©. 390, 
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Prometheus, dem Menfchenbildner u. |. w. ſinnvoll vermiſcht, ja zuweilen 
fogar ſchon chriftliche Ideen in ihren Areis zieht, kann uns das bei 
Müller und Defterley (405) abgebildete 


Kapitolinifhe Sarkophagrelief 


eine Vorftellung geben, in weldem der Kunftler das menſchliche Leben 
auf doppelte Weije, mythologifh Durch Prometheus’ Schickſale, allegorifch 
durch die Wanderungen der Pſyche darzuftellen verjudht hat. Wir jehen 
zur Linken die Eltern des Menſchengeſchlechts, Mann und Weib (Deuka- 
lion und Pyrrha, Adam und Eva) unter einem Baume, nad defien 
Zweigen der Erftere mit der Rechten hinauflangt. Ihnen folgen ſym⸗ 
bolifche Darftellungen der vier Elemente, zuerft des Feuerd, das mit 
dem Schickſal des Prometheus in derjelben Verbindung fteht, wie das 
Drechen der verbotenen Baumfrucht mit dem Geſchick der erften Menfchen. 
Unter diefen Bildern der Urſtoffe fieht man Amor und Pſyche in Um: 
armung ale Ausdrud der innigiten Verbindung von Seele und Leib 
auf der einen, und der vier Urftoffe mit einander auf der anderen Seite. 
Prometheus bildet in der nachften Scene den Menfchen aus dem Urftoffe, 
welcher durch diefe Verbindung hervorgebracht ift, und Minewa belebt 
ihn mit Seele, indem fie deren Bild, einen Schmetterling, auf jein Haupt 
ſetzt. Die dunklen Schidjalsgöttinnen,, Klotho den Faden des Lebens 
fpinnend, Lacheſis die Schickſale andeutend, Atropos Zeitdauer und Ende 
bezeichnend, find bei der Schöpfung des Menfchen zugegen, und wie 
Geburt und Grab nahe zujammengrenzen, jo löiht auch ſchon in der 
nächften Scene, die das Scheiden des Menſchen von dem jhönen Erden: 
dafein verfinnlicht, der Genius die geſenkte Kadel des Lebens aus auf 
der Bruft des Todten, über welchem "die entfliehende Seele ald Schmet- 
terling davonfchweht. Das Ende des alten, den Beginn eines neuen 
Lebens ſymboliſiren Luna, die den Wagen binablenft, Aurora, deren 
Geſpann fih aus den Tiefen emporhebt. Neben der Leiche ſitzi Nemeſis, 
das Buch feiner Thaten aufrollend, aber Merkur, der freundliche Todten⸗ 
geleiter, führt Die gefehiedene Seele in der Geftalt der geflügelten Pſyche 
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zum Orkus hinab. And damit der Schluß des Ganzen ein troftreicher 
fei, jeben wir, wie der Befreier Herkules mit gefpanntem Bogen dem am 
Telfen gefchmiedeten Prometheus naht, um ihn von der Qual des Geierd 
zu erlöfen und zur Eeligkeit der Unfterblichen zu führen. 

Aus diefen Carkophagreliefe, deren Studium für den Kunſt- und 
Alterthumsfreund oft überrafchende Auffchlüffe bietet, erſieht man recht 
deutlich, welche Fülle von Kunftideen und Kunftwerken dur das Alter: 
thum auch noch in der fpäten Zeit der ihrem Untergange entgegenfinken- 
den Kunft bie in die Sphäre des Handwerks hinab verbreitet war. Denn. 
es ift Thatſache, daß in diefen oft nur roh ausgeführten Arbeiten fehr 
bäufig die Kompofition des Ganzen oder einzelner Scenen auf die Bor- 
bilder berühmter Werke, Statuengruppen, Reliefdarftellungen und Gemälde 
hinweilt, von denen fih nur in diefen Sarkophagreliefs andeutende 
Kopien erhalten haben. Namentlih gilt dies von den Daritellungen, 
deren Stoff aus der alten Tragödie, aus den Dichtungen des Aeichylus, 
Sophokles und Euripides entnommen ift, von den Schickſalen des Dreit 
und feines Haufes, der Niobe und ihrer Kinder, der Phädra und dee 
Hippolytus, den Gentaurenfampfen und Amazonenſchlachten, und vielen 
anderen, die in zahlreichen, zum Theil trefflihen Kompofitionen diefe 
antiten Särge fchmüden. Es ift als ob der Genius der alten Kunft 
und Poefie, ehe er felbft ſcheidet, noch einmal alle ſeine Blüthen ſammelt, 
um wenigſtens ſein Grab mit dieſen Symbolen des eigenen Unterganges 
würdig zu ſchmücken. 

Und ſo iſt denn auch für uns die Kunſt des Alterthums nur noch 
eingeſargt vorhanden in dem Marmorſarkophage jener trümmerhaften 
edlen Reſte, welche das Geſchick uns ſpäten Epigonen gegönnt 
bat, und welche wir mit unſeren Leſern Liebevoll betrachtet und be 
wundert haben. Uber fie feiert immer aufs Neue ihre Auferftehung 
in jedem Menfchenherzen, das fih an diefen Reiten erwärmt und er: 
hebt zum feelenreinigenden Genuffe der ewigen und unfterblichen Idee 
der Schönheit ! 


Zweite Abtheilung. 


XI. 


Römiſche Kaiferbildniffe. 


Raiferbilder. 


Schon im Altertfum gab es Kunftfreunde und hiſtoriſche Sammler, 
weldhe es fich angelegen fein ließen, vollftändige Reihen der Kaiferpor- 
trait3 anzulegen. Daher ift ed gelommen, daß felbit von joldyen Kaifern, 
nah. deren gewaltfamen Sturze auch ihre Bildniffe und Statuen der 
Vernichtung anheim fielen, fi) dennoch Abbildungen aus Privatfamm- 
lungen erhalten haben. Nur der einzige Vitellius madt eine Ausnahme, 
denn alle in den neueren Sammlungen befindlichen Büſten dieſes ges 
trönten Schlemmerd find nad der Meinung des berühmten Visconti 
konventionelle Phantafteerzeugniffe der Kunft des fechzehnten Jahrhunderts, 
welche felbft von den Achten Münzen vielfach abweichen ). Vollſtändig 
findet man die Reihe der vorhandenen Kaiferftatuen in dem großen Cla⸗ 
racfchen Kupferwerfe. Die größte Sammlung von Büften der Kaffer 
und ihrer Angehörigen enthält das Mufeum des Kapitold in einer Folge 
von einigen achtzig Marmorportraitd von Julius Cäfar bi8 auf Julian 
den Apoftaten, unter denen nur etwa acht nicht hiftorifch ficher find. 


*) ©. Mongez Iconographie Romaine p. 280.281. — Dody werden von 
Einigen die im Mufeum von Mantua befindliche Büſte und eine Kolofjalbüfte 
zu Wien für antik gehalten, 
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Dis auf die Zeiten der Kaifer aus der Flavifchen Dynaftie (Bespa- 
fian und Titus) jind alle früheren öffentlihen Denkmäler untergegangen. 
Die Statuen und Büften der erften Kaifer, deren Originale jedenfalls der 
Regierungszeit derjelben angehören, bilden alfo für die Periode von 
Auguftus bie auf Titus, neben den Gemmen und Münzen, die einzig 
fiheren Quellen der Kunftgefchichte. 

Ein Ueberblick über die uns erhaltenen plaftifhen Kunſtwerke diefer 
Gattung — fo unauefprehlih armfelig diefe Trümmerrefte auch find 
gegen die unermeßliche Pracht des Bernichteten — zeigt dennoch die plaftifche 
Portraittunft in den erften anderthalb Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
auf einer Höhe der Ausbildung, welche unfere Zeit zu beneiden hat. 
Wir finden die beiten Werke derfelben, neben zahlreichen handwerks⸗, ja 
fabritmäßigen Arbeiten, welche allerdings bier mehr wie irgendwo mit 
unterlaufen, ebenjo auegezeichnet in der einfachen und lebengvoll natur: 
treuen Tarftellung des wirklichen Charakters und der realen Erfcheinung, 
wie in der Befähigung, die Wirklichkeit mit ſchwungvollem Geifte zu 
idealer Größe veredelnd zu erheben. Nach diefen beiden Arten der Dar- 
ftellung zerfallen die Statuen und Büften ſowohl der Kaifer felbft ale 
der anderen männlichen und weiblichen Perfonen ihrer Familien in zwei 
ftreng gefonderte Klaſſen. Entweder nämlich hatte der Künftler die Auf- 
gabe: die Individualität ohne Erhöhung derfelben treu (ifonifch) wieder 
zugeben, und in diefem alle wurde auch das Koſtüm des Lebens, fei 
es die Friedendtracht der Toga oder die Rüftung des Krieges, ſowohl in . 
einfachen als in Reiterftatuen beibehalten. Oder ed galt, den Beherrjcher 
des Welt, bald als vergöttlichten Heros, bald ald Gott felbft, dem olym- 
piihen Jupiter angenähert, hinzuftellen, und überhaupt die Perfönlichkeit 
mit dem Idealbilde irgend einer Gottheit zu verfchmelzen. Bon beiden 
Gattungen find uns vortreffliche Beifpiele erhalten. Die heroifirte nackte 
Darftellungsweife — man nannte foldhe Statuen Achilleifche — können 
ung die bereitd früher *) befchriebenen Statuen des Pompejus und 


*) ©. Torfo, Th I, ©, 529 — 531. 
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Agrippa veranfchaulichen. Bei den eigentlichen PBortraitftatuen bezeichnet 
die Toga, wo fie über den Kopf gezogen ift, die Auffaflung des Impera- 
tors als Priefter, während man den Statuen im Kriegskleide die Stellung 
zu geben liebte, in welcher der Kriegdherr feine Legionen anredete, oder 
ihn hoch zu Roß oder auf dem Triumphwagen ald Sieger einziehend 
darftellte. Yür den Imperator als Jupiter gedacht, mit nadtem Ober: 
leibe und dem Gewande von den Hüften abwärts, diente Phidias’ olym- 
piſcher Zeus als Vorbild, den der wahnfinnige Caligula bekanntlich ſelbſt 
durch PVertaufhung des Kopfes zu feinem Portrait umzuwandeln vorhatte 
(Zorfo Th. J., ©.164). Noch jet können ung die fißenden Koloffalfiguren 
der Kaifer Auguft, Ziber und Klaudiud in den Mufeen zu Neapel und 
Rom einen Begriff von diefer Darftellungsweife geben, in welcher dag 
Alterthum die herrlichſten durch Pracht und Größe der Ausführung mit 
den Arbeiten des Phidias wetteifernden Werke beſaß. Die Taijerlichen 
Frauen erfcheinen in folcher vergättlichten Geftaltung unter den verfchie- 
denften Göttermasken, bald ale Ceres, Proſerpina, Beita, Venus oder 
mit allegorifchen Attributen als Göttinnen der Hoffnung, des Glücks, der 
Sicherheit u. f. w., und die Kaiſer und ihre männlichen Verwandten 
ließen fich neben der Jupitergeftalt auch wohl noch die Annäherung an 
andere Götterideale, wie Bachus, Neptun, Apollo und Mars, gefallen, 
während für den durch den Spruch des Senats nad) feinem Tode konſe— 
krirten Kaiſer — ein Borbild der chriftlichen Heiligfprehung — die frü- 
her befchriebene Darftellungsweife mit Scepter und Strahlenkrone 
beliebt wurde, in welcher Nero fich ſchon bei Lebzeiten abbilden ließ *). 


Kaifer Auguftus und fein Haus. 


Unter den trefflihen Werfen der von dem Hofe der PBtolemäer in 
Alerandria nah Rom verpflanzten Steinfchneidekunft, welche wir aus 
diefer Periode von der Hand des großen Meifters Dioskurides befiben, 





*) &. Torfo. Ch. L, ©. 501— 503. 
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jeigen ung zwei gefchnittene Steine den Kopf des Gründers der römi- 
fhen Kaiſermonarchie, und vier berühmte Kameen der Wiener und Pariſer 
Sammlungen vereinen in ihren Darftellungen faft alle Mitglieder feines 
Hauſes in ebenfo reihen als finnvollen Kompofitionen, deren Styl die 
beite plaſtiſche Erklärung zu der Sprache und dem Tone der Horazifchen 
officiellen Prunk⸗ und Feſtoden liefert. Diefe Gebilde können zugleich 
einen Begriff geben von den großen plaftifhen Kunftwerken, welche 
Scenen wie die hier dargeftellten: Siegesheimkehr eines kaiferlichen Prin⸗ 
zen (Tiber), der fih vor dem Kaifer Auguftus niederwirft, Konfekration 
des Kaiſers, Ausfendung eines prinzlihen Feldherrn (Germanitus) zur 
Befiegung barbarifcher Völker, und Aehnliches, in Marmor und Erz ver: 
ewigten. Wir beſchränken ung indeflen darauf, die vorzüglichſten erhal- 
tenen Denkmäler der Sfulpturportraitfunft hervorzuheben. Unter den 
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find zunächſt fünf Statuen zu nennen. Eine trefflich gearbeitete aus 
parifhem Marmor enthält dag Mufeum zu Warwidcaftle in England, 
eine Kolofjalftatue der Palaft Grimani zu Venedig. In der Friedend: 
toga zeigen den Kaifer zwei Statuen ded Vatikans, ald Sieger in der 
Seeſchlacht von Actium eine andere des Kapitols, als Jupiter eine bron⸗ 
zene Kolofjalftatue aus Herkulanum von geringem Kunftwerthe, ale 
Genius im priefterlihen Gewande eine Statue in der Rotunda de 
Batifan. Unter den Büſten, an denen die Mufeen nicht minder reih 
find, zeigt eine blendend weiße Marmorbüfte des Vatikan ihn im jugend- 
lichen Alter mit den feinen, leife aufhorchenden Zügen und dem Aus- 
drucde zaghafter Bedachtfamkeit, während eine andere Büfte des Kapito- 
linifhen Mufeums ihn im hohen Alter mit jenem vollendeten Typus der 
ftudirten Würde und Anmuth darftellt, die der »größte aller Schaufpieler« 
bis an fein Ende zu bewahren verftand. Als Priefter des vergötterten 
Cäſar ſchmückt feine Stirndbinde eine Kamee mit dem Bruftbilde des 
Diktatord. Aber bei Weiten die befte von allen ift die drittbalb Fuß 
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hohe Büfte des Kaifers aus parifhem Marmor in der Münchner 
Glyptothek, von bewundernswürdigfter Ausführung und vortrefflic 
halten. Die Bürgerkrone aus Eichenlaub umſchließt das Haupt und 
befchattet die höchſt lebenswahr und geiftreich aufgefaßten Züge, in denen 
beiterer Friede, Feinheit und Schärfe des Berftandes und die Ruhe felbft- 
bewußter Ueberlegenheit als befonders charakteriftifch hervortreten. 


Tiberius. 


Von dieſem größten aller Tyrannen, deſſen dämoniſcher Geiſt drei— 
Undzwanzig Jahre lang wie cine verderbenſchwangere Wolke über der 
tömifchen Menſchheit fehwebte, hat und das Geſchick noch mehrere Por— 
traitftatuen und Büſten, zum Theil von vorzüglicher Arbeit, aufbehalten. 
Sie ftammen meift aus Eleineren Municipalftädten Italiens, wo man 
Ihonender mit feinen Portraitdentmälern verfuhr, als in Rom, das am 
meiften von feinem graufamen Regiment zu leiden gehabt hatte. Bon 
einer Kolofjalftatue, welche ihm die Dankbarkeit von vierzehn aftatifchen 
Städten auf dem Forum von Puteoli (Bozzuoli) errichtete, ift noch im 
Mufeo Borbonico die Baſis erhalten, deren trefflich gearbeitete Reliefs 
die Perfonifitationen jener Städte, die Tiber nad) einem Erdbeben wieder 
aufbaute, darftellen. ine fißende Statue aus koſtbarem pentelifchen 
Marmor, gefunden zu Piperno bei Zerracina, gegenwärtig im Mufeum 
Chiaramonti des Vatikan, zeigt ihn im Jupiterskoſtüm, das furchtbare 
Geſicht möglichft veredelt; der Bli in der Linken, das Scepter in der 
Rechten fehlen. Nur leichte Draperie bededt die unteren Theile, fteigt 
über den Rüden zur linken Schulter auf, und fällt von da über Arm 
und linfe Seite nieder. Eine andere, gleichfalld fibende defjelben Mu- 
ſeums, 1811 zu Beji gefunden, ftellt ihn dar mit der Bürgerfrone auf 
dem Haupt, das Scepter in der einen, die andere Hand and Schwert 
gelegt. Neben ihr ftcht ein, bei derfelben Ausgrabung gefundener Ko- 
lofjalkopf, der als Seitenftud zu dem koloſſalen Auguftustopfe gedient 
haben wird. Dieſer letztere ift an Kunftwerth viel bedeutender ale die 
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beiden Statuen, weil fih in ihm die ganze dämoniſche Gewaltigkeit die- 
fes Charaktere ausfpricht. Der über der Stirn, wie bei allen Mitgliedern 
der Augufteifhen Familie, fehr kurze, an den Schläfen ſcharfe Winkel 
bildende Haarſchnitt läßt die Mächtigkeit der Stirnbildung nur um ſo 
eindringlicher hervortreten. In dieſem Werke, welches Mongez » vielleicht 
das fchönjte aller Kaiferportraits« nennt, erfennt man auch die Nehn- 
lichkeit der Züge mit feiner nicht minder furchtbaren Mutter, der un- 
heimlichen 


Livia, 


deren zu Otrikoli gefundene, im Vatikan befindliche Marmorſtatue dieſen 
»Ulyß im Weiberrocke«, wie der witzige Caligula ſie nannte, als Göttin 
Salus idealiſirt darſtellt, während eine andere des Pariſer Muſeums ſie 
als Ceres aufzeigt. In der erſteren iſt ſie opfernd und betend gedacht 
für das Wohl ihrer Kinder, offenen Blicks nach oben ſchauend; in der 
zweiten, die ſich durch treffliche Gewandung auszeichnet, als ſegenſpen— 
dende Göttin mit Kornähren und Füllhorn, das diademgekrönte Haupt 
mit herabfallenden Bändern zu beiden Seiten eingefaßt. Ein Kopf der 
Livia iſt einer als Euterpe reſtituirten Gewandſtatue des Pariſer Muſeums 
aufgeſetzt, an welcher indeſſen beide Arme neu ſind. 

Aus der Familie des Auguſtus begegnen wir zunächſt in einer 
herrlichen Gewandſtatue des Louvre dem als Ceres aufgefaßten Portrait 
ſeiner unglücklichen Tochter, jener durch Schönheit, Geiſt, Verirrungen 
und Unglück ſo traurig berühmten 


Julia, 


mit vierzehn Jahren Gattin des herrlichen, von Auguſt zum Thronfolger 
beſtimmten Marcellus, mit ſechzehn Jahren durch die Giftmiſcherkünſte 
ihrer Stiefmutter Livia Wittwe, bald darauf gegen ihre Neigung vom 
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Bater zuerft einem ungeliebten Manne, dem viel älteren Agrippa *), dann 
nach deſſen Tode, fiebenundzwanzig Jahr alt, dem von ihr tödtlich ge- 
yaßten und verachteten Tiberius vermählt, jung und liebenswürdig, geiſt— 
reich und gebildet vor allen rauen, der Mittelpunkt aller fchönen Geifter 
Noms, mit füdlicher Leidenfhaft Erſatz fuchend für das ihr vom Geſchick 
oerſagte Glüd, ſah fie fih inmitten einer raffinirt verderbten Welt zu 
Berirrungen hingeriſſen, meldhe dem auflauernden Haſſe ihrer Stiefmutter 
Die Mittel boten, fie zu verderben. Zerriſſenen Herzens verbannte der 
Vater fein Lieblingefind für ewig in ftrenges Eril, defien Aufhebung 
Zivia troß der Fürbitten des Volks zu verhindern wußte. Ihre Statue 
zeigt fie ale eine wundervolle edle Geftalt mit einem Gefichte von voll- 
endeter Schönheit, die folgen Züge voll lebendigften Geiftes an franzöfi- 
ſchen Esprit erinnernd, und doch dabei von einem in fi zufammenge- 
faßten Ausdrude, der ſich auch in ihrer Haltung wiederfpiegelt, in welcher 
fi) ausgefuchte Eleganz mit Eaiferliher Hoheit vereint. Beide Arme 
find eingewicelt in der meifterhaft behandelten Gewandung von leichtem, 
mit langen Franzen befeßtem Stoffe. Mit dem rechten Ellenbogen gegen 
die linke Handwurzel leife aufgeftügt, hält fie das Gewand mit den 
Fingern der rechten (ergänzten) Hand am Halfe fanft zufammen. Die 
linke Hand ift antit, was bei Statuen felten, und von großer Schön- 
heit. — Bon Julia's Stiefbruder, 


Drufus dem Welteren, 


als DBefieger des Arminius und Deutſchlands Germanikus geheißen, der 
edelften und reinften Geftalt aus dem Haufe des Auguflus, an Helden- 
haftigkeit und fledenlofem Adel des Charakters nur erreicht von feinem 
Sohne Germanikug, zeigt, und nur eine Bronzebüfte bei Visconti die 
griechifch fhönen Züge. Dagegen ift uns von feinem herrlihen Sohne, 





*) ©. Torfo. Th. I, ©. 531. 


Stabr, Torf II. 


27 


als Sermanifus und Drufus Eäfar. 


Germanikus, 


dem Gemahle der edlen unglücklichen Agrippina, eine heroiſche Portrait— 
ſtatue erhalten, welche das Muſeum des Louvre beſitzt. Eine leichte 
Draperie bedeckt Untertheil und linke Schulter der Geſtalt, deren Linke 
das aufgerichtete Parazonium, ein kleines breites, in der Scheide ſtecken— 
des Schwert mit abgerundeter Spitze, hält. Der Kopf war nie vom 
Rumpfe getrennt. Ueber eine noch vorzüglichere Statue, den fogenannten 
Germanitus des Kleomenes, ift früher (f. Torſo I., ©. 531) gefprochen. 
Ich bemerke hier nur noch, daß ein Kunftforfcher von Ruf, wie Göttling, 
dDiefelbe noch immer für das Achte Portrait des Germanitus hält, und in 
den etwas. mager gehaltenen unteren Ertremitäten eben nur die natur: 


getreue Nahahmung feiner Geftalt findet. Sein Adoptivbruder und 
Better 


Drufus Cäfar, 


der einzige Sohn Tiber’d aus erfter Ehe, der Befieger Marbod's, ebenfo 
tapfer im Felde als ſtaatsklug in den Gefchäften des Friedens, gleich 
Germanikus in der Blüthe feiner Jahre durch Gift von dem allmächtigen 
Günftlinge Sejan heimlich aus dem Wege geräumt, ift uns in einer durch 
die Lebenswahrheit des Portraits höchſt Foftbaren Statue des Barifer 
Mufeums bei Visconti erhalten. Der Künftler fcheint den Moment gewählt 
zu haben, wie Drufus die aufrührerifchen Legionen in Bannonien dur 
feine Anrede zur Pflicht zurückführt. Die Linke halt an der Hüfte das 
mit der Spiße niedergeſenkte Schwert. Die Rechte ſtreckt fih am leis 
gefrummten Arme mit ausgebreiteten Fingern und abgekehrier Handfläde 
den Umgebenden entgegen, »Stillfchweigen nit der Hand fordernd,« wie 
Tacitus es in feiner herrlihen Schilderung jenes Moments auedrüdt. 
Der Haarſchnitt über der Stirn ift der gleiche, wie bei allen Prinzen des 
Augufteifhen Haufes; Panzer, Kriegskleid, Sandalen und ein Mantel 
auf der linken Schulter bilden die Tracht der befleideten Theile. Auch 
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hier war der Kopf nie von der Statue getrennt. Alle diefe Werke über- 
trifft aber an Kunftwerth und Vollendung die berühmte Kapitolinifche 


fißende Portraitftatue der älteren Agrippina, 


der Gemahlin von des älteren Drufus großem Sohne Germanitus. 
Diefe Tochter Agrippa’3 und der Julia, geiftreih und charaktervoll ſchön 
und gebildet wie ihre Mutter, aber ohne deren wilde Eigenfchaften und 
Berirrungen, die fittfanfte Gattin, die hochgefinnte, muthige Lchensge:- 
noffin des geliebteften Helden, deflen Tod das ganze römifche Volk be- 
weinte, erlag dem gleichen Geſchick, dem unter Ziber nichts Edles und 
Großes zu entfliehen vermochte. Nach Rache ftrebend für ihren gemor- 
deten Gemahl, nah Sicherung der Herrſchaft für die Kinder, die fie ihm 
geboren, fiel fie als Opfer der Intriguen Sejan’d und der alten Livia; 
im Eril auf dem Felfeneilande Pandataria, an der Küfte Kampaniens, 
ftarb fie den Hungertod. Noch fieht man im Hofe des Konjervatoren- 
palaftes zu Rom ein würfelförmiges Gefäß, deſſen Inſchrift verfündet, 
daß es einst die Afche der größten Frau des Paiferlihen Roms umfchloß. 
Während ung eine in Cerveteri unlängft aufgefundene Statue die helden- 
müthige Frau, welche einft auf der Rheinbrücke den vor den Deutfchen 
fliehenden Legionen entgegentrat, aufrecht ftehend in ihrer Majeftät zeigt, 
erblicken wir fie hier in häuslicher Nachläffigkeit auf einen Seffel hinge- 
lagert, das finnende Haupt mit den ausdrudevollen Zügen und ber 
Adlernafe nach oben gerichtet, wie verloren in brütendem Schmerze über 
den unerfeglichen Verluft des Gatten und doch noch vol ſchickſaltrotzender 
hochfliegender Gedanken. Die Haltung ift natürlih ruhig, edel und 
vornehm; der linke Arm ruht mit der Handwurzel auf der Lehne des 
Seffeld, der rechte ftrecit fi bequem gegen das rechte Knie hinab. In 
dem Kopfe ift der Charakter römischer Matronenftrenge vorherrſchend, die 
Gewandung ſehr künſtlich gelegt, und doch in der Arbeit hier und da 
nur ſkizzenhaft behandelt. Das Werk iſt bis auf geringe Reſtaurationen 
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an der Spitze der Nafe und des rechten Fußes, fowie an den Fingern 
der Hände vortrefflich erhalten. 

Als Agrippina benannt und mit einer Briefrolle, dem Zeichen dee 
Berbannungsbefchluffee in der Hand reftaurirt, befindet ſich eine ähnliche, 
fißende, fiebenthalb Fuß hohe, weibliche Kolofjalfigur in dem Dresdner 
Mufeum; doch hat man in derfelben fpäter eine verlaffene Ariadne zu 
erfennen geglaubt. Agrippina’s Sohn war der zum Unheil der Menfd- 
beit auf den Thron gelangte 


Galigula, 


deſſen wahnfinnige Tyrannei und Graufamkeit freilih nur als Folge 
von Seiftedzerrüttung nach einer ſchweren Krankheit zu erklären ift. Eine 
nackte, ideal gehaltene Marmorftatue des Pios Elementinifhen Muſeums 
und eine Bronzebüfte, bei Visconti abgebildet, geben uns die treuen, von 
Sueton gefchilderten Portraitzüge dieſes dämoniſchen Ungeheuers. Der 
bartlofe, jugendlichfchöne, aber finfterblidende Kopf der letzteren kontraftirt 
ſtark mit dem greifenhaften Ausdrude der Stirn bei der erfteren, und 
doch ift auch diefer Ausdruc feiner Züge von Seneca bezeugt. Eine 
Statue feiner Mutter und eine andere feiner Schweiter ald Mufen dar 
geftellt, in Herkulanum gefunden, bewahrt die Dresdner Sammlung. 
Sie gehören zu den vortrefflihften Portraititatuen des Alterthums. Bon 
feinem Nachfolger, dem Kaifer 


Claudius, 


find drei in ihrer Art vorzügliche Portraitftatuen erhalten, eine Bronze 
bufte der Parifer Sammlung, und zwei von Marmor, in der Rotonda 
des Vatikan und zu Madrid. Der Charakter dieſes Mannes ift eins von 
den zahlreichen Räthſeln der Kaifergefehichte, und fein Biograph Sueton 
jo recht der Mann dazu, dafjelbe durch feine widerftreitenden Notizen 
noch unlösbarer zu verwirren. Im der Jugend ſchwach an Körper und 
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Geiſt, von Auguſt und Livia ſehr zurückgeſetzt, von Tiber und Caligula 
verächtlich behandelt, aus der Zurückgezogenheit ſeiner gelehrten Studien, 
die ihn zum weltfremden Sonderling gemacht hatten, plötzlich im funf— 
zigſten Jahre zum Thron berufen, bewies cr auf demſelben die wider⸗ 
ftreitendften Eigenfchaften: eine Mifhung von Scharffinn und Wunder: 
lihfeit, Herzendgüte und Graufamkeit, Großartigfeit und Kleinlichkeit. 
Auch fein Leibliches zeigte denſelben Widerſpruch einer großartig anges 
legten, aber verfümmerten Natur. Groß ohne mager zu fein, von fhöner 
Geftalt, mit prädjtigem grauen Gelock um den vollen Nasen, zeigte er 
ſtehend und ſitzend viel Würde und Anmuth, während ein ſchwankender 
Gang, unruhiges Geberdenfpiel und Zittern des Hauptes Figur und 
Antlig in der Bewegung entflellten. Das Volk, für das er durch groß: 
artigfte Rutzbauten, firenge Gerechtigkeitöpflege wie in allen übrigen 
Beziehungen eifrig forgte, lichte den perfönlich befcheidenen, herablaffend 
populären, gutmüthigen und milden Mann, und ftellte feine einzelnen 
Graufamleiten auf Rechnung feiner Umgebung. Die Bürgerkrone von 
Eichenlaub, welche feine Vatikaniſche Koloffalbüfte ſchmückt, war kein 
Zeichen gemeiner Schmeichelei, und feine Phyfiognomie ift nicht ohne eine 
gewiſſe Großartigkeit des Charakters, während die Bronzebüfte einen 
geiftig ftumpfen Ausdrud zeigt. Bei Weitem das herrlichite Denkmal 
der Portraittunft des erften Jahrhunderts n. Chr. ift aber die Madrider 
Kolofjalbüfte, die ihn mit Diadembändern und Strahlentrone, alfo ver- 
göttert darſtellt. Sie iſt höchſt wahrfcheinlich das Driginalwerk, welches 
fein Nachfolger Nero anfertigen ließ. Ein bligtragender Adler hebt ihn 
empor über eine mit Trophäen des Land» und Seekrieged reichverzierte 
Baſis. Die Strahlenkrone trägt einen Diskus oder Nimbus — eine 
Seltenheit vor Kaifer Konftantin —, aus welchem fpäter die goldene 
Kreislinie um das Haupt der hriftlichen Heiligen hervorging. Trotz des 
idealifirenden Künftlers erfennt man doch fehr deutlich die Portraitzüge 
der Gefihtsbildung. Das Foftbare Werk wurde unter den Ruinen des 
alten Bovilla an der Appifchen Straße unfern Rom gefunden, wo fid 
ein Heiligthum des Julifchen Kaifergefchlehts befand. Bon. Drufug, 
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dem Vater, und Antonia, der Mutter des Claudius, befinden ſich Portrait: 
ftatuen zu Parma, wofelbft auch Statuen des Claudius und der beiden 
Aggrippinen aufbewahrt find. Claudius' Ichte Gemahlin war die vänfe- 
volle jüngere 


Agrippina, 


die entartete Tochter des Germanikus und der älteren Agrippina, die 
Mutter Nero’d, dem fie durch Vergiftung feines Stiefvaterd den Weg 
zum Throne bahnte, um Jahre lang an feiner Stelle das Scepter des 
Weltreihe zu lenken, bid der feiner Mutter würdige Sohn fich ihrer 
durch Muttermord entledigte. Beſſer ald eine Büfte im Palaft Chigi zu 
Nom zeigt eine Statue in Neapel die harten, faft männlichen, aber gros 
Ben und majeftätifchen Züge dieſes Weibes, das an Geiftesfraft wie an 
Verbrechen nur in ihrem Sohne ihres Gleichen beſaß. Ihre Borgängerin 
in der Ehe mit Kaifer Klaudius war die berüchtigte 


Meffalina, 


deren Portraitftatue wir noch in der berühmten überlebensgroßen Mar: 
morgruppe des Louvre befißen, welche fie mit ihrem Sohne Britannikus 
auf den Armen darftellt. Als man fie am Wege nad Tivoli in einer 
Zage von Puzzolanerde auffand, trugen die Gewänder noch Spuren der 
Bemalung. Edel drapirt, mit der Stola bekleidet, das Haupt mit 
einem Theile der mantelartigen Palla bededt, fcheint fie dem Befchauer 
wohlgefällig das Kind zu präfentiren, deffen Drapirung, ähnlich der des 
Zeus, dem Kleinen Gefchöpfe die Würde höherer Natur verleiht. Wir 
finden Meffalina faft immer mit ihren Kindern dargeftelt. Es war 
eine Demonftration gegenüber dem Gemahl, defien Ehre fie durch ihre 
Ausſchweifungen befledte, und ſelbſt noch in ihrer lebten Todesnoth ver: 
fuchte fie mit dem Ausrufe: »ich bin die Mutter des Britannikus und 
der Octavial« Diefe ihre Kinder, wie Tacitus erzählt, ale Schild zu 
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brauchen gegen das Schwert der ausgefendeten Mörder. Die ausjchwei- 
fendfte Phantafie eines modernen Romantikers verfchwindet gegen die 
Schilderung ded Ausgangs diefer Frau, welche und die Annalen des 
Zacitus (XI, 26 — 34) gewähren. Dem Fundorte nad fcheint 
diefe Statue abfichtlih verſteckt geweſen zu fein, um fie der allge 
meinen Zerftörung zu entziehen, welche nach dem Sturze der Meffalina, 
wie dad unter ähnlichen Umſtänden gewöhnlich war, alle ihre Bildniffe 
und Denkmäler betraf. Aber auch ohne dies entging fo mandes Pors 
traitbildwerk einem folhen Schidfal. Das Gedächtniß eines Nero und 
Domitian, eines Commodus und Heliogabal war verfludht, und doch find 
ihre Portraitftatuen auf ung gekommen. Denn es gab immer Menfchen, 
die ihnen dankbar anhingen, und was ſolche Anhänglichkeit nicht that, 
das bewirkte die Ermüdung der mit der Zerftörung Beauftragten. Die 
Portraititatuen im römifchen Altertbum waren fo überaus verbreitet, Die 
Drte ihrer Nufftellung fo zahlreih und verfchieden; man hatte zuviel zu 
vernichten nach dem Sturze eines römischen Weltherrſchers. Bei der Mef: 
falina fam noch hinzu, daß die Familie, der fie durch Geburt angehörte, 
fo mächtig, und die Hoffnung, daß ihr Sohn Britannikus einft den 
Thron befteigen werde, fo wohlbegründet war, daß die Erhaltung eines 
folhen Werks niht Wunder nehmen fann. Haben wir do eine Bor: 
traitftatue felbft noch vom Kaifer Didius Julianus, der nur fechzig Tage 
regierte *).. So find und denn aud) von 


Nero 


noch zwei Portraitlöpfe in Marmor von vorzüglicher Arbeit erhalten. 
Der befte derfelden ift der Datikanifche des Muſeum Bio Elementinum, 
der den gefrönten Lautenſchläger als pythiſchen Sieger mit dem Lorbeer 
kranze darftellt. Die wilden Züge find noch jugendlih und durch Ideali— 
firung gefänftigt. Der Nacken zeigt ſchon die ftarke Fettbildung, welche 


*) Visconti, Opere varie IV., p. 217. 
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fpäter auch das Antlitz entſtellte. Im diefer letzteren Geftalt erfcheint er 
in dem zweiten Kopfe von parifhem Marmor, den das Louvre mit noch 
einigen anderen Statuen und Köpfen deſſelben aufbewahrt. Der Dide 
Kopf mit der Strahlenkrone, aus welcher die ſchmückenden Edelſteine 
ausgebrochen ſind, iſt ganz das getreue Portrait der Wirklichkeit; man 
könnte es für das Bildniß eines feiſten, fanatiſchen, wuthblickenden 
Dominikaners halten. Sueton's Schilderung ſeiner äußeren Erſcheinung: 
mittler Wuchs, röthlichgelbes dünnes Haar auf dem ſtarken, geneigten 
Kopfe, regelmäßiges Geſicht, aber ohne alle menſchliche Anmuth, blaue 
Augen mit ſtumpfem Blicke, dicker Bauch auf ſchwachen Beinen, findet 
hier wenigſtens, was den Kopf betrifft, ſeine Beſtätigung. Und wenn 
man bedenkt, daß ſelbſt hier der Künſtler ohne Frage noch idealifirend 
verfahren ift, jo kann man einen Schluß auf das Abſchreckende der Wirk 
lichkeit ziehen, das der Anblick dieſes wahnfinnigften aller Tyrannen in 
feinen legten Lebensjahren dargeboten haben mag. Ganz verfchieden 
erfcheint er dagegen in der Barberinifchen, neunthalb Buß hohen Ko: 
lofjalftatue der Münchner Glyptothek aus pentelifhen Marmor, wo das 
ſchon breite Gefiht noch jugendlih, das Haar ganz im Charakter des 
Herkules gehalten, und das Ganze der Erfcheinung überdies noch in der 
heroifirten Darftellung möglichſt verfchönert ift, 

Bon den drei Zwifchenkaifern Galba, Otho und BVitellius, welche 
das Julifhe von dem Flaviſchen Herrjchergefchlechte trennen, find nur 
die Portraits der beiden erften erhalten. Der greife Galba in Küraf 
und Mantel zeigt ein ftrenges altrömifches Gefiht. Vom Otho führt 
die Viscontifhe Jkonographie nur einen Marmorkopf im Vatikaniſchen 
Mufeum auf, mit der Perüde (galericulus), die er auf dem Border: 
haupte zu tragen pflegte. Das Geficht zeigt gemilderte Aehnlichkeit mit 
Nero's Zügen. 

Ehe wir zu den Kaifern aus dem Haufe der Flavier übergehen, ift 
noch das Bildnig eines der gewaltigen Heerführer und Kriegshelden 
zu erwähnen, durd welche felbft unter dem Regimente eines Gali- 
gula Claudius und Nero das Machtanfchen und die Majeftat des römi- 
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hen Reichs nach außen hin fiegreich emporgehalten wurde, Jenen drei 
Herrfchern diente mit gleicher Treue 


Domitius Corbulo, 


der größte Zeldherr feiner Zeit, der Befieger der germanifchen Chaufen 
und der furdtbaren Parther, der Abgott feiner Legionen, der es ver: 
fhmähte, durch Empörung fih an Nero's Stelle zu Teßen, und dafür von 
diefem zum Danke nad Befiegung der Parther zurücgerufen und zum 
Tode verurtheilt, ſich felber das Echwert ind Herz ftieß, mit dem einzigen 
vielfagenden Ausrufe: »verdient!« Zahlreiche Büften in den verfchiedenen 
europäifchen Muſeen haben die Züge diefed Mannes erhalten. ine der 
hönften und vortrefflih erhalten ift die des Louvre aus griechifchem 
Marmor, gefunden zu Gabii in einem Heiligtum, das feine einzige 
Tochter ihren Ahnen weihte. Man hat feine Büften öfters für Portraite 
des Cicero gehalten, ehe die Auffindung der Büfte von Gabii die Züge 
des Corbulo ficher ftellte. Sie entſprechen vollftändig dem biftorifchen 
Charakter des Mannes in ihrer eifernen, wortlargen Strenge, und zeigen 
das Gepräge jenes altrömifchen Geiftes, der fich jelbft noch in diefen ver: 
derbten Zeiten in einzelnen Geftalten behauptete und bewährte. Eine 
gleichfalls ſehr ſchöne Büfte befindet fi in der Kapitolinifchen Sammlung. 


Die Kaifer des Flavifhen Haufes. 


Mit Nero war dad Herriherhaus der Julier erlofhen. Der glüd: 
lie Eoldat, welcher jest den Thron beftieg, und eine neue Dynaſtie 
gründete, die dad aus den Fugen zu gerathen drohende Römerreich mit 
Kraft wieder einrenkte, war 
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Flavius Vespaſianus, 


geboren in der Dunkelheit eines kleinen Fleckens im Sabinerlande, ein 
Sechzigjähriger als er den Thron beſtieg. Stark und ſtattlich von Ge 
ftalt, mit feften Gliedern und ftarfen Muskeln, in den Zügen des Präftigen 
Gefihts von Ichhaftem Teint etwas gezwängt Arbeitendes, alfo fehildern 
die Berichte der Zeitgenoffen feine Außere Erfcheinung. Diefer Schilde: 
rung entfprechen feine Büften, eine Kolofjalbüfte der Farnefifchen und 
eine bronzene der Sammlung des Louvre. Die erftere zeigt ung, über 
einftimmend mit den Münzen, einen ächt römifchen, ſtark markirten Prö- 
Iatentopf mit hoher Stirn, ſchwachem Haupthaar und mächtigem Kinn, 
in den Zügen der Ausdruck kauſtiſchen Wibes, defien er Meifter war, 
und den cr auch bei Anderen zu würdigen verjtand, felbit wenn fid 
derfelbe gegen ihn felber richtete. Der Bronzekopf trägt den faube 
mit dem Hammer getriebenen Eichenkranz. Wenig zahlreich find die 
Portraits feines Sohnes und Nachfolgers, des trefflichen 


Titus Bespafianug, 


aber alle find von übereinftimmend fprechender Achnlichkeit.  Diefer 
genialfte und liebenswürdigfte unter den Kaifern des erften Jahrhunderts 
— »die Wonne der Menfchheit« nannte ihn fein Bold — war eine von 
den Geftalten, deren äußerer Erfcheinung zugleich die Götter das Siegel 
der Macht und Anmuth aufgeprägt hatten. ine ſchöne, mäßig große, 
in der Teßten Zeit etwas ſtarke Geftalt vereinte, wie Sueton fagt, Leibes- 
kraft mit anmuthiger Würde, und Grazie und Majeftät thronten auf den 
Zügen feines Antlies. Der fühnfte Reiter und gewandteſte Fechter, in 
jeglihem Waffenwerke gleich geſchickt, war er zugleich ein Freund aller 
Künfte des Friedens, ein bewunderter Redner und GStegreifdichter in 
beiden Sprachen, und feine Tangjährige Geliebte, die ſchöne Königstochter 
von Judäa, Berenike, von der er fo ſchwer und nur gezwungen fi 
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trennte, als er den Thron beftieg, laufchte oft und gern, wenn er anmuth⸗ 
voll zur Harfe fang. Bon feinen unzähligen Bildniffen ift eine herr: 
liche, überlebendgroße Marmorftatue im Louvre erhalten, die ung den 
heidenhaften und doch fo milden Kaifer zeigt in voller Kriegertracdht, aber 
unbedeckten Hauptes, die Linke auf den Schild geftüßt, den rechten Arm 
ausftredend in der Stellung, wie er zu feinen Kriegern fprad. “Die 
Arbeit ift felbft in den Detaild der Zierrathen auf Panzer und Bein» 
fhienen von hoher Vortrefflichkei. An der linken Seite hängt am 
ſchmalen Schulterbandelier das kurze Gürtelfchwert, Parazonium ges 
nannt, das Zeichen des Kommandos, und bei den römischen Kaiferftatuen, 
auch den heroifirten, ftets vorhanden. Marmorbüften des Titus bes 
finden fih auf dem Kapitol, in Villa Albani (eine Koloffalbüfte) und im 
Batitan, eine Bronzebüfte im Louvre. Titus’ Tochter, die geiftreiche 
intrigante Julia, ift und in einer Marmorftatue des Vatikan erhalten, 
welche im Jahre 1828, nebft einer Statue ihres Vaters in der Toga, zu 
Rom ausgegraben wurde. Beide Statuen waren bei der Auffindung 
noch vollftändig bemalt *). Bon dem Purpurroth der Taiferlichen Toga 
und von der gelben Farbe des Futters derfelben find in den Tiefen der 
Falten noch jebt Farbenfpuren erhalten. Die verhältnigmäßige Selten: 
heit der Portraitd von Titus in unferen Sammlungen kommt vielleicht 
auf Rechnung feines ihm fo unähnlihen Bruders 


Domitianug, 


der aus Eiferfucht, wie Visconti meint, eine große Menge derfelben öffent: 
lich oder heimlich zerftören ließ. Dafür weihete nach feiner Ermordung der 
Senat das Andenken des Tyrannen, unter deffen graufamem Regiment 
er fünfzehn Jahre lang geblutet, dem öffentlichen Fluche, und alle feine 
Bildniffe und Denkmäler der Vernichtung. Und fo eifrig wurde diefer 





*, ©, Torfo. Th. I, ©. 539; vergl. Braun, Ruinen und Mufeen Roms, 
©. 251. 
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Befehl vollzogen, daß ed nad) Prokop im fechsten Jahrhunderte nur noch 
eine einzige Statue des Domitian in Rom gab. Auch wir kennen nur 
eine ſolche; es ift die gegen acht Fuß hoch Statue von parifchem Mar: 
mor in der Glyptothek zu München, die ihn nadt ale Heros, in der 
Rechten das Kommandoſchwert, auf der linken Schulter den Kriegamantel, 
das Paludamentum, in jugendlihem Alter darftellt. Das Haupt war, 
wie die rings eingelaffenen Metallftifte beweifen, von einem metallenen 
Kranze umgeben. Geftalt und Haltung haben etwas vom Vatikaniſchen 
Apoll. Das Haar firäubt fih an der Stirn ſteilaufwärts, und das 
wohlgebildete Antlig, das faft fchön zu nennen ift, vertäth nur in einer 
gewiffen Härte des Ausdrude den fpäteren Charakter. In der That 
war Domitian nad dem Zeugniß feines Biographen ein ſchoͤner Mann. 
Sein Wuchs war in der Jugend hoch und ftattli, fein Anftand und 
feine fhöne Haltung, verbunden mit beſcheidenem Ausdrucke und feiner 
Nöthe des Geſichts, fowie mit großen, wenn auch etwas Turzficktigen 
Augen und feingebildeten Füßen, machten ihn zu einem der. fchönften 
Jünglinge Rome. Er war fich diefer Vorzüge felbft bewußt und rüfmte 
einmal in einer Anfprache an den Senat: »Bisher fei man doch mit fei- 
ner Sinnedart wie mit feinem Ausfehn zufrieden gewefen.« Seine ſpätere 
Kahllöpfigkeit war ihm fehr verdrießlich, er hörte felbft nicht gern das 
Wort ausfprechen. Dennoch kröſtete er einen von demfelben Geſchick be; 
troffenen Freund, an den er cine eigene Schrift »über gute Haarpflege« 
richtete, mit einem Homerifchen Berfe und den beigefügten Worten: »Auch 
ich theile dein Schickſal und ertrage ed fo gut ich fann, daß mein Haar 
mir mitten in der Mannedjugend altert. If doch nichts Kieblicher aber 
auch nichts flüchtiger als die Schönheit.« Es müffen wunderbare Men⸗ 
fchen geweſen fein, dieſer Domitian und feines Gleichen auf dem römifchen 
Kaiferthrone, deren Inneres und durch ihre Biographen lange nicht ge: 
nügend erfchlofien ift, und bei denen nur einzelne blikastig erleudztende 
Züge einen momentanen Einblic geftatten! Diefe römiſchen Kaifer des 
erften Sahrhunderts warten noch auf ihren Niebuhr. Selbſt Domitian, 
der fo hart verfchriene, unterlag nur einer Balaftintrigue; das Bolt 
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haßte ihn mit Nichten, und das Heer liebte ihn fo, daß es feine Vergöt—⸗ 
terung zu erzwingen verfuchte, und an feinen Mördern Rache nahm. Bon 
feiner Gemahlin, der licbenswärdigen, auch nah des Kaiferd Sturze 


hochgeehrten 
Domitia, 


befand ſich eine ſechs Fuß hohe pariſche Marmorſtatue im Muſeum Na- 
poleon, wohin fie aus Deutſchland gebracht war”), fo vollitändig erhal- 
ten, daß nur ein Finger der Reftauration bedurfte Die Kaiferin ift ale 
Göttin Hygieia dargeitellt, und das Werk felbit, nach Visconti's An- 
fiht, freie Nachbildung eines älteren berühmten Meifteroriginals jener 
Gottheit, in deren Darftellung fich die großen Künftler Skopas, Bryaris, 
Nikeratos u. U. verfucht hatten. Doc erjcheint von allen Bildungen 
der Hygieia, die wir noch befißen, Feine ala Nahahmung der anderen, 
und Bisconti folgert daraus wohl mit Recht, daß es unter den Werfen 
jener Meifter keins gegeben,. welches alle anderen übertreffend den erften 
Rang eingenommen und die Idealgeftalt diefer Gottheit für immer feſt⸗ 
geſtellt hätte. 

Eine fitende Kolofjalftatue in der Rotonda des Batifan zeigt ung 
die idealifirten Portraitzuge des Kaifers 


Nerva, 


mit deffen mildem Regimente Rom und die römifche Welt wieder aufzu- 
athmen begann. Der untere Theil der Figur, auf welchen der unbefleidete 
Oberkörper nah der Auffindung deflelben aufgefeßt worden, ift einer 


) Ich weiß nicht anzugeben, in welcher Sammlung ſich jetzt dieſe Sta- 
tue befindet, die ich nur aus der Abbildung in Visconti's Ikonographie Roms 
kenne. Daſſelbe gilt von dem bald zu erwähnenden herrlichen Trajansfopfe 
der Kardinal Feſch'ſchen Sammiung. 
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jener Gewandftürze, wie fie zur fchnellen Herrichtung von dergleichen 
thronenden Kaiferftatuen — Rerva felbit regierte faum drei Monate — 
in den römifchen Künftlerwerkftätten und Magazinen jener Zeit überaus 
zahlreich vorhanden waren. Die Bildnipähnlichkeit beſchränkte ſich bei 
dergleichen gewöhnlichen Dentmälern vorzugsweife auf den oberen Theil, 
der denn auch hier, troß der apotheofirenden Erhöhung und Idealifirung, 
die ſchwächliche Körperkonftitution des trefflihen Kaiſers durchbliden 
läßt. Im den europäifchen Mufeen finden fih überhaupt fehr viele Kai- 
ferftatuen, von denen die Köpfe auf zufällig vorhandene Rümpfe gefekt 
find. Profil und Knochenbau des Kopfes find von großer Wahrheit, 
und die Statue überhaupt das befte Bildniß, dad wir von Nerva haben. 
Der metallene Blätterfhmud des Kranzed um dad Haupt war geraußt, 
ald man das Werk auffand, und ift von neuerer Hand ergänzt. Nerva's 
größtes Berdienft war, daß er in dem von ihm adoptirten Spanier 


Zrajan 


dem römifchen Reiche einen der trefflichiten Herrfcher aller Zeiten gab, 
deſſen glorreiches Andenken noch die fpätelte Zeit Dadurch ehrte, daß dei 
Zuruf des Senat? jedem neuen Kaifer wünfchte: glüdlicher zu fein 
als Auguftus und beffer ald Trajan. Das Louvre bewahrt fein Por: 
trait in mehreren (ſtark reftaurirten) Statuen und Büſten. Aber die 
Ihönfte von allen ift die bei Visconti-Mongez abgebildete Düfte det 
Sammlung des Kardinal Feſch aus parifhem Marmor. Es if ein 
Portrait des höheren Alters, aber noch beimerft man in den Zügen des 
bartlofen Eräftigen Angefichts die Spuren der Schönheit und des würde 
vollen geiftreihen Ausdrucks, welche die Hiftoriker an dem ftattlih hot 
gewachfenen Manne mit dem anmuthreihen Blide der großen Augen 
und dem herrlich gebauten, früh ergrauten Kopfe rühmen. Bon din 
Bildniffen feiner Gattin Blotina, fowie von den Portraits des Hu: 
drian und der Sabina ijt bereits früher geredet worden. Im din 
Portraits der Kaiferinnen und anderer vornehmer Frauen diefer Zeit 
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fieht man ſchon das Beftreben der Künftler, den oft geſchmacklos aufge: 
wulfteten Haarpuß damaliger Mode getreu wiederzugeben. Hadrian's 
Nachfolger, der milde liebenewürdige 


Antoninus Pius, 


ift und vorzügli in zwei Portraitbildwerken, in einer Kolofialftatue der 
Rotonda des Vatikan und in einem berrliden Kolofjallopfe aus pente- 
liſchem Marmor im Louvre, erhalten. . Man fand die erftere, nebſt meh⸗ 
teren anderen überlebensgroßen Bildniffen des Kaiferd und dem vortreff- 
lihen Vatikaniſchen Koloſſalkopfe feiner ebenſo geiftreihen als intrigan- 
ten Gemahlin Fauftina, unter den Trümmern von Hadrian’d prachtvoller 
Tiburtinifcher Villa, deren Erweiterung und Vollendung fih Antoninus 
fehr angelegen fein ließ. Die Gefchichte nennt ihn den Numa des römi- 
[hen Kaiferreich®, und wunderbar genug erjheint fein Antlitz dem Ideal⸗ 
bilde des alten weifen Römerkönigs höchſt Ähnlich, zumal in dem Ko- 
loſſalkopfe des Louvre, der ihn ald Priefter darftellt. Die Portraits der 
Fauftina find in unferen Mufeen unter den Bildniffen der römifchen 
Raiferinnen bei Weiten am zahlreichften vertreten. Faſt ebenfo zahlreich 
find die Bildniffe des philofophifchen Kaifers 


Markt Aurel 


in Statuen und Büften, von denen die überlebendgroße, in Billa Ha- 
driani gefunden, aus pentelifhen Marmor in der Statuengallerie des 
Vatikan nah Ausdruck, Aehnlichkeit und vollftändiger Erhaltung die 
beſte if. Jugendportraits in den Sammlungen des Kapitol und Louvre 
zeigen ihn ale noch unbärtigen Jüngling, krauslockig mit reizenden Zü- 
gen des feinen Geſichts; eine Marmorftatue über Lebensgröße im Louvre, 
in Kriegertracht mit Feldherrnmantel und reichverzierter Rüftung. Aber 


ungleich berühmter als diefe, ja ald alle vorhandenen Denkmäler der 
römifchen Kaiferbilder ift die 
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nach dem einftimmigen Urtheile aller Kunftforfcher die ſchönſte Reiter 
ftatue und zugleich die größte aller Bronzen des Alterthums. Sie ftand 
urfprünglich auf dem Plabe der Laterankirche, wo fie Papſt Clemens II 
wieder aufgerichtet und dem Kaifer Konftantin ald dem erften chriftlichen 
Kaifer geweiht hatte. Roh zu Windelmann’s Zeiten gab der Senat 
von Rom alljährlih einen Blumenftraug an das Kapitel dieſer Kirche, 
als Zeichen des alten Rechts derfelben an diefem Kunftwerke, und ein ber 
foldeter Beamter, Euftode del Cavallo geheißen, wachte über der Erhal- 
tung deſſelben. Windelmann meinte, daß die Figur des Kaifers wäh- 
rend des Mittelalterd verfchüttet gelegen habe. Aber leider giebt weder 
er no fonft ein kunftgefchichtliches Wert Nachricht über Größenmaße und 
Berhältniffe des edlen Werks, das, vollftändig erhalten wie es ift, und 
die monumentale Kunft jener fpäten Zeit noh auf einer Höhe zeigt, 
welche die unferige beneidend zu bewundern hat. Michel Angelo, unter 
deffen Leitung die Statue nah dem Kapitolplabe verfebt wurde, ſprach 
feine Bewunderung der Lebendigkeit des Roſſes mit den Worten aus: 
»es brauche nur den erhobenen Fuß zur Erde zu feßen, um die Tau 
[hung zu vollenden,« — ähnlich, wie ſpäter Leffing von dem Roſſe dei 
großen Kurfürften zu Berlin, defjen Reiterftatue der geniale Schlüter, »det 
Michel Angelo des Nordend,« nad jenem Borbilde geſchaffen, fagte: 
Ihr bleibet voll Verwundrung ftehn, 
Und zweifelt doch an meinem Leben? 
Laßt meinen Reiter mir die Ferfe geben, 
Dann follt Ihr fehn! 

Unbedeckten Hauptes, die Rechte fegnend und Gnade verheißend audge: 
ftreet, die edelmilden, gütevollen Züge des bärtigen Antlitzes mit jener 
Bewegung der Hand in fihönfter Harmonie, fibt der Kaifer in etwas 
vorgebückter Haltung auf dem langfam fohreitenden Leibroſſe. Kein 
Waffenſchmuck, noch fonft ein Zeichen feiner Würde, nur ein einfadker 
Kriegemantel dient zur Bekleidung der Geftalt, für deren ſchlanken, eiwas 
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ſchwächlichen Gliederbau das Thier, das ihn trägt, faft zu gewaltig ers 
Iheint, eben wie das Reich, das diefer gekrönte Philofoph zu regieren die 
were Aufgabe hatte, Alles in diefer Geſtalt, von dem fpsechend aus⸗ 
drucksvollen Blicke des ganz individuellen. Geſichts bis auf die Art, wie 
er mit etwas ftark abſtehenden Füßen in vorgeneigter Haltung zu Pferde 
ſitzt, zeigt. deutlich, Daß der Künſtler ſich Die Aufgabe geftellt hatte, durch 
möglichſt genaue Portraitauffaſſung ein wahrhaft. hifkorifchtreues Denkmal 
hinzuſtellen. Sogar: das Roß von frieftfcher Zucht ſcheint treue Nach⸗ 
bildung... eines Lieblingspferdes :zu ſein, das den Kaifer über feine 
Schlachtfeldey getragen und von dem herab er Befiegten und Gefangenen 
oftmals, wie hier, Gnade und Frieden verkündet. Dad Ganze zeigt noch 
Spuren .der- Bergoldung, wie. die. Roſſe der Markuskirche zu Venedig, 
welche ‚vielleicht: dexfelben: Zeit angehören, aber .in keiner Beziehung den 
Vergleich aushalten. mit dem edlen geiſt⸗ und lebensvollen Schlachtroſſe 
Mark Aurel's, das dem. Beſchauer, der ſich ihm von der breiten Kapitol⸗ 
treppe her naht, gleichſam entgegenzuſchreiten ſcheint. Die Figur des 
Reiters iſt nur aufgeſetzt und konnte bei. der Verſetzung der Statue ohne 
Mühe, abgehoben. werden. Im Mittelalter ſcheint fie eine Zeit lang 
wirklich gefehlt zu haben, denn das Denkmal führte lange Zeit nur 
den. Namen il.oavallo di Costantino, das: Pferd Konſtantin's. Wie 
das. Werk jept dafteht,, dad Antlib des guten Kaiſers der untergehenden 
Sonne zugewendet, gab ed; umfpielt von ihren : legten Strahlen, mir fo 
recht: das Sinnbild der alten. Kunſt an ihrem Sonnenuntergange! Mark 
Aurel's Reiterſtatue iſt die einzige, welde: in Rom von den. Hunderten, ja ' 
Taufenden ſolcher Bildungen geblieben *), Die vereint. mit einem ganzen 





‚,”) In. neuefter Zeit. (1849) iſt in Traftevere zu Rom von einer aͤhn⸗ 
lichen bronzenen Reiterſtatue ‚das freilich ſehr befchäpigte. Roß gefunden wor⸗ 
den, das nad den Berichten ber Kunftforfcher als ein griedifches Driginal- 
werf angefehen werben Fann. Der ftaunenswerth dünne Erzguß iſt ſehr ſtark 
otydirt und zeigt Spuren alter Reſtaurationsverſuche. Die herrliche Kopfbil— 
dung erinnert an die Pferdeköpfe des Parthenon und deren großartige Styliſtrung. 


Bon dem Reiter ift nur ein befehuhter Fuß mit herrlichen Ornamenten gefunden. 
Stahr, Torfo II, 28 
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Heere von anderen ſtatuariſchen Denkmälern einſt die alte Welthauptftadt 
ſchmückten, und mit dem Reichthum ihrer hiftorifchen Erinnerungen an 
große Helden und Staatemänner ale eine zweite Bevölkerung ange: 
iehen werden konnten, die durch die Kunft fortlebte mit dem raftlos 
vorwärts ftrömenden Leben des gewaltigen Voll und feiner »ewigen« 
Stadt. Und wie fi die Fühnfte Phantafie keine Borftellung zu machen 
vermag von der Pracht und Größe folden Anblicks, fo können wir Rad: 
geborne gegenüber diefem Werke auch kaum eine Ahnung haben von der 
Herrlichkeit jener großen Lyſippiſchen Reiterftandbilder, deren ſchwacher 
Adglanz ung in diefem Denfmale durd die Gunft des Geſchicks erhal: 
ten ift. 

Die Reiteritatue Mark Aurel’3 erjcheint beſonders dadurch als ein 
Mufterwerk ihrer Gattung, daß fie den monumentalen Charakter eines 
ſolchen plaftifhen Portraitdenkmals durch die ganze Auffaffungsweife 
zum Ausdrud bringt. Das monumentale Bortraitbild fol namlich nicht 
eine augenblicliche Erregtheit und Stimmung, fondern den bleibenden 
Charakter darftellen, nicht die Erfcheinung im befonderen Falle, fondern 
gleihfam die Summe der Gefammterfcheinung in möglichft vielen Fällen 
vor und bingeftellt zeigen. If die Bafid der Figur ein Roß, ſo ſoll 
dies edelſte der dem Menſchen verbundenen Thiere auch ſeinerſeits durch 
Gang und Haltung in Uebereinſtimmung ſtehen mit der ruhig gefammel- 
ten Erjcheinung des Helden, den es trägt. Nur wo die Neiterftatue ein 
befonderes Faktum verewigen, cine einzelne Situation ind Gedächtniß 
rufen fol, wird der Künftler, wie bei der Reiterftatue des am Granikus 
fampfenden Alerander *), eine Ausnahme machen dürfen. Die Reiter 
ftatuen der Balbus, Bater und Sohn, im Neapolitanifhen Mujeum, 
welche man vor dem Theater zu Herkulanum ausgrub, die alteften ihrer 
Art aus dem Alterthume, find, wie der Mark Aurel des Kapitols, in 
diejer monumentalen Ruhe gehalten. Bei der letzteren Statue ift dad 
Roß, deifen Zügel der Reiter achtlo8 mit der Linken gefaßt halt, ruhig 


— — — — nn. ·—— 


) S. oben ©. 32. 


Reiterſtatue des Kapitols. 435 


vorfchreitend gedacht. Wie es in der Natur der Fall ift, hebt es gleich. 
jeitig den vechten Vorder- und den linken Hinterfuß zum Schritte auf, 
während die auftretenden Füße in paralleler Richtung ftehen ). Unter 
den neueren Künjftlern hat Aleffandro Leopardo in feiner Reiterftatue des 
berühmten Feldherrn Colleoni vor der Kirche San Giovanni e Paolo in 
Benedig den Fehler begangen, daß er ſich in dem nachziehenden Hinter: 
fuße vergriff, und die Füße des Roffes fich, wie bei einem Paßgänger, 
an einer Seite bewegen ließ. Wenn andere Künftler, wie z. B. Rauch 
in feiner berühmten koloſſalen Reiterftatue Friedrich’8 des Großen zu Ber- 
lin, den der Bewegung des gehobenen Vorderfußes entfprechenden Hin- 
terfuß noch mit der Spiße des Hufed am Boden haften ließen, fo thaten 
fie e8, um durd drei fefte Punkte mittelft des in der hohlen Bronzegeftalt. 
eingegoffenen mächtigen Eifengeripps dem Ganzen mehr Standficherheit 
zu geben. | 

Faſt alle neueren Reiterftatuen, bei denen das Ruhende vorherrfcht, 
find nach dem Mufter des Mark Aurel gefertigt. Die berühmteften derfel- 
ben find, außer der genannten des Türkenbeſiegers Eolleoni zu Venedig, 
die den Helden ganz gewappnet, den Kommandoftab in der Rechten, den 


*) Diefe Bemerkung ift keineswegs überflüffig. Herr Emil Braun fagt 
in feiner Befchreibung der Kunftfhäte Roms wörtlich: »Bei dem Pferde hat 
ſich der Künftler die Freiheit genommen, die gehobenen Füße übers Kreuz 
zu feßen, was für die fiyliftifche Anordnung der Maffen von wohlthätigen 
Folgen ift, dagegen mit ver Naturwahrheit, ja mit ven Naturbepin- 
gungen flreitet. Gin Pferd, welches fo fchreiten wollte, würde ſich die 
antagoniftifhen Musfeln zerreißen, wie durch mechanifche Experimente nach⸗ 
gewiefen ift.e (Ruinen und Mufeen Roms ©. 116. 117.) — Allein troß 
des hier gemachten Aufwandes von Wiffenfchaftlichfeit beruhen alle viefe 
Behauptungen doch auf völliger Unkunde des Richtigen. Der Künftler 
hat ſich Feine Freiheit genommen. Die Art, wie fein Roß die Füße febt, 
it nicht nur feine phyfifche Unmöglichkeit, die »mit den Naturbevingungen 
ftreitet,« fondern es ift die allein naturgemäße regelrechte Gangart des Pfer- 
des, von der nur die fogenannten Paßgänger abweichen. 

28 * 


436 Lucius Berusi. 


Helm auf dem Haupte, fol; gurücgebogenen Leibes darſtellt, die. Reiter 
ſtatue Heinrich's JV. ‚auf dem Pontneuf, Iphann von Bologna's Cos⸗ 
mus von Medici zu Florenz, Schlüter's großer Kurfürſt auf der langen 
Brüde zu Berlin, Thorwaldfen’s Kurfürſt Warimilian in Münden 
und Rauch's Friedrich der Große in Berlin, Wir werden. Auf das zu = 
legt genannte Werk in dem nächftfolgenden Abfchnitte zurückkommen. 

Die zahlreihften aller Kaiſerbildniſſe find die: Vortraittetuen und 
Vũſten des Mitregenten Mark Aurel's, EEE 


Lucius Berusß Fern cedin 


}ı 


ro, 


des fhönen Wüͤſtlings, der feine, dei den. Romem ſeltenen Blonde 
Locken mit Goldftaub zu pudern pflegte, und nad) den Alten „für den 
ſchönſten Dann feiner Zeit galt. Unter, den. Ruinen feines, Lußfſhloſes 
zu Acqua Traverſa, nahe bei Rom, fand man die Koloſſalhüſten. beider 
Kaifer, welche ſich jetzt im Louvre befinden. ‚Don ihnen jſt dig dei 
Verus, aus pariihem Marmor, das ſchönſte aller Bildniſſe dieſes Kaiſers, 
vollkommen erhalten und durch die Sorgfalt der Ausführung als ein 
Meiſterſtück der Skulptur weltberühmt. Das Fleiſch iſt von wunderbar⸗ 
ſter Zartheit und Weihe und Bart und. Haargelock .non- fo,.mühfamer, 
mit dem Bohrer ausgeführter Ausarbeitung, daß es erſt iin ganz neueſter 
Zeit vermittelſt einer neuen Erfindung gelungen iſt, von dieſem Kopfe 
Abgüfſe zu nehmen, ohne das Original zu beſchädigen . Die Augen⸗ 
tiber liegen lederartig an, der Mund iſt feſt geſchloſſen ; die ‚Hautfaiten 
um Augen und Mund find ſiark herworgehoden, die Iris des Auges und 
die Brauen, wie bei faſt allen römiſchen Büſten, ſorgfältig angehen, 
was bei griehifchen Büften nicht der Fall iſt. 

Der Sohn Mark Aurel's und ſeiner Semahtin, de Tönen sit 


‚’ 


*) Das Nähere findet man in dem Buße: ‚Sm Monate in Bar 
von Adolf Stahr. Th. J. S. 154 — 156. 
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eichen,. viel verläumdeten Fauſtina, deren jugendliche Büfte auf dem Ka⸗ 
»itol von wundervoller Arbeit uns den liebenswürdigſten Mädkhenkopf 
eigt, war durch ein unerklärbares Raturverhängniß jener 


4 on 


Kommodus, 


Ealigula, Nero und Bomitian { in einer Berfon,« von Beitgenoffen für 
en: Sohn eines Gladiators gehalten. Seine Marmorbildniffe, die ſehr 
elien find, verrathen trop der auffaflenden Schönheit der Züge, welche 
auch durch die Zeugniſſe der Shiftftler beſtätigt wird, noch immer 
zenug von einem ſolchen Charakter. Meder bie anmuthige Büfte des 
Kapitols, die ihn als halberwachſenen Knaben darftellt, noch der wunder: 
ſ chöne Kopf einer anderen Büſte, die ihn uns in ſeinen letzten Jahren 
zeigt, entbehren eines gewiſſen unheimlichen Zuges, der dem Ganzen 
einen abſtoßenden Eindruck verleiht. In der letzteren Büſte mit dem 
wohlfriſirten Kopfe und dem ſtarken Lockenbarte iſt es beſonders der wilde 
Blick und die Spuren der wüſten Ausſchweifung an den hohlen Augen 
und Wangen, was dieſen Eindruck des Unheimlichen hervorbringt, der 
dutche die eigenthümliche Schädelbildung mit dem ſchwachen Oberkopfe 
und dem ſehr breit entwickelten Bau der Kinnbacken noch verſtärkt wird. 
Die Kapitoliniſche ſcheint nach Winckelmann's Urtheil aus der Werkftatt 
deſſelben großen Meiſters hervorgegangen zu fein, der die herrlichen Ko— 
toffalköpfe des Mark Aurel und Lucius Verus gefhaffen hat. Eine 
ſtark reftaurirte Reiterftatue in der Thiergalferie des Vatikan, die ihn auf 
der Jagd darftellt, feheint mir vielmehr eine Kopie der aus Plutardh *) 
bekannten ehernen Reiterftatue des Philopömen zu fein, welche die Achäer 
ihrem Führer zum Andenten an die Maffenthat in jener Schlacht errich- 
teten, in welcher er den Tyrannen Machanidas von Lacedämon erlegt 
hatte. ‚Phitopömen war dargeſtellt, wie er fein Rob zur Seite wendend 
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und den Speer in die Mitte faffend feinen Gegner, defien Roß fich aus 
einem Graben herausarbeitete, vom Pferde ftieß. Diefelbe Stellung hat 
auch die Batikanifhe Kommodusftatue. — Bon den beiden Nachfolge 
Caracalla’3 ift der chrwürdige langbärtige Kaifer Pertinax in einer 
Büfte, und Didius Julianus, der ald der Erfte das Diadem von den 
Prätorianern kaufte, in einer Statue zu Kaffel erhalten. Es ift das 
eine von den Statuen, die nad Gelegenheit die Köpfe wechfelten, und 
fo hatte felbft Iulianus, der nur zweiundfechzig Tage das Glück genof, 
auf dem blutbefleckten Throne zu ſitzen, noch Zeit gefunden, feine Statuen 
aufrichten zu laſſen, che er felbit von feinen Garden ermordet wurde. 
Das Aufrichten ihrer Statuen gehörte überhaupt zur Inauguration der 
römiſchen Kaifer bis in die fpätefte Zeit des Reichs, felbft noch zur Zeit 
Kaifer Juſtinian's. 

Nächſt Lucius Verus hat man die meiſten Portraitbilder von dem 
Kaiſer 


Septimius Severus. 


Eine gute Portraitbüſte zu Paris in edlem Style zeigt etwas Afrika—⸗ 
nifches in den Zügen, was gemildert erjcheint in der trefflichen Bronzeftatu, 
die fih jebt im Balaft Sciarra zu Rom befindet. Im der That war 
Severus in Afrika geboren, und es kann daher nicht befremden, daß ders 
ſelbe afrifanifche Typus fi wicderfindet in der Büfte feines Sohnes 
Geta, der einzigen, welche erhalten ift, da der brudermörderiiche 


Saracalla 


alle Denkmäler feines Bruders vernichten lich. Geta ift ein fchöner 
Kopf mit ftolzen Munde, das Werk feldft, vom ſchönſten, dem Elfenbein 
ähnlichen Marmor, ſehr gut gearbeitet und volllommen erhalten. Cara— 
calla, deſſen Medaillen die letzten find in der Reihe koſtbarer Kaiſer⸗ 
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bronzen feit Auguft, die fih an Kunftwerth den gefchnittenen Steinen 
an die Seite ftellen, begegnet und in Büften faft in allen europäijchen 
Nufeen, am fhönften in dem Mufcum zu Neapel. Mit dem raufen 
Haupthaar und Bartgelod, dem gekünftelt wilden Blicke und dem ftudirt 
& la Alerander zur Seite geneigten Kopfe ift er ganz das Abbild eines 
Zheatertyrannen. Intereffanter wie Beide ift die unglücfelige Mutter die— 
jer beiden feindlichen Brüder, die Kaiferin 


Julia Domna, 


Sprerin von Geburt, und niederer Herkunft, aber durch Geift und 
Schönheit ausgezeichnet, und von dem damaligen Provinzgouverneur, 
fpäteren Kaifer Septimius Severus aus Neigung und Aberglauben — 
die fterndeutende Kunft der Magier hatte ihr jegliches Glück geweiſſagt — 
zu feiner Gemahlin und auf den Kaiferthron erhoben. Und Julia 
Domna verdiente Alles, was die Sterne ihr irgend verfprechen Eonnten. 
»Selbft im vorgerückten Alter waren ihr noch Reize der Schönheit eigen, 
und fie verband mit einer lebhaften Phantafie eine Teftigkeit des Geiftee 
und eine Kraft des Urtheils, mit denen ihr Gefchleht nur felten begabt 
if. Ihre liebenswürdigen Eigenfchaften machten nie einen tiefen Ein- 
drud auf das finftere eiferfüchtige Gemüth ihres Gatten; aber unter der 
Regierung ihres Sohnes leitete fie die wichtigften Dinge des Reichs mit 
einer Klugheit, welche feine Macht aufrecht erhielt, und mit einer Mäßi- 
gung, welche zuweilen feine wilden Zollheiten wieder gutmachte. Gie 
war dabei in Wiſſenſchaften und in der Philofophie wohl bewandert und 
jede Kunft und jedes Talent fanden in ihr eine Freundin und Befchüße- 
rin )«. Aber diefe ausgezeichnete Frau war zugleich die unglüdlichfte 
ihrer Zeit. Sie fah ihren Gemahl vor fich hinſterben in jener düjteren 
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Schwermuth, welche fein oft wiederholter Ausruf: Omnia fui et .nihil 
expedit, »Alles bin ich geweſen und Alles war: eitel!« ſo furchibar aus⸗ 
ſpricht. Sie fah den einen Sohn dur die Sendlinge des anderen. in 
ihren Armen ermorden, und blieb felbit nur übrig, um das von :den 
Furien des Brudermordd gerrüttete eben des anderen. : zu beweinen, 
und nah dem gewaltfamen Ende deſſelben nn Tot, den. Tod: zu 
geben, ech 

In der Mitte des vorigen JZahrhunderis Fand man zu u Bengapi 6 bei 
Zripolis, dem Geburtsorte des Kaiferd Septimius Severus, eine übers 
lebensgroße Statue von pentelifchem Marmor und treffliher Arbeit, fo 
volltommen wohlerhalten, wie wir nad Visconti feine einzige Statue 
dee Alterthums mehr beſitzen, und erkannte in ihr die, u im Louvre 
befindliche Portraitſtatue der Julia Domna, mit welcher einſt eine 
afrikaniſche Stadt, vielleicht, Die Geburtsſtadt des Küifere, deſen Semaplin 
ehrte. Die einfache, feichte und doch majeſtãtiſche Haltung. it die ‚einer 
Fürftin, welche einen ihr Nahenden anhört, Ir ganze Figur ruft auf 
dem rechten Fuße. Die leichte Bewegung. des ein wenig nah vom ge: 
rücten linken läßt die Geſtalt wie lebend vor ung erſcheinen, Ein 
weiter Mantelüberwurf, die Palla, bedet nach der Sitte, der Zeiten Das 
Haupt der Raiferin, und ‚läßt, außer "dem Antlitz von "ber ‚umbüften 
Geſtalt nur die volllommen erhaltenen Hände fehen, weige bie über 
bie Handwurzel, wie bei der Volyhymnnia und Dinemofyne, bebedt erfiei 
nen, und von denen die rechte den Söleiermantel dom Antlig jurüdgegogen 
hält. Dennoch iſt dieſe weite Draperie fo künſtleriſh angeorbnet, daß 
ſie ohne Affektation die Formen des Körpers duchfehimmern läst. Das 
weiche gemwellte Haar ift bei Weiten gefmadvoller georbnet, wie bei den 
meiften weiblichen Statuen dieſer Epoche, und der Künfller, der das 
wundervolle Werk ſchuf, gehörte ohne Zweifel noch jener plaftifchen Kunft 
ſchule an, die unter Hadrian und Maıf Aurel ihre Testen Nacholüthen 
trieb. Für die Geſchichte der farbigen Skulptur iſt die Notiz wichtig, 
daß an dieſer Statue, als man ſie zuerſt in Verſailles aufſtellte, noch 
Spuren der Bemalung an den Wangen ſichtbar waren. 
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Um dieſelbe Heit mit :;jener Statue ward bei Rom auch die Vati⸗ 
kaniſche Kotoffalbüufte der Julia Domna aufgefunden ,: die größte 
unter ‘allem, welche wir. aberhaupt von einer Frau: des Alterthums de 
ſitzen. .Hier.erfheint die Fürftin bereits im vorgerückten ‚Alter. - An die 
Stelle des ‚milden. Ausdrucks ift eine eigentgümliche Starrheit des Blicks 
getreten, und ſtatt der natürlichen Lockenfülle deutet: der Haatputz -eine 
Eünftlich :gefsäufelte Tour an. Perruücken, ja: fogar abnehmbare, find nichts 
Seltenes an den Bortraitbildern: der zömifchen Kaiſerinnen diefer Epoche. 
" Aber auch dies Werk darf ale ein Beweis ‘gelten;- daß felbft in der 
ſpäten Zeit: des: beginnenden dritten nachchtiftlihen Jahrhunderts Pie 
Plaſtik im : Portrait: 106 vahrheft Aucgezt chners zu jenen ver⸗ 
mA: Ba Eu 5 
An ſolchen Veweſen. feste 8 ſabſt nich aus ‚der ei F Cara⸗ 
cas; von weichen wir nur die bedeutendſten Portraitwerke aufzeichnen 
wollen. Zu dieſen gehören die BüſtenHeliogabal's im Louvre, in Dres⸗ 
den und Münden: and auch der berühmte: bärtige Bacchus (ſ. Torſo. 
Th. J.. S. 860) des Vatikan iſt nah Mongez) ein Portrait dieſes 
letzten Kaiſers aus der Familie der Antonine, das den wüſten Jüngling, 
dew: feine: Biographen allerdings an Schönheit dem jugendlichen Bacchus 
vergleichert; als ſyriſchen Prieſter darſtellt. Rach demfelben Kunftforfcher 
find die Kaiſerkopfe von Heliogabal bie: Konftantin: ausgezeichnet durch die 
fat raflrren Haare und den nur auf ‚den Wangenhöhen rafirten Bart. 
Von der Mutter Diele Ungeheuert.n der anglüctichen Dan 
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Julia Sokmias, 


" noch eine Portuitſame im Vatikan ahelten, welhe ſie als Venus 
aus dein Bade ſteigend darſdellt. Auch hier iſt der Kopf mit einer bes 
wegtichen: Marmorperrüdte bedect, die fh genau an die zu beiden Seiten 
an den: Sculteen. beravfallenden nbeneglihen vaarlocken anal 
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welde für die Auffaffung der Venus in jener Situation dharakteriftifch 
waren. Die beiden lebten ald Kunftwerke der Erwähnung werthen Kaifer- 
bildnifje find die Büſten des dritten Gordianus und des Gallienus 
in der Sammlung des Louvre. Die erftere ift überdies eine große ©el- 
tenheit ihrer Art dadurch, daß die Büfte bis zum Bauchnabel geht, und 
Arme und Hände zeigt, welche bis auf einzelne Theile wohlerhalten find, 
Die Linke hält den Knauf des an feiner Seite hängenden Parazoniums, 
die Rechte trug wahrfcheinlich eine Victoria, zur Bezeichnung feiner Siege 
über die Perſer. Beide Büften zeigen, daß. noch in der Mitte des dritten j 
Jahrhunderts ſich für das Bildniß eine fehr gefchickte Technik erhalten hatte, 
Aber ſchon am Ausgange deffelben tritt in den übrig gebliebenen Wers 
fen der allgemeine Kunftverfall auch auf diefem lebten Gebiete der Plaſtik 
fihtbar zu Tage. Die angebliche Statue Kaifer Konftantin’s im Late: 
ran und die des Kaifer Julian des Apoftaten in Paris find plumpe 
und leblofe Arbeiten. An der erfteren zeigt fih auch in der Anwendung 
des Bohrers zur Behandlung der feineren Partien des Hauptſchmucks jene 
überhand nehmende Flüchtigkeit der Technik, mit der man ſich zuletzt be- 
gnügte, ftatt der forgfältigen Bearbeitung des Marmord an Bart und 
Haupthaar, dieſelben nur durch einzelne ausgebohrte Löcher anzudeuten. 
Freilich erhielt fih die Sitte der plaftifchen Portraits in Büften und 
Statuen noch bie in die byzantiniſche Zeit hinein, zumal für die Kaifer 
und ihre Familien. Die koloffalg Bronzeftatue zu Barletta in Apulien, 
nah Einigen den Kaifer Theodofius, nad Anderen den Kaifer Hera 
klius darftellend, ift Fein gering zu achtendes Werk diefer fpäten Zeit. 
Aber es war auch nicht ungewöhnlich, daß man zu dieſem Behufe neue 
Köpfe und Infchriften auf alte Statuen feßte, oder auch wohl ganze 
Statuen durch neue Infchriften kurzweg auf andere Individuen übertrug. 
Died Verfahren war, wie wir willen, althergebracht bei den Römern, 
und noch heute ift von einer Statue des Alcibiades, weldhe Dio Chrylo: 
ſtomus zur Zeit Kaifer Domitian's durch Infchrift in einen Domitius 
Aenobarbus umgewandelt ſah, die Marmorbafis mit der Infchrift erhal- 
ten, von der ein Theil in älteren Schriftzügen den Athener Mikion, einen 
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berühmten Künftler des vierten Jahrhunderts, ald den Künftler nennt, 
während der von diefem Künftler angeblich dargeftellte Aenobarbus erft 
mehrere Jahrhunderte nach dem Tode defjelben geboren wurde. Sogar ein 
Kaifer wie Konftantin ſchämte fih nicht, eine Kolofjalftatue durch einen 
neu aufgefeßten Kopf und eine neue Infchrift in die feine zu verwandeln, 

Alles in Allem genommen aber muß die Gefchichte der Kunft aners 
fennen, daß in dem Berwefungsproceffe des antiten Kunſtlebens die Por: 
traitdarftellung fih am längften erhalten und noch bis in die fpäteften 
Zeiten einen, wenn auch ſchwachen Schimmer alter Kunſtſchönheit bewahrt 
hat. Bis in die Zeiten Kaifer Juſtinian's war die Kunft noch durch 
die Sitte der Ehrenftatuen und durch die Aufftellung der Kaiferbilder in 
allen Hauptorten des Reichs befchäftigt. Wir Iefen von bronzenen Ehren» 
ftatuen, welche Dichtern und Rhetoren, wie Klaudian, Sidonius Apollis 
naris und Themiftius, und von ähnlichen, die Staatsmännern und 
Heerführern, wie Stilito, Eutropius und Arintheus, errichtet wurden, 
und die Schönheit des zuleßt genannten war, wie ein gleichzeitiger 
Schriftfteller, Ammianus Marcellinus, fagt, die Berzweiflung der Bildhauer 
und Maler jener Tage. Der Zurus der Großen in dem damaligen Rom, 
das fchon feit lange aufgehört hatte, Sitz der Weltbeherrfcher zu fein, 
befchäfiigte gleichfalls Die plaftifche Kunft noch immer in derjelben Rich 
tung, und ihre Statuen in Marmor und Erz, nicht felten prächtig vers 
goldet, füllten, wie derfelbe Gefchichtfchreiber erzählt, Palafthöfe, Villen 
und öffentliche Pläße, obſchon die eitien Nachäffer der weiland ftolzen 
römischen Patricier außer ihrem Neichthume nicht einmal mehr Namen 
und Abftammung mit ihren Vorgängern genein hatten. Selbft in Ko- 
loſſalwerken verfuchte fih noch im fechsten Jahrhundert die Kunft des 
Eragufied. Auf einem fiebenfach abgeftuften Unterbau aus Marmor: 
quadern erhob fi das koloſſale Reiterbild Kaifer Juſtinian's. Die 
viereckte Baſis war mit Bronzereliefs geſchmückt, gefeffelte Berfer und 
Sarmaten faßen zu den Füßen des Kaifere, der in Helm und Panzer, 
die Chlamys über den Rüden geworfen, an den Beinen bis auf die 
untergebundenen Sohlen unbekleidet, auf dem langſam ſchreitenden zaum⸗ 
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Iofen Rofte ſaß, die Rechte Dräuend gegen den Oſten gewendet, in der 
Linken die Weltkugel mit dem. Kreuze. ‚Noch. im vierzehnten Sahrhundert 
ließ Kaifer Andronitus dies Kunſtdenkmal reftauriven, und erit die Türr 
fen. riſſen ed vollends nieder, um Kanonen darand zu gießen”. -  ' 





9) Gibbon, Br. VIIT, S. 370 der deutfchen Neberfekung von Sporſchil. 


XI. 


Ueber das Koloffjale in der Plaſtik. 


Ueber das Koloſſale in der Plaftik. 


» Das Koloffale in der Plaſtik entteht, wenn die Form ald Grenze eines 
Begenftandes, wie fie aus feiner Gattung fließt, eingehalten, aber in 
dieſer Einhaltung überall erweitert ift.« 

Schon aus diefer philofophifchen Begriffebeftimmung ergiebt ſich die 
Verwandtfchaft des Kolofjalen mit dem Religiöfen, der wir in allen Pe— 
tioden der bildenden Kunft begegnen, und der Zufammenhang deffelben 
mit dem Erhabenen, ald defjen erfter und einfachiter, man kann auch 
fagen rohefter Ausdruck das Koloffale in der bildenden Kunft auftritt. 
Denn das Erhabene überfchreitet das genau begrenzte Maß der Berhält- 
niffe des Gebildes, jened Maß, welches für jede Sphäre des Lebens 
aus deren Qualität hervorgeht. Es überfchreitet Diefeg Maß, und zwar 
ind Unendlidhe, während es doch — dem Widerfpruche feines Weſens 
gemäß — die Form, alfo das begrenzte Maß, feithalten muß. 

Genau derfelbe Vorgang zeigt fi im religiöfen Gebiete. Die 
Götter Homer’d, und nicht fie allein, find koloſſale Erweiterungen 
der menschlichen Form und des menschlichen Weſens, Erweiterungen, 
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welche die Unendlichkeit anftreben, ohne fie erreichen zu Tonnen. Das 
Reſultat ift eben nur jener Widerfpruch zwifchen der erftrebten und der 
erreichten Borftellung von der Gottheit, fo im Phnfifchen, wie im Gebiet 
des Sittlich-Geiftigen. Wir werden auf diefen Widerfpruch, wie er in 
der Theologie Homer's vor ung liegt, weiterhin zurückkommen. 

Die Verwandtſchaft des Kolofjalen mit dem Religiofen ift uralt in 
der menschlichen Kulturgeſchichte. Sie tritt am ftärfften hervor in der 
Plaſtik der älteften, befonders der orientalifhen Völker, bei denen die 
Vorneigung für das Koloffale in den Werken der religiöfen Skulptur am 
ſchärfſten ausgeprägt if. Wer kennt nicht die Götterkolofje jener indi- 
ſchen Bildfunft, welde den Gott vom Menfchen eben nur durch die Ko- 
(offalität der Maße und nebenbei au durch unnatürliche Bertaufchung der 
Formen und Vermehrung des, wenſchlichen⸗Glieder zu, ſcheiden weiß? 
Daſſelbe Bedürfniß, die Erhabenheit des Gottes und Halbgottes, des 
Fürſten und Helden mit eindringlichſter Sinnfälligkeit darzuſtellen, führte 
auch bei den Aegyptern auf die körperliche Vergrößerung ſolcher Geſtalten 
durch die Kunſt, und- die in den Iepten Jahrzehenden durch Botta und 
Layard entdeckten aſſyriſchen Solofialfiguren gehören, wie die Ueberxeſte 
der altperfifchen Koloffalftulptur, demfelben. Streben: .an.. So lange in 
einem Volke die. geiftigen. Eigenſchaften: Charaktergröße, SHoheit:,der Ge⸗ 
finnung, Adel und Tiefe des Geiſtes noch nicht, fo ‚weit zur Anerkennung 
gefommen waren, um in der.Kunft den entiprechenden: Ausdruck zu. fir 
den, blieb eben nur. die Koloffalität,der äußeren. Erfcheinung als: ſymbo⸗ 
liſches Darftellungsmittel der Erhabenheit. übrig. -. Und. wie. fast es in 
der aſſyriſch-habyloniſchen Skulptur ‚angewendet. wurden. beweifet au 
beiten. das von Layard in .den Ruinen. zu Nimrud: entdeckte koloſſale 
Menfchenhaupt, defien Höhe fait ſechs Fuß beträgt. : Wenn in :der perfi 
jhen Skulptur der König immer. alle anderen. Berfonen duch: feine Größe 
überragt, fo ift dies allerdings .nicht bloß eine Art allegprifcher Etikeite, 
fondern beruht zugleich auf der perfifhen Nationalvorftellung — die wir 
ja aud bei den Juden in der Geſchichte König. Saul's wiederfinden, daß 
auch in der. Wirklichkeit des Lebens der. König duch Leibesgröße ausge 
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zeichnet fein müffe, weshalb derfelbe fogar eine eigene kothurnartige Fuß—⸗ 
bekleidung zu tragen pflegte. Kolofjalftatuen von Berferkönigen in der 
Höhe von fehzehn Fuß finden fi, wie Ritter in feiner Erdkunde berich- 
tet”), noch aus der Zeit der Saflaniden (218 — 626 nad Chr.) erhalten. 
Dei den Aegypten erfcheint die Kolofjalität ihrer Statuen zum 
Theil bedingt durch den ftreng architektoniſchen Charakter, den dort nad 
Stoff und Form die bildende Kunft trägt. Wenn dort die Kolofjalftatuen 
der Könige zahlreicher als felbft die der Götter erfcheinen, fo muß man 
eben bedenken, daß in Aegupten, wie im Orient überhaupt, der Unterfchied 
zwifchen beiden im Bewußtfein der Menfchen ein fehr geringer war, und 
dag der -König an den Ufern des Nil wie in Perfien und in jenen ur: 
alten Koöloffalreihen zwifhen Euphrat und Tigris als der wirkfiche 
Stellvertreter göttliher Macht auf Erden angefehen und geradezu göttlich 
verehrt wurde. Damit fteht es denn auch fehr gut im Einklange, daß die 
Behandlung der Form in diefer orientalifchen Plaſtik ſtets ins Allge: 
meine geht; und alles Perſönlich⸗Charakteriſtiſche, Portraitartig- Individuelle 
ausgefchloffen bleibt. Nicht einmal in der allgemeinen "Bildung der 
Götter und Könige ift eine beftimmte Verfchiedenheit der Typen nachzu⸗ 
weifen. Nur der allgemeine nationale Grundtypus erfcheint feftgehalten, 
und das Geflecht gefondert. Individuelles Leben, Beſtimmtheit des 
Charakterd und der Perfönlichkeit, ſtreng gefchiedene Formen für die 
Geftaltung der Götter und der Menfchen in der Kunft zu fchaffen, 
das blieb der Plaftit des Volkes vorbehalten, welchem zuerit der wahre 
und volle Begriff menfhlicher Erhabenheit und Schöne aufging. 
Ein feinfinniger deutjcher Kunftforfcher hat die bei den Aegyptern 
bhervortretende Neigung zum Koloflalen in der Skulptur als einen Man- 
gel des Sinnes für menfchlihe Schönheit bezeichnet. »Jede Darftellung 
über Lebensgröße,« jagt er, »habe ſchon etwas Unförmliches und laſſe die 
feineren Züge unentwidelt. Bei den Aegyptern falle aber das Abenteuer- 
lihe und Gewaltfame diefer Steigerung um fo mehr auf, weil ihre 


2) VIII. ©. 340. IX. ©. 378. 
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Statuen nit etwa durch Entfernung vom Boden dem Auge entrüdt 
find, fondern zu ebener Erde an dem Fuße der Mauern ftehen, über deren 
Geſims fie hinausragen*).« Der-erfte Theil diefer Behauptung bedarf 
aber, wie wir fpäter fehen werden, einer Berichtigung; denn es ift fo 
wenig wahr, daß jede Darftellung über Lebensgröße ſchon an fich etwas 
Unförmliches hat, was die Entwidelung der feineren Züge beeinträchtigt, 
daß ſich vielmehr für ein beftimmtes Feld der Skulptur eine ſolche über- 
lebensgroße Darftellung ale Bedingung der Schönheit ergiebt, und 
zwar als eine Bedingung, die gerade von den berühmteften Meiſterwerken 
hellenifcher Plaſtik durchgängig erfüllt worden if. Dagegen ift der 
zweite Theil jenes Satzes von großer Wichtigkeit. Er leitet hin auf die 
Bedeutung des Poftamentes und auf die Beftimmung feines Verhältniſſes 
zur Statue und im Befonderen zur Kolofalftatue. Diefen Punkt hat 
bisher die Kunftbetrachtung, fo viel ich weiß, unberührt gelafien; und doch 
find es gerade folche praftifche Kunftfragen, über welche der Kunftfreund 
wie der Künftler einen Auffchluß verlangen und bedürfen, den freilich 
nicht die abſtrakte äfthetifche Spekulation, jondern nur die gefchichtliche 
Betrachtung der Kunft und ihrer Erſcheinung unter verfchiedenen Zeit- 
verhältniffen und Völkern zu gewähren vermag. 

Die Vorliebe der vorientalifhen Kunft für koloſſale Darftellung 
gründet fich auf den Refpect des Orients vor der Macht des Quantitati- 
ven, vor dem Räumlid-Erhabenen, Sinnlich-Gewaltigen. Der mefjenden 
Phantafie und dem finnlichen Auge des Orientalen, der einen Ausdrudf 
fuchte für das übergreifend Mächtige und Herrjchende, erfchien der Menſch, 
die wirkliche Menfchengeftalt, viel zu Fein, um in ihr jenes Herrfchende 
als geiftige Macht wirkfam anzufchauen”*). Alles, was ihn umgab in 
feiner Natur: die koloſſale Ueppigkeit einer Vegetation, die ihre Palmen 
bie zu einer Höhe von anderthalbhundert Fuß emportreibt, die Rieſigkeit 
der Thiergeftalten, die Mächtigkeit der Ströme, die Erhabenheit der Ge 


*) Schnaaſe, Gefchichte der bildenden Kunft. Th. I., S. 444. 
**) Bifcher, Aeſthetik. Thl. IL, ©. 417. 
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birge — Alles drängte den Menfchen diefer Ratur darauf hin, das Er- 
habene auch in der Kunft auf ähnliche Weife auszudrüden.- Selbft die 
orientalifchen Reiche find Maffenreiche, find Völker- und Staatenkoloffe, 
als deren äfthetifcher Charakter prachtvolle Erhabenheit erfcheint.« Es ift 
eine tieffinnige Bemerkung des genialen deutjchen Aeſthetikers Bifcher, 
dag in der Kolofjalität der Erhebung, felbft bei den Riefengebilden der 
tropifchen Vegetation, etwas Defpotifches, Bannendes liegt. Diefer 
Charakter des Bannenden, Defpotifhen bleibt bewahrt in den koloſſalen 
Gebilden der plaftifhen Kunft aller Völker, auch der Griechen. Der 
Orient aber ift die Blütheftätte des Despotismus, was Wunder alfo, 
daß der legtere auch in der Koloffalität der Kunftdarftellung feinen Aus- 
druck ſuchte und erhielt! Im Architektur und Skulptur, in bemalter Re- 
liefdarftellung, in Poefie und fprachlihem Ausdrud — überall herrſcht 
bei dem Orientalen eine Neigung vor zum Kolofjalen, die fih oft ſelbſt 
ind Ungeheure verliert, das vom Kolofjalen allerdings noch wohl unter- 
fhieden werden muß. Denn das Koloffale eines olympifchen Jupiter 
bleibt auch zur Zeit der höchſten Kunftblüthe in feiner Sphäre und Um⸗ 
gebung noch ein Afthetifch Berechtigtes für die bildende Kunft, während 
der fiebzig Ellen hohe rhodifche Sonnengott, oder gar der hundertzwanzig 
Fuß hohe, auf Leinwand gemalte Nero dem Ungeheuerlichen, als einer 
Ausartung des Kolofjalen, angehören. 

Auch bei den Griechen ift alle Idealbildung ihrer Götter von Koloſſal⸗ 
figuren in Bronze, Elfenbein und Metall ausgegangen. Die Poeſie ging hier 
voran. Koloffal fchilderte Die Sage die Heroen der Vorzeit; die Kniefcheibe 
des Ajar, jagt Paufanias, war an Größe gleih der Wurffcheibe, deren 
fi die Kämpfer in den Wettfpielen bedienen. Homer's Dichtung gab 
auch hier den geiftigen und zugleich finnlichften Maßftab. Zwar erfcheint 
bei ihm nicht felten die leibliche Geftalt feiner Götter nad Maßen und 
Verhältniffen nur wenig oder auch gar nicht von der menſchlichen des 
heroiſchen Zeitalterd verfhieden. Auf dem Schilde des Achilleus über: 
ragen freilich Ares und Athene an Schönheit und Größe ihre menfchlihen 
Umgebungen aber doch nicht fo weit, daß fie außer allem Verhältniß zu 
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denfelben ftänden. Und wenn Götter in unverwandelter Geftalt mit Den 
Menſchen verkehren, wie z. B. Athene mit Diomed oder mit Telemach, 
Apollo mit Hektor, Iris mit Adhilleus, Eidothea mit Menelaos*), fo 
ericheint der Menſch dem Gotte gegenüber durchaus nit ald Zwerg. 
Fahrt doch Athene mit Diomedes auf einem und demfelben Wagen, und 
neben ihrem Gewichte, unter welchem die Achſe kracht: 

Sie dann trat in ven Seffel, zum goöͤttlichen: Held Diomebes, 

Heiß vor Begierde des Kampfs: lant töhpte Die buchene Achſe 

Laftvoll, tragend der Göttin Gewalt und den ſtaͤrkſten der Maͤnner! 
iſt auch die Größe des Helden noch nennenswerth. 

Aber neben dieſen ſchon helleniſch geläuterten Vorſtellungen von 
einer gegen die menſchliche nicht unverhältnißmäßigen Leiblichkeit hat ſich 
in einzelnen Stellen bei demſelben Dichter noch jene andere erhalten, 
welche die Göttergeſtalt zu koloſſaler Größe erweitert. Von Athene's 
Stimme zwar, wenn ſie den gegen die Troer gerichteten Schreckruf des 
Achilleus verſtärkt (Jlias XVILL, 217), wird nichts Ungeheures ausge⸗ 
ſagt, aber Ares und Poſeidon ſchreien wie Zehntauſende. Von Athene zu 
Boden geworfen, bedeckt der Kriegsgott ſieben Ackermaße. Unter den 
Tritten Poſeidon's und der ſchreitenden Here erbeben Wälder und Höhen, 
und ala Hera dem Hnpnos..die Huldgöttin Pafithea. zuſchwört, heißt fic 
der Gott zur Berftärtung des Eidſchwurs das, Meer. mit der einen, : die 
Erde mit der anderen. Hand berühren. In dieſen Borfellungen er: 
kennt man leicht die Reſte orientalifher Anſchauungsweiſe, 
welchen die Phantafie des Dichters, unbefümmert um den Spröden Gegen: 
jaß beider, neben der hellenifchen unvermittelt Raum gewährt. Berfährt 
er doch ebenjo in Bezug auf die anderweitigen Vorftellungen von den 
Göttern, bei denen der gleiche Widerfpruch zu Tage tritt. Homer’s Götter 
find unfterblich, aber fie bedürfen, wie die Menfchen, des Schlafs und der 
Nahrung; fie find gebunden an Raum und Zeit, bedürfen leiblicher 


*) Val. Sins V, 124. X, 507. Odyfſſ. XV, 9. Ilias XV, 243. XX, 
375. XVII, 166. Obyfl. IV, 367. 


Das Kolofiale in der Plaſtik. 458 


Gegenwart und Rähe, um zu handeln, und wirken doch wieder ein anders 
mal mit leiblicher Gewalt aus ungeheurer Ferne; fie find theoretifch all- 
wiftend, denn Ä 

— »Alles ja wiſſen die Götter « 
fingt Homer, aber in der Prarid erſcheint ihr Wiffen gar oft rein menfch- 
lich beſchränkt, felpft bei Dingen, bie fie aufs Unmittelbarfte und Schmerz, 
lihfte berühren. Sie find ebenfo der Theorie nach allweife und allmäch— 
tig; aber in der Praxis fehen wir felbft- den Zeus Iange und viel über 
eine zu treffende Auskunft oder Entfcheidung hin und her. überlegen, und 
das: Können der Götter erfcheint oft nicht minder wie das der Menfchen 
an Schranken gebunden, wenngleich, dieſe Schranten unendlich weiter. find, 
wie die des Menfchen,: von dem den beilenifhen Gott. aberhaupt. nur 
quantitative, nicht qualitative Unterſchiede trennen. 
wWie in der Poeſie, fo iſt auch in der Skulptur der Hellenen ı das 
Koloſſale ein ans dem Oriente überkommenes Element, während. es zus 
gleich auch bei den Griechen in gewiſſen allgemein menſchlichen Eigen: 
heiten ud Bedingungen: begründet lag. Aber die Griechen haben vom 
Orient dad. Kolofſale in der Plaſtik nicht bloß überfommen, ſondexn 
fie haben es auch zu feiner Vollendung gebrackt, indem fie es auf he⸗ 
ſtimmte Brgenfänan. auf ein weißt Map und > durch serie Berpält 
niffe befchranktemu:. . -::: . one 2 
5 »Bheberbiidfen wir wdie Geſchiha— der Blafit.i im beifenifgen Auterihum 
fo. hegegnen⸗ uns freilich Koloffalftatuen der Götter in allen Perioden, 
anf denen rüher die Werke der Skulptur Nachricht auf ung gekommen iſt. 
Da: bagegnen wis guerft jenem von König Periander um die Mitte des 
fichenten iworhrifllicden Jahrhunderts nach Olympia geweihten. Kolofjal- 
bilde: Des Bens: aud..getriebenem Goldblech, an dem die Künftler zehn 
Jahre genrbeitet. und. deſſen Koftbarkeit: zugleih das . politifche Motiv 
batte, den. Reichthum der dafür in Kontribution gefeßten Unterthanen ‚des 
Tprannen :zu vermindern. Aus der Periode des hohen Styles kennen 
wir den vierzig Fuß hohen Olympiſchen Zeus, die: fiebenunddreißig Fuß 
hohe: Pallas Athene, beide aus Elfenbein. und Gold, als rieſige Tempel⸗ 
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koloſſe Phidiaſſiſcher Kunſt neben dem noch gigantifcheren Erzftandbilde 
feiner Athene Promachos, der ſchützenden Vorkämpferin ihrer Liehlinge- 
ftadt auf der altheiligen Stadtburg von Athen. Wir kennen Polyklet's 
Koloffalftatue des Tempelbildes der Argivifchen Hera, die Koloifalgruppe 
des Zeus, der Athene und des Herkules von Myron, und den Lyſippiſchen 
Jupiter zu Zarent, der den Dlympifchen an Höhe noch übertraf, Wir 
haben geliehen, wie durch Alerander’3 gigantifche Unternehmungen, durch 
feine fabelhaften Siege über das größte der orientalifchen Machtreiche 
das orientalifche Element neuen Einfluß auf das Abendland erhielt, und 
wie diefer Einfluß ſich aud in der bildenden Kunft, nicht zum Vortheil 
derfelben, durch eine verftärkte Vorliebe für das Koloffale und eine Steis 
gerung deſſelben zum Ungeheuerlichen, in dem Sonnenkoloſſe des Chares 
und anderen ähnlichen, ja noch audfchweifenderen Entwürfen geltend 
machte. Der Olympifche Zeus, den Antiocho8 IV. zu Daphne aufitellen 
ließ, follte an Pracht und Koloffalität die Schöpfung des Phidiad wo mög- 
lih noch übertreffen. Die gleichfam neu entdeckten Wunder ded Morgen: 
landes verführten zum Wetteifer mit ihrer Pracht und Koloffalität, und 
die Kunft ward angereizt, in den größten wie in den kleinſten Maßſtäben 
das Aeußerſte zu verfuchen. 

Indeffen ergeben fih ſchon aus diefer Ueberſicht gewiſſe für die 
hellenifche Aefthetik des Koloffalen nicht unwichtige Refultate, 

Das erfte und wichtigfte betrifft die Geftalten felbft, welche die 
griechifche Plaftit vorzugsweiſe koloſſal darzuftellen Tiebte. Es find nam 
lih fammtlich nur Götter und Halbgötter, welche als eigentliche Koloffal: 
bilder der größten Art in der griechifchen Plaſtik erfcheinen. - Das menſch⸗ 
liche Kolofjalportrait, diefe Erfindung römischer Ungeheuerlichkeit, lieh 
den Griechen fremd. Bon den Halbgöttern ift uns in dem Farneftfchen 
Herkuled und in den römifchen Koloffalitatuen der riefigen Dioskuren 
von Monte Cavallo, von den Göttern nur in den Koloffalhäuptern de? 
Dtritulanifchen Jupiter und der Juno Ludoviſi ein Nachklang erhalten. 
Aber auch unter den Göttern find es nur wenige, wie der Olympifche 
Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, Athene, die Schirmerin der 
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geliebten Hauptftadt von Hellas, und Here, die Schußgöttin des uralten 
Argos, welche von der Blüthezeit der griechifhen Plaſtik vorzugsweife 
in koloſſalſter Bildung dargeftellt find. Die meiften übrigen Götter: 
ftatuen fcheinen nur fo viel über das gewöhnliche Maß der menfchlichen 
Reibesgeftalt erhöht worden zu fein, als nöthig war, ihren Formen jenen 
idealen Charaktertypus zu verleihen, den ein Apoll von Belvedere und 
eine Venus von Melos fo herrlich aufzeigen. 

Die älteften griehifchen Kultbilder waren koloſſal, weil die Kunft, 
welche die LXeibesformen noch nicht durch tiefeindringendes Naturftudium 
zu veredeln gelernt hatte, in der Kolofialität der Maße den Ausdrud 
göttlicher Majeftät und Erhabenheit fuchen mußte. Zudem waren diefe 
älteften Kultbilder meift rohe Säulen, mit Kopf, Armen und Händen 
verfehen, wie jener dreißig Ellen hohe Apollo in der Lakonerftadt Amy: 
flä, den Pauſanias noch fah. Der Name Koloß von »kolo« (x0Am — 
tundo) ift daher der ältefte für jedes gehämmerte Metallbild und erft 
fpäter entitand der Name Andriantes, d. h. »Menfchenformen«, für 
die mehr dem menjchlichen Maße genäherten Bildfäulen der Götter und 
Heroen, wie für die Statuen von Menfchen. Später, als die Kunft die 
göttlichen Formen bereitd ausgebildet hatte, wollte fie, und durfte fie auch 
wohl aus religiöfen Gründen die Wirkung des Kolofjalen im Kultdilde 
nicht entbehren, jo wenig ald den Eindrud, den der Reichtum des Mate: 
rials hervorzubringen geeignet war. So entitanden Phidias', Polyklet’3 
und anderer großen Meifter Koloffalfhöpfungen. Auch konnten die höch⸗ 
ften Idealformen der Götter erften Ranges und ihre durchgehende Fami⸗ 
lienähnlichkeit jenen großen Meiſtern nur dadurch gelingen, daß ihnen 
die Aufgabe, fie koloſſal darzuftellen, durch die religiöfen Verhältniſſe 
ſelbſt geftellt war. Auf Kolofjalfiguren waren ja die größeren griechifchen 
Tempel in ihrer- Anlage felbft berechnet; eine Beziehung, ähnlich der des 
Menſchen zu feiner Wohnung, war die nächfte Folge davon. Hier galt 
der Grundfaß, daß das in der Tempelcella, dem eigentlihen »Naos«, 
d. h. in dem Wohnhaufe ded Gottes, aufzuftellende Bild durch feine 
Koloffalitat im richtigen Verhältnifje ftehen müfje mit dem Gellaraume 
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felbft, der allein zur Aufnahme des Gotteshildes beftimmt war, und zu 
defien Höhe und Weite ein Bild von natürlicher Menfchengröße außer 
allem Berhältnig geftanden haben würde. Es ift dies ja auch diefelbe 
Nückficht, welde in der chriſtlichen Kunft für die Leife vertiefte Hinter: 
wand der den Abſchluß des Bafilitentempeld bildenden Tribüne die 
koloſſalen Mofaikbilder des thronenden Chriftus nothwendig machte”). 
Hier wie dort bedingten die größeren Maßverhältniſſe der Architektur 
die Kolofjalität des Kultbildes, das fie aufzunehmen und einzurahmen 
Rum waren. 

. Die eigentlichen Kolofialftatuen unter den Kultsildern waren nicht 
von a Marmor, fondern von Bronze, von Elfenbein und Gold, und von 
zuſammengeſetzter Metallarbeit, In der Technik diefer. Kolofialwerke 
bielten die alten Künftler vor Allem den Grundfaß feft, das der Koloß 
auch in feinen Umgebungen ala Koloß - erfcheinen müſſe. Während fie 
daher einerfeits Vielcd ins Unbeftimmtere arbeiteten, wußten fie anderer- 
feitd. die Koloffalitat der Statue durch der. Kontraft abfichtlich klein ge- 
haltener Beiwerke noch mehr hervorzuheben, wovon :wir.,an den Kolofien 
von:Monte Cavallo noch ein ſprechendes Beiſpiel haben:**).. Ebenſo 
nahmen fie, wie Phidias bei dem Olympiſchen Jupiter, die ſorgſamſte 
Rückſicht auf die umgebenden Räume: Hochgerühmt wird: von den Alten 
die: Weisheit, ‚mit welcher Phidias feine Koloſſalwerke dem. beftimmien 
Zwecke und dem Orte der Aufſtellung anzupaffen-wußte, und für feine ge 
naue Kenntniß der hierher gehörigen: optifchen und perſpektiviſchen Geſetze 
giebt eine bereitä früher erwähnte Erzählung”**) Zeugniß, Der große Meifter, 
dem es fein Geheimniß war, warum die Eckſäulen des Parthenontempels 
ftärfer ale die mittleren fein mußten, der da wußte, daß eine im Freien 
aufgestellte Statue, um nicht mager zu erfcheinen, eine größere Fülle als für 
einen geſchloſſenen Raum erfordere, und daß eine Statue auf hoher Baſis, 
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au wenn fie geradeaus blickend erſcheinen foll, des tief ftehenden Bes 
ihauerd wegen den Kopf etwas niederbeugen müſſe: cr wußte auch, Daß 
bei tolofialen Figuren das Größenverhältniß der oberen Theile wachſen 
muß, um mit den, dem Auge des Beichauerd näheren Theilen in Harmonie - 
zu ftehen, und daß der wahre Eindrud des Kolofjalen viel mehr durch 
Erzeugung äfthetifcher Größe, als durch bloße Riefenhaftigkeit der Formen 
erreicht werde. Darum gelang es ihm auch, daß die Gewalt des Eins 
drucks, den. fein Olympiſcher Zeus auf. den Befchauer bervorbrachte, die 
wirklichen. Maße: des. Bildes weit übertraf”). Erft als die Kunft, ftatt 
ducch folche äͤſthetifche Größe, mit der bloßen Gigantik der Form und 
Geſtaltbildung zu: wirken fuchte, verfiel fie der Maßlofigkeit, wie fie ſich 
in: dem rhodiſchen Koloſſe und in dem Plane des Soſikrates, ſowie in 
dem: Koloſſalbilde Rero's::und anderen ungehenenliqhteiten des romifchen 
Imperatorenthums offenbarte. 

Die griechiſche Plaſtik wollte alſo mit ihren Koloſſalbildern der 
Götter ein geiſtig Ueberragendes auch ſinnlich als ſolches zur Erſchei⸗ 
nung bringen. Ein Olympiſcher Zeus, eine Argiviſche Here leiſteten 
dies, indem ſie ſolche das Menſchenthum überragenden geiſtigen Mächte 
auch ſinnlich fo darſtellten, daß der gläubig nahende Beſchauer feine An: 
ſicht von dem Gegenſtande in Einklang fühlte mit deſſen ſinnlicher Er⸗ 
fheinung. Darum: blieb. die- Eolofjale Darftellung bei den Griechen be- 
ſchränkt auf ihre Götter und Halbgötter. Nur diefen, und unter- ihnen 
wieder den ihrem Wefen nach finnlich mächtigften, geftänden fie: die Aus: 
zeichnung zu; auch Lörperlich fichtbar durch die Kunſt in derfelben Erbe: 
benheit der Geftaltung zu erfcheinen, wie Homer und die Dichter’ — die 
Schöpfer: diefer Götter — fie mit dem- geiftigen Material des Wortes 
dargeftellt hatten. Wo die finnlihe Machtgewalt in der Borftellung 
mehr zurüd und. die geiftige überwiegend als foldhe herbortrat, da ging 
die zur Vollendung gelangte Kunft nur felten und nur durch architekto— 
nifhe oder fonft räumliche VBerhältniffe genöthigt über eine mäßige 
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Erhöhung der realen Menfchengeftalt hinaus, und die vollendetiten unter 
den uns erhaltenen Werken find im Berhältniffe zu jenen Kultkolofien 
nicht mehr Eolofjal zu nennen. Ein Göiterideal, das der Liebesgöttin, 
iſt fogar niemals koloſſal gebildet worden *), und weder Skopas nod 
Prariteled und Lyfippus unternahmen es bei ihren berühmten -Bildern 
der meerentftiegenen Göttin, die Allmacht der in ihr verörperten, Allee 
bezwingenden Liebe durch daffelbe Mittel der Koloſſalität zu verfinnlichen, 
defien ein Phidias bei feinem Olympiſchen Zeus nicht entbehren konnte. 

Roh viel weniger hat die Blüthezeit der griechiſchen Kunft fi 
dahin verirrt, wirklihe Menfchen, Helden und Heerführer, Dlympifche 
Sieger, Dichter, Redner, Staatömänner in ihren Ehrenftatuen gleich den 
Göttern koloſſal geftaltet darzuftellen. Bor einer foldhen Verirrung ber 
wahrte den Hellenen fein richtiges Gefühl, das Gefühl freier Menſchen⸗ 
würde und demoktatifcher Gleichheit, dem es ein Frevel erichien, auf ir 
gend einen Staubgeborenen jenen Ausdrud religiöfer Verehrung und 
Anbetung zu übertragen, der nur den unſterblichen Göttern allein ge: 
bührte. Selbft die Statuen des welterobernden Macedonierd und feiner 
Heeresfürften, von. der Hand Lyſipp's und feiner Schüler, waren feine 
Koloffe, wenn fie auch das Maß menfchlicher Leibesbildung aus fünft- 
lerifchen Gründen in etwas überfliegen. Die wirkliche Koloffalität 
menfchlicher Darftelung trat erft in dem imperatorifchen Rom, bier aber 
auch im ungeheuerften Maße, hervor, 

Auch auf dem italifhen Boden wie in Hellas erfheint Die Koloflal- 
darftellung der plaftifhen Kunft zunächſt im Dienfte der Religion und 
des Strebend: die geiftige Erhabenheit und Macht der waltenden Götter 
auch finnlih auszudrüden. Der funfzig Fuß hohe Apoll, cin Wer 
etrurifcher Kunft, der noch zu Plinius’ Zeit in Rom fand, war eine 
der Alteften Koloſſalwerke italifcher Plaftit, von dem wir wiflen. Eine 
dreißig Fuß hohe Statue deffelben Gottes brachte M. Lucullus aus der 
fretifchen Stadt Apollonia nach Rom, und von dem riefigen Erzbilde de 
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Kapitoliniſchen Donneres, das der Beſieger der Samniter aus der Kriegs: 
beute auf der Stadtburg weihte, haben wir früher gefprochen *). Sötterkoloffe 
aus eroberten Städten und Ländern ald Trophäen zu entführen, reizte 
die römische Sinnesart am meiften, und wo Menfchenwig und Menfchen- 
fräfte ausreichten, wurden beide dazu angewendet, die weltbeherrfchende 
Stadt mit den koloſſalſten Bildwerken der alten griechiſchen Kunft zu 
ſchmuͤcken. Aber hier wie bei den eigenen Werken, welche die wiederaufs 
lebende Kunft im republifanifchen Rom hervorrief, verblieb die Koloflals 
geftalt im Dienfte des Religiöfen, und ſchon Visconti hat bemerkt, daß 
die Sroßartigkeit der römifchen Zempelbauten auch das höchſte Maß der 
Kolofralität für die Kultftatuen in Anfpruh nahm. Dagegen blieb für 
die Bildniffe und Ehrenftatuen von Menfchen das griechiſche Kunftgefeß 
au bei den Römern der republitanifchen Zeit in Kraft. Weberlebens- 
große Darftellung, wie wir fie an dem neun Fuß hohen Spada-Pompejus 
ſehen, mochte ſich der Künftler aus architektoniſchen Gründen in Berück⸗ 
fihtigung der Umgebung feines Werks geftatten; orientalifche Kolofjalität 
aber ward ihm erft geboten zur Zeit des Faiferlihen Rome, wo die 
alternde abendländifche Menfchheit in Sitten und Lebensformen, wie in 
Religion und Kunft zurückkehrte zu ihren orientalifhen Anfängen und 
die Weltbeherrfcher auf dem Cäſarenthrone gleich jenen altaffyrifchen, 
perfifhen und ägyptiſchen Königen in den Augen einer Welt von Knechten 
wieder zu Göttern wurden. Zwar die Kolofialftatuen des Auguftus 
erfcheinen noch in den früheren Schranken des bloß um einige Fuß 
Ueberlebensgroßen. Sole Kolofjalität war überhaupt ein göttliches 
Vorrecht der Kaifer und ihrer Häufer, und Visconti bemerkt einmal 
ausdrüdlih (Mus. Pio Clem. VI, p. 176), daß alle unfere erhaltenen 
Kolofialköpfe und Büften nur Göttern, Kaifern oder Mitgliedern ihrer Fa⸗ 
milie angehören. Aber ſchon unter Auguftus’ nächſten Nachfolgern fteigert 
fi die Koloffalität der Kaiferbilder ins Wüfte, Ungeheure. ‘Die beiden 
riefenhaften Süße von Marmor, Reſte einer Kaiferftatue, vielleiht Domi- 
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tian’s, welche man heute noch auf dem Kapitolhofe des Konfervatoren- 
palaftes zu Rom fehen kann ”), gehörten ihrer Größe nach zu einem Stand: 
bilde, das felbft die 17 Buß hohen Koloffe von Monte Cavallo noch weit 
übertraf. Tiber’3 Koloffalftatue mit den fie umftehenden Bildern der von 
ihm nad einem Erdbeben wieder aufgebauten Städte, war gleichfalls von 
riefigen Dimenflonen, und das Reiterftandbild Domitian’s, das der Höfe 
poet Statius befang, maß, wie der grundgelehrte Barth wiffen will, 
hundertfieben Buß. Aber dies und vieles andere Aehnliche von menſch⸗ 
licher Koloffaldarftellung bleibt doch weit zurück gegen die berühmte Nero» 
ftatue von Zenodoros, welche fpäter dem Koloſſeum den Namen gab.“ Der 
Künftler lebte noch zur Zeit des älteren Plinius, der ſelbſt feine Werk: 
ſtatt oftmals beſuchte und und die einzigen Nachrichten über ihnund 
feine Werke erhalten hat. einen Ruf hatte er dur eine bronzene 
Koloffalftatue des Merkur begründet, die er für das reiche und mächtige 
Volk Ber gallifchen Urverner (deren Hauptftadt das heutige Elermont in 
der Auvergne) gefchaffen. Zehn Jahre hatte er daran gearbeitet, als ihn 
Nero's Befehl nah Rom berief. Des Kaiferd Kolofjalportraititatue 
follte alle Koloſſe der Welt, auch den rhodifchen nicht ausgenommen, an 
Größe übertreffen, der Bronzeguß an Schönheit und Koftbarkeit dei 
Metalle mit den Meifterwerken altgriedhifcher Gießkunſt wetteifern. Der 
erſte Theil des Faiferlichen Befehls ward erfüllt. Im der Schwindelnden 
Höhe von hundertundzehn Fuß thürmte fih vor der »goldenen« Kaifer 
durg der Koloß, der’ die treuen Portraitzüge des MWelttyrannen trug; im 
die Lüfte empor. Auch die Ausführung war :des-Meifters würdig, be 
wie Plinins berichtet, in der Kunft der Modellirung und des Eifelirend 
feinem der größten alten Weifter nachſtand. Nur die Metallmiſchung 
entbehrte der Schönheit des Farbenzaubers, welchen’ die alte Kunſt der 
Meifter von Xegina, Delos und Korinth ihrem Erzgemiſch zu verleihen 
gewußt hatte; und obfchon Nero mit vollen Händen die Fülle beider 
edlen Metalle hergab, fo zeigte ſich doch, "wie der. römifehe Zeitgenoß 
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meldet, daß die alte Kunft der Erzmifchung und die Kenntniß der dabei 
angewandten Verhaͤltniſſe verloren gegangen war. Nach dem Untergange 
Nero's ward der Kolop feines Hauptes beraubt, und der, Kopf des 
Helios, dem man die Statue fortan weihte, an feine Stelle gejekt. 
Kaifer Hadrian ließ Das Werk durch Anwendung der Zugkraft von dreißig 
Elephanten von feinem Standorte nad dem Kolofjeum verfeßen, an deifen 
Rordfeite das aufgemauerte Bafament noch heute vorhanden ift. 

Noch ausfchweifender ale dieſes, wie es fcheint lebte, plaſtiſche Ko⸗ 
loſſalwerk ſeiner Art — denn das wahnſinnige Unternehmen des Kaiſers 
Gallienus, ſein Standbild doppelt ſo hoch als den weiland rhodiſchen 
Koloß emporzuthürmen *), unterbrach und vereitelte der Tod — war der 
Gedanke deilelben Nero, auch die Malerei für gleiche Kolofjaldarftellung 
zu mißbrauchen. Er befahl, fein Bildnig in der gigantischen Größe. von 
bundertundzwanzig Fuß auf Leinwand zu malen. Es geſchah; aber ein 
Blitzſtrahl vernichtete das in dem Prunfgarten einer Billa aufgebaute 
Gerüſt fammt dem Bilde, zu deſſen barbarifcher Ungeheuerlichkeit ſich 
eben nur der. Wahnwik eines Nero verirren konnte. Denn das Kolofjale 
ift,. in der. Malerei noch um Vieles enger beſchränkt ala in der Skulptur. 
Figuren, welche. Die. Lebensgröße bedeutend überftiegen, malte man im 
Alterthum nur ale. Wandgemälde, auf Teppichen und in der Scenograpphie, 
d. h. in der Theatermalerei, alfo nur da, wo die Geftalten beftimmt 
waren, aus weiter Berne gefehen zu werden, und wo dieſe Kerne ſelbſt 
wieder verkleinernd einwirkte. Auch die neuere Kunft hat fi) in diefer 
Beziehung nur auf Köpfe und auf Deckengemälde in hohen Kuppeln be 
Ihränkt, wovon Michel Angelo’3 Propheten und Evangeliften in der 
Peterskirhe und in der Kuppel von ©. Maria delle Fiori zu Florenz, 
nebft Correggio's Himmelfahrt der Jungfrau in der Domkuppet von 
Parma Beiſpiele liefern können. 

Die neuere Kunſt hat in Michel Angelo und Wilhelm della Porta 
Vertreter des Koloſſalen in der Plaſtik geſehen, doch hat im Allgemeinen 
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unfere Bildkunft wie unfere Zeit weder Sinn noch Raum für die Kolo]- 
falität griechifcher Kultbilder. Das größte Koloſſalwerk der modernen 
Welt, Schwanthaler’3 vierundfunfzig Fuß hohe metallene Bavaria in 
München, ift in ihrer Riefengeftalt eine Berirrung des Geſchmacks, wie 
faum ein ähnliches Werk der römifchen Imperatorenzeit. Ich rede hier 
nit von dem Maße an fi, das, wenn die Idee einmal ausgeführt 
werden mußte, durch die Aufitellung des Koloſſes auf einer ungeheuren 
Meitung bedingt wurde. Die äfthetifche Verirrung liegt vor Allem in 
der Idee feld. Die Koloffalität der antiken Zempelbilder hatte ihre 
Berechtigung in dem religiöfen Bemwußtfein des Volke. Diefe Götter 
lebten geftaltet in feinem Bewußtfein, — fie waren für dafjelbe perfön- 
liche Wefen, Individuen mit befannten Eigenfchaften, Thaten und Schid- 
falen. Der Künftler, der einen Olympiſchen Zeus, eine Argivifche Suno, 
einen von Berg zu Bergesfpike fchreitenden Apollo, oder den Erderfchütterer 
Pofeidon fhuf, geitaltete nichts dem Volksbewußtſein Fremdes, Neues, 
feine Abſtraktionen und leeren Begriffe. Die Kühnheit feines Genies rief 
nur ins fihhtbare Dafein, was in dem Herzen, in der Phantafie, im reli⸗ 
giöfen Bewußtfein feines ganzen Volkes von uralteräher lebendig war, 
was ein Homer gefungen, ein Aefchylos und Sophokles ihm auf der 
tragifhen Bühne gezeigt hatten. Der Künftler dagegen, der auf Befehl 
feines Herrn die »Bavaria« emporthürmte, erfand und verkörperte eine 
Abftraftion, die bloße Perfonifitation eines politifhen Begriffe, dem 
Bolke fremd fogar in dem von der fremden Römerfprache erborgten 
Namen, das Bildniß eines Schemen, gegen den gehalten felbft die plafti- 
ſchen Darftellungen der Alten von Städten, Strömen und Flüffen un 
endlih mehr individuellen Gehalt befiken. Der Athener freilich, der in 
fih den geiftigen Heren der Kulturwelt, in feinem Volke das Hauptvolt 
iened Hellaslandes fehen durfte, außer welchem es nur noch »Barbaren« 
in der Welt gab, — diefer Athener mochte mit Fug verlangen, fein 
Baterland in dem Koloffalbilde der fchügenden Gottheit feiner Stadt 
und feines Staats verkörpert zu fchauen, dieſes Staats, der, von der 
gnädigen Pallas gejchirmt, die zahllofen Heere der perfifchen Großkönige 


Das Kolofjale in der Plaſtik. 463 


zu Land und Meere belegt, Europa von der Knechtſchaft des Orients 
errettet und dann ſich felbft mit feinen Tempeln und Kunftwerken, feinen 
Kunftfeften und Kunftwetiitreiten, feinen Gymnaſien und Paläftren, mit 
feiner vollendeten Bildung zu edelfter Menfchlichkeit, feinen Denkern und 
Dichtern, Rednern und Staatemännern erhoben hatte zum »hellftrahlenden 
Augenlichte« des ganzen Hellenenvolld. Aber ein »Baiern«, das fich 
ſelbſt als Koloß anfhaut in der Riefengeftalt einer baierifchen Pallas, — 
it [don an und für ſich eine Lächerlichkeit, die eines Griechen Hirn nicht 
faffen würde. Mit ihr verglichen, find felbit die babylonifchen, perſiſchen 
und ägyptiſchen Königskolofie, oder die Riefenftatuen römifcher Impera- 
toren unendlich berechtigter; denn fie haben wenigftend zu ihrer Boraus- 
feßung koloſſale Realitäten, und gerade die find ed, welche jener koloſſa— 
len Bavaria fehlen. 

Das Größenverhältnig eines Werkes der plaftifhen Kunft wird der 
Natur der Sache nad zunächſt bedingt durch feine Beziehung zu dem 
umgebenden Raume, fei diefer nun ein natürlicher, oder eine geöffnete 
Architektur, oder das gefchlofiene Innere eined Tempeld. Immer wird 
der Regel nach das Skulpturwerk, die Statue, die Gruppe für eine be- 
flimmte Umgebung entworfen und berechnet fein müfjen. Daraus folgt 
von felbft eine gewiſſe Relativität des Koloffalbegriffe. Die beiden 
Apoftelftatuen an der Aufgangstreppe der Peterskirche zu Rom verfchwin- 
den dem Blicke, gegenüber der ungeheuren Weitung des Platzes und der 
koloſſalen Architettur des Riefendoms *), und die beiden marmornen 
Kinderengel an den Seitenpfeileen am ingange mußte der Künftler 
tolofjal (6 Buß hoch) bilden, um fie in dem ungeheuren Raume 
auch nur als Kindergeftalten erfcheinen zu laffen. Uber auch abgefehen 
von dieſer Außeren Beziehung, Liegt es in der monumentalen Natur 
der Plaſtik, daß fie alle von ihr gebildeten Formen ſtreckt und erhöht; 
und gleich dem aus dem Bade fteigenden Ddyfjeus, den Pallas Athene 
höher an Geftalt und völliger fchuf, geht der Menfch aus dem fchöpferi- 
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fhen Geiſte der plaſtiſchen Kunft in erhöhter Herrlichkeit hervor’). Wenn 
auch bei den Griechen cin altes Geſetz gebot, die Statuen der Olympi⸗ 
chen Sieger nicht über die natürliche Größe zu bilden — weil folde 
Ehre den Göttern vorbehalten fein follte, — fo führte doch die fiylifirende 
Kraft der Kunft, die feine mangelhaft entwictelte Form. duldet, fehr bald 
zu einem Webertreten ſolcher Sabung, und von Lyſippus wiflen wir es 
beftimmt, daß er für ſolche Statuen, um ihre Höhe zu verftärken, die 
Köpfe im Verhältniß zur ganzen Geftalt verkleinerte, und zugleich durch 
ſchlankere Bildung feine Geftalten über das gewöhnliche Maaß der 
Menſchengröße hinaushob. Ein Werk der Plaftil, hinausgeftellt in Licht 
und Luft der Ratur oder zum Schmucke beftimmt für erhabene Hallen 
Öffentlicher Gebäude, bedarf des Ausdrucks der ‚inneren auch durch die 
entfprechende außere Größe, um in folder Umgebung noch groß und 
monumental zu erſcheinen; und felbft das Piedeftal, Die Baſis, deren die 
Statue nicht entbehren kann, bedingt, wie wir bald fehen werden, dad 

Ueberlebendgroße der Geftalt, welche durch fie den Blicken der Menſchen 

entgegengehalten werden fol. Freilich giebt es auch ein Koloffales in 

Eleinfter Ausdehnung. Ein Herkules in natürlicher Menfchengröge muß 

aus begreiflichen Gründen weit zurücbleiben hinter der Wirkung, welche 

der faum fußhohe Herkules Epitrapziod Lyſippſs (f. oben ©. 20 ff.) her⸗ 

vorbrachte, deſſen winzige Geltalt in den Augen ded Beſchauers zum 

tiefigen Halbgotte emporquoll. Denn gerade die Kleinheit folchen Werkes, 
die an fih ſchon ein. idealed Moment ift, erleichtert jenen Proceß, in 
welchem der Beichauer fehr bald, ftatt des wirklich vor ihm fiehenden, in 
feiner Phantafie das geiftige Bild fich wieder erzeugt, das der: fchaffende 
Künftler in feiner Seele trug. Daher das Entzüden der Alten übe 
jenes Werk, bei dem es dem Künftler gelungen war, das Urbild, das er 
jelbft von der Niefengeflalt des Halbgottes beim Schaffen diefes kleinen 
Bildwerks in ſich trug, dem Beſchauer deffelben zwingend in die Seele 
zu fchieben. 
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Die Grenze aber für das eigentlich Koloſſale in der Plaftit ergicht 
fi) aus folgender Betrachtung. Das Koloffale wird ungeheuerlich, jo: 
bald ein Skulpturwerk dergeftalt fih an Größe einem Architekturwerk 
nähert, daß der Befchauer feinen Standpunft mehr findet, die Formen 
deffelben zu erfaflen, weil er fie in der Nähe nicht als Ganzes anſchaut, 
und in der Ferne ihm das Einzelne zerfließt. Solche Ungeheuerlichkeiten 
waren aber die Kolofie des Chared und Zenodoros, und in neuefter 
Zeit die Schwanthaler’fche Bavaria. 

Einfachheit und Einheit gehören vor Allem zum Kolofjalen, um 
feine Wirkung zu fihern. »Jeder Gegenftand,« fagt Windelmann, 
welchen der Befchauer mit einem einzigen Blicke überfehen und auf einem 
einzigen Punkt vereinigt mefjen kann, ftellt fih uns in feiner völligen 
Größe und Ausdehnung dar. Im Gegentheil, je getheilter ein Gegen: 
fand ift, je mehr wir daher mit unferer Betrachtung umberfchweifen 
müflen, deſto Pleiner wird er uns erfcheinen. Ein kleines Haus in ein- 
fachem Geſchmack aufgeführt, Fann groß und prächtig erfcheinen, während 
ein mit Zierrath überladener Palaſt Fein wird.« 

Diefer Ausfpruch des großen Mannes mag und den Mebergang 
bahnen zu der Betrachtung eines der herrlichften Koloſſalwerke monumen- 
taler Plaftit, welche die Kunft feit ihrer Wiederbelebung in Europa 
hervorgebracht hat, und an welches ſich Die noch übrigen Kragen nad) den 
Bedingungen, dem Weſen und der Anwendung des Koloffalen in der 
Plaftit am füglichiten anknüpfen Laffen. 

Das Briedrihsdentmal in Berlin, die koloffale Reiterftatue 
des preußifchen Heldenkönigd von Rauch ift ein Werk, das fi 
in vielem Betrachte neben die gerühmteften ähnlichen Monumental- 
werke der alten Plaſtik ftellen darf. Wir haben es hier indeſſen vor- 
zugsweife in feiner Eigenfchaft als Kolofjalftatue zu betrachten. Ganz 
unzweifelhaft hat aud in der modernen Plaftif das Kolofjale feine voll 
kommene Berechtigung. Zwar hat fie feinen Olymp von Göttern und 
Sötterföhnen mehr in Erz und Marmor zu bilden; denn was von der 
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den Götterkoloffen der antiken Welt, und von der koloſſalen Pallas- 
Bavaria haben wir oben das Nöthige gejagt. So erſcheint alſo die 
moderne Koloſſalplaſtik durchaus beſchränkt auf die Darſtellung großer 
welthiſtoriſcher Individuen, und das in ihr gleichfalls liegende religiöſe 
Moment gehört dem Kultus des Genius an. Aber auch hier iſt die 
Kolojjalität der Darſtellung oft eine nothwendig geforderte. Alle Kunſt 
iſt und bleibt finnliher Natur. Sie bedarf darum finnliher Mittel 
zum jinnfälligen Ausdrude der geiftigen Erhabenheit; und die räumliche 
Höhe ift cin folches Mittel. Friedrih der Große und Napoleon find 
immerhin Geſtalten, deren koloſſale Darftellung durch die monumentale 
Plaftit dem Wefen des Kolofjalen entipricht, weil fie dem Wefen jener 
Männer felbft gemäß if. Denn es tritt und bier ein Unterfchied ent— 
gegen, der fowohl für die Beftimmung als für die Anwendung des Ko- 
lofjalen von Wichtigkeit if. Ein achtzehn Fuß hohes Reiterftandbild des 
großen Preußenfönigs oder des welterfchütternden Soldatenkaifers hat 
für unfere Empfindung nichts, wad den Gedanken an Uebermäßigfeit 
oder an vergötternde Schmeichelei auflommen ließe. Ein Goethe, Schiller 
oder Shafefpeare in gleichen Maßverhältniffen von der Plaftif dargeftellt, 
würden dagegen ald Ungeheuerlichkeiten erſcheinen. Was ift davon der 
Grund?! Sind und waren diefe Männer minder groß als jene, oder 
find die Geiftesheroen nicht vielmehr ungleidy bedeutender für die Menſch⸗ 
heit als jene Kriegshelden? Mögen alle Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges die Thaten von Denkern wie Kant und Leſſing, alle Siege 
Napoleon’d die Geiſtesfeldzüge eines Hegel aufwiegen? Warum alſo 
erlaubt dennoch die hiſtoriſche Geſtalt eines großen Herrſchers und Kriegers 
in der plaſtiſchen Kunſt ein Maß, welches der Darſtellung der Helden und 
Herrſcher im Reiche des Geiſtes verſagt iſt? Darum, weil jene praktiſchen 
Naturen ſich mit ihren Thaten und den Mitteln und Werkzeugen derſelben 
an ſich ſelbſt ſchon vorzugsweiſe im Gebiete des quantitativ Erhabenen und 
Maſſenhaften bewegen, weil man bei einem Friedrich und Napoleon an 
die Hunderttauſende denkt, die ſie in den Kampf geführt, an die Millionen, 
deren äußeres Schickſal fie entſchieden, weil Heereszüge, wie die Napoleoni— 
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ſchen nach Aeghpten und Rußland für die Phantaſie des betrachtenden Men- 
hen ſelbſt von quantitativer Erhabenheit find und deshalb die koloſſale 
Darftellung des Helden für die Phantafte des Befchauers rechtfertigen. 

Darum aber hat aud die antite Kunft in ihrer Blüthezeit fih vor 
nichts fo fehr gehütet, ald vor dem Fehler — denn ein Fehler ift es — 
das Koloffale da, wo ed als ſolches wirken follte, dadurch in feiner Wir: 
fung zu beeinträchtigen oder gar wieder aufzuheben, daß fie den Aus: 
drud der quantitativen Erhabenheit des Gottes oder Heros durch die 
Höhe des Piedeftals verringert hätte. Der vierzig Fuß hohe olympifche 
Zeus des Phidias Hatte eine Baſis, die nicht höher war als zwölf Fuß, 
während die Höhe der Tempeldecke nur vierundfechzig Fuß betrug, und 
mit feiner koloſſalen Athene Parthenos war ed nicht andere. Diefelbe 
fünftlerifche Weisheit der Abſicht bekundete fih, fo viel wir wiflen, in 
allen, auch in den freiftehenden Kolofialftatuen der Alten. Erſt die römi- 
Ihe Imperatorenzeit erfand jenen Unfinn, der die koloſſalen Standbilder 
der Kaifer auf thurmhohe Säulen ftellte, und damit eine Koloffalität 
durch die andere wieder aufhob. Römiſcher Ungeſchmack und Vorliebe 
für das Ungeheuerliche, verbunden mit der Schmeichelei eines verknechteten 
Volks, das feinen Defpoten über die Grenzen der Menfchlichleit zu gött- 
licher Verehrung erhob — haben jene heidnifchen Säulenheiligen ber- 
vorgebradht ”); und die gleiche Abgötterei der Gewalt bei den Franzofen, 
den modernen Römern, hat mit der Erhebung ihres Göben auf die Ben« 
domefäule diefe barbarifche Sitte erneuert. 

Die Statue bedarf des Piedeftals, der künftlichen Baſis. Der ein- 
fache, fparfam gegliederte und verzierte Würfel, der das Werk der Plaſtik 
über den gemeinen Boden empor zu tragen beftimmt ift, bildet gleichfam 
»eine künftlihe Abbreviatur des allgemeinen Bodens, die ſchon Darum 
nicht fehlen darf, weil die Gewichtigfeit und freie Schwere des Skulpturs 
bildes ihrer ala Unterlage bedarf, um fich geltend zu machen.« Sie darf 
weder zu niedrig fein, noch auch zu hoch; denn im erften Falle hebt fidh 
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das Bildwerk nicht genügend ab gegen die Wirklichkeit der ed umwan⸗ 
delnden Menjchen, und im zweiten wird die Geftalt undeutlich, falfch ver- 
fürzt und zu klein erjcheinen. Die Gliederung endlich der Bafis darf 
diefelbe einem jelbftändigen Architekturwerke nicht fo weit nähern und 
der ornamentale oder der Bilderſchmuck fih nicht in ſolcher Fülle aus: 
breiten, daß dadurch die Wirkung der Statue ſelbſt, die ja immer die 
Hauptfache bleibt, beeinträchtigt würde. Nach den beiden lebteren Be- 
ziehungen bin ift die Kompofition ded Berliner Kolofjaldentmals von 
Tehlern nicht frei zu fprehen. Wer das riefige Werk nad feiner Boll- 
endung ohne Piedeital im Atelier des Künftlerd gefehen hatte, den mußte 
jpäter die Bemerkung überrafchen, daß es auf feinem hohen Piedeftal 
an koloſſaler Wirkung dem Werke Schlüter’8, der Reiterftatue des großen 
Kurfürften auf der langen Brüde, nicht gleichkomme, obſchon dieſe nur 
etwa zwölf, jene dagegen eine volle Manneslänge mehr mißt. Der 
Grund liegt an den Piedeftalverhältniffen beider Koloſſalwerke. Während 
die Bafis der Schlüterfchen Statue nur etwas über zehn Fuß hoch iſt, 
alfo in keinem Falle die Höhe des von ihr getragenen Skulpturwerkes 
überfteigt, fommen von der dreiundvierzig Fuß betragenden Geſammthöhe 
des Rauch'ſchen Friedrichsdenkmals fiebenundzwanzig Fuß auf das tra= 
gende Piedeftal. Dur folde Höhe und .Mächtigkeit der Bafis wird 
aber die Wirkung des Koloffalen der Statue felbft fehr wefentlich beein- 
trächtigt, und diefer Mebelftand wird dadurch noch gefleigert, daß das 
Piedeftal dur feine überreiche architeltonifhe Gliederung, fowie durch 
den nicht minder reihen Bilderſchmuck der Seitenflächen faft zur Haupt: 
ſache wird. Was den Bilderſchmuck anlangt, fo widerfpricht er eben durch 
feinen Reichthum einem Hauptgeſetze des Kolofjalen, zu deſſen Begriff 
die Ausfchließlichkeit gehört. Denn der Eindrud des Ueberragenden, 
Mebergewaltigen wird vorzüglih gewonnen dur die Einfamkeit, durch 
das Alleinftehen der Geftalt, welche unfere Blicke feilelt, unfere Aufmerk: 
ſamkeit nur auf fih richtet. Hier ift jede Theilung ein Abbruch, und 
zwar um fo mehr, wenn, wie bei dem Friedrichsdenkmal, der Hiftorifhe 
Bilderfhmud der Baſis ohne dramatifch fichtbare, künſtleriſch berechnete 
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Beziehung daſteht zu dem von ihr getragenen Standbilde. Auch in die- 
fer Hinſicht iſt das Schlüterfhe Werk dem Rauch'ſchen überlegen an 
fünftlerifcher Weisheit. Denn die riefigen Sklavengeftalten am Piedeftal 
des großen Kurfürften vermehren eben dadurd, daß fie zu ihrem Befieger 
hinauffhauen, die Wirkung des Kolofialen, das hier mit folden künſtle— 
riſchen Mitteln über fich Telbft hinaus gefteigert erfcheint, während es 


umgekehrt an dem Rauch'ſchen Werke dur die unrichtige Anwendung 
derielben gemindert wird. 


Anhang. 
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ll Die Antiten-Mufeen Europas. 

U. Berzeihniß der befprohenen Hauptkunſtwerke 
nach den Orten und Mufeen, wo fie fich befinden. 

UL Chronologifhe Ueberſicht der griechiſchen 
Künftler. 


I. 


Die Antilen-Mufeen Europas. 


Kunſtmuſeen im modernen Sinne kannte das Alterthum nicht. Bei den 
Alten. zumal bei ven Griechen, ſtand jedes Kunſtwerk an tem Orte, für 
ven es berechnet war. Allerdings bildeten fi in den Höfen und Hallen 
berühmter Heiligthümer, auf der Akropolis zu Athen und Korinth, an den 
Dratelfigen, wiein Delphi, und an den Hauptftätten ver großen nationalen 
Seftfpiele und Wettfämpfe zu Olympia und an a. O. nad und nach durch die 
zuftrömenven Weihegefchenfe von felbit großartige Anfammlungen plaftifcher 
Bildwerke. Auch die Aufftelung von Statuen, wie man fie in Rom in den 
berühmten Portifen der Octavia fah, welche die Bauten des Metellus 
ſchmückten, oder die Sammlungen von Bortraitbüften berühmter Philofophen 
und Gelehrten, Redner, Dichter und Gefhichtfchreiber, mit denen die Bi⸗ 
bliothef des Afinius Pollio und anderer reihen Römer geziert waren, 
fönnen fehon als eine Annäherung an unfere Mufeen betrachtet werben. 
Allein bei allen viefen Sammlungen von Kunftwerken blieb doch immer ver 
wefentliche Unterfchied ver, daß im Alterthum, felbft bei ven Römern, nicht 
die Gebäude — Tempel, Heiligthümer, Paläfte, Villen, Bortifen, Gärten — 
für die Aufnahme der Statuen eigends erbaut, fonvern umgekehrt dieſe 
beftimmt waren, jenen zum Schmud zu dienen. Leben und Kunft ſtanden 
in zu inniger Wechfelbeziehung, um den Gedanken an moderne Kunftmufeen 
als Einrahmung der Werke der bildenden Kunft, im Sinne unferer Kunft: 
Schatzkammern und Kunftmagazine auffommen zu laffen. Selbit Gemälbe: 
gallerien in unferem Sinne gab es wenigftens im griechifchen Alterthum nicht. 
Die berühmten Gemälvehallen zu Shen und anderwärts waren Converſa⸗ 
tionsfäle des Volks, und nur in der römifchen Kaiferzeit finden wir in ven 
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Paläften und auf ven Pillen der Großen eigene Pinafothefen (Gemälpefäle), 
und von einer folchen zu Neapel find uns noch die Befchreibungen der Kunſt⸗ 
fenner Petronius und Kalliftratos erhalten. Im Uebrigen waren es vor- 
zugsweife Tempel, wie der zu Samos, in deren Räumen fi allmälig durch 
Weihegeſchenke Gemälvegallerien anfanmelten. Der Zug der alten Kunft: 
werfe ging zunähft von Griechenland nah Rom, aus den Tempelhöfen 
und Heiligthümern nad den öffentlichen Hallen und Pläßen, Theatern, Villen, 
Palaͤſten und Bädern; zulekt von Rom nad Byzanz, nachdem der Sitz 
des römifchen Weltreichs dorthin verlegt worden war. In der griechifchen 
Zeit waren ſchon vorher Kunft, Künftler und Kunftwerfe zahlreich aus ven 
vorfommenden Republifen in die Refivenzen der macedoniſchen Welteroberer 
übergefievelt. Aber felbft im Dienfte höfifcher Prachtliebe blieben Kunft 
und Kunftwerfe immer noch eng verbunden mit dem Leben, deſſen Glanz 
und Lurxus fie erhöhten. 

Unfere modernen Kunftmufeen als Vereinigungspunfte für die zum 
Theil aus taufendjähriger Verfunfenheit wieder entdeckten und der bergen: 
den Erve entriffenen Meberrefte alter Bildkunſt gehören der Zeit an, in 
welcher von Italien aus die Sonne der Bildung, Kunft und Wiffenfchaft 
wieder über die europäifche Welt aufzuleuchten begann. Dem Haufe der 
Meviceer zu Slorenz gebührt der Ruhm, die erfle Sammlung antiker 
Bildwerke gegründet zu haben. Herzog Eofimo I. dei Medici Tegte ven 
Grund zu dem berühmten Antifen-Mufeum des Nffizienpalaftes, 
fo wie zu den Sammlungen von Palazzo Pitti und Giardino Boboli .in 
Florenz. Der Palaft feiner Familie zu Rom, die Villa Medici auf 
Monte Pincio, wurde feit Papft Leo X., einem Abfümmlinge feines Haufes, 
der Sammelpunft der aufgefundenen over angefauften antiken Kunftwerke, 
welche fpäter nach Florenz verſetzt wurden. Seit viefer Zeit ergriff alle 
Fürften und Großen Italiens ein edler Wetteifer, durch fleißige Nachgra⸗ 
bungen die verſchwundenen Kunftfhäße des Alterihums zum Schmud ihrer 
Paläfte, Villen, Höfe und Gärten ans Licht zu fördern. Aus dem fo Ge: 
wonnenen bilveten fich fpäter die großartigen öffentlichen und PBrivatfamm: 
lungen zu Rom, Florenz, Neapel und anderen Stäbten Italiens, unter 
denen die Römiſchen obenan ſtehen. Wie man im Alterthume fagte, daß 
ein Volk von Statuen, faum minder zahlreich als das lebendige, Rom mit: 
bewohne, fo läßt ſich auch jebt ohne Mebertreibung behaupten, dag die Zahl 
der in jenen Sammlungen enthaltenen antiken Bilnwerfe der heutigen Ein: 
wohnerzahl von Rom minveftens gleichfomme. An der Spike der römifchen 
Galerien fteht 


das Vatikaniſche Mufeum 


mit feinen verfchienenen Abtheilungen, 1) dem Mufeum Pio Elemen: 
tinum, eröffnet unter Papſt Clemens XIV. durch feinen Finanzminifter, 
den Kardinal Braschi, der daſſelbe fpäter, als Papſt Pius VI., fehr ver: 
mehrt; 2) dem Muſeo Chiaramonti, angelegt von dem Papfte viefes 
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Haufes, Pius VII. (1800— 1828); dem unter dem Namen Braccie 
nuovo (neuer Flügelanbau) mit dem vorhergehenden verbundenen großen 
Antifenfaale, zu denen fih noch das Belvedere, das Aegyptiſche und 
Eirustifhe Mufeum und die fogenannte Gallerie der Infchriften (Gal- 
leria lapidaria) gefellen. Das zweite öffentliche Mufeum Roms ift 


das Kapitolinifhe Antifen-Mufeum 


mit den dazu gehörigen Höfen und Vorhallen, und den Antifen des foge: 
nannten Palaftes der Eonfervatoren; angelegt in der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von Papft Innocenz X., und durch feinen Nachfolger, zulept 
duch den Venetianer Rezzonico, als Papft Clemens XII. (1758 — 1769) 
genannt, beträchtlich vermehrt. Die dritte öffentliche Sammlung, 


das Mufeum des Lateran, 


iſt eine Schöpfung des vorletzten Papftes Gregor XVI., und befteht theils 
Aus den Ergebnifien der neueren Nachgrabungen in und um Rom, theils 
Aus zahlreihen Antiken, für die es in ven Räumen des Vatikaniſchen Mu- 
feums an Plab gebrah*). Ueber den Inhalt vefielben fehlt es noch an 
Ausführlihen Mittheilungen. Dagegen find vie Schäbße des Vatikaniſchen 
Und KRapitolinifhen Mufeums duch die Prachtkupferwerfe des »Mufeum 
Rapitolinum« von Bottari und Foggini und des »Mufeo Pio Clementing«, 
des Muſeo Chiaramonti von Bisconti und Guattani zugänglich gemacht. 
Neben dieſen öffentlichen fah Nom im Berlaufe mehrerer Jahrhunterte 
zahlreiche Privatfammlungen in ven Palätten und Villen ver römifchen 
Großen entfiehen, vie aber im Verlaufe der letzten hundert Jahre durch 
Verkauf und Wegführung "fehr zufammengefehmolzen find. In die leßtere 
Kategorie gehören vie Sammlungen der Baläfte und Billen: Barberini, 
Mattei, Giuftiniani, Farnefe, Medicis, Negroni, Aldobran— 
dint, Banfili, Altieri, Caſali, zu denen fih in der Umgegend Roms 
noch Palaft Colonna zu Baleftrina und das Mufeum Borgia zu VBelletri 
gefellen. Die wichtigften und großartigften Privatfammlungen des heutigen 
Roms find die Mufeen der Billa Albani, der Billa Ludoviſi und 
des Palaftes und der Billa Borghefe, obfhon aud von dieſen Samm- 
lungen bie erflere durch franzöſiſche Wegführungen, die leßtere durch Ber: 
fauf ihrer älteren Hauptfhäge an Napoleon im Jahre 1806 fehr gelitten 
haben. Dennoch zählen die Villa Albani und Billa Ludoviſi, jene durch 
die Zahl und Mannigfaltigfeit, dieſe durch ven Fünftlerifchen Werth einzelner 
Hauptwerfe no immer zu den erften Antifen-Mufeen ver Welt. "Einzelne, 
zum Theil fehr werthvolle Kunftwerke finden fich zerftreut in den Baläften 
verfchiedener römifcher Großen, wie in Balaft Ehigi, Brasdi, Spada, 
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Sciarra, Maffimi alle Colonne u. a. m., über die das bekannte 
Körfter’fhe Reiſchandbuch die nöthigen Notizen giebt. 

Ueberhaupt aber ift in Italien kaum eine beveutenvere Stadt zu finden, 
die nicht irgend melde Sammlungen von Reften antiter Bildkunſt aufzu- 
mweifen hätte. Außer Florenz, von deſſen Kunſtſchäten wir bereits gefpro= 
hen, finden wir vergleichen Antiken-Muſeen in PBefaro, Bologna und 
Ferrara, in Berona, Mantua, Eremona, Brescia, Parma, Tu: 
rin und in mehreren öffentlihen und Privatfammlungen zu Venedig. 
Aber alle dieſe werden übertroffen durch die Schäge des Mufeo Borbo; 
nico zu Neapel, zu denen die Schäke des Haufes Farnefe und die reichen 
Bundgruben ver verfhätteten Städte Herfulanum und Pompeji, fo wie vie 
Kapuanifhen und andere Ausgrabungen das Werthvollſte, zumal an ans 
tifen Bronzewerfen geliefert haben und fortwährend lieſern. Auch in 
Sicilien findet der Kunftforfher in ven Mufeen und Privatfammlungen 
reihe Ausbeute. 

Bon Italien, befonvders von Florenz und Rom aus, verbreiteten fi 
Intereffe und Sammlerluft allmälig über alle europäifchen Länder. Voran 
ging Frankreich, das zunächſt in feinem eigenen Schooße, zumal in ven 
füblihen Theilen, unter den übrigen Ländern Europas die meiften einhei- 
mifhen alten Denkmäler römifher Givilifation und Kunftliebe beſaß. 
Schon König Franz der Erfie ließ durch den Maler Brimatice, einen Schü⸗ 
ler Giulio Romano’s, über zweihundert Antifen in Italien zum Schmud 
feines Palaftes in Fontainebleau anfaufen, unter denen der Sage nah auch 
die berühmte Diana von Verfailles dorthin gekommen fein fol. Heinrich IV_ 
ahmte ihm nah, und Richelieu, Mazarin und der Konnetable von Mont — 
morency, welche gleichfalls viele alte Bildwerke aus Italien nah Trantreiciy 
verfebten, halfen ven Grundſtock ver jekigen 


Sammlung des Louvre 


zu Paris begründen. Die Revolution war e8, welche im Jahre 1792 vie 
früher in Paris, Berfailles und anverwärts zerfireuten Antiken zu einem 
Nationalmuſeum vereinigte, das bald darauf durch die im großartigfen 
Style ausgeführten Runfträubereien ver republifanifhen und kaiſerlichen 
Heere zu dem erften Mufeum der Welt erhoben wurde. Batifan, Kapitol, 
und Billa Albani, Florenz und Berona, Berlin und Caſſel mußten dazu 
die Kleinodien ihrer Sammlungen beifteuern; großartige Antäufe wie ber 
der Antifen des Borghefifhen Haufes zu Nom kamen dazu, und der An: 
fang unferes Jahrhunderts fah im Mufeum Napoleon des Louvre eine Zeit 
lang Alles vereint, was die alte Kunft an Werfen höchſter Meiſterſchaft 
der Nachwelt hinterlafien hatte. Daß bei jenen Räubereien, zumal in 
Stalien, auch manch edles Werk zu Grunde ging, ift durd Paul Lonis 
Courier's Briefe aus jener Zeit genugfam befannt”). Als nad Napoleon’s 





*) Bergl. Ad. Stahr: Zwei Monate in Paris. Th. I, &. 124 — 131. 
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zweitem Sturze das Schwert endlich zurüdnahm, was das Schwert ge- 
wonnen hatte, wurden allein achtundſechzig folder Meifterwerke erſten 
Ranges denr Mufeum des Louvre entriffen, und ihren urfprünglidhen Mu: 
feen wieder zurüdgegeben, — ein Berluft, ven die Franzofen noch heute 
nichb verfchmerzen fönnen. 

Dennoch wurde bei Weiten nicht alles Geraubte zurüdigegeben. Bieles 
blieb im Beſitze der Eroberer, anderes wurde durch Verkauf zerfireut, va 
3. B. ver Befiger der Albanifhen Sammlung vie Transportfoften nicht auf- 
bringen konnte. So ift das Mufeum des Louvre noch immer, nad) ven 
tömifchen, das erfte Antifen- Dufeum ver Welt, und die großen Prachtwerfe 
von Biseonti, David, Elarac, Saint Victor u. 9. geben von 
feinem früheren und jebigen Reichthum erwünfchte Kunde. 

Spanien befist in Madrid und San Ildeſonſo ſchätzbare Reſte an- 
tifer Bildkunſt. England vereinigt in feinem großen Mufeum zu London 
die koſtbarſten Schätze Acht griechifcher Plaftif, vie Parthenonsffulpturen, 
die Phigalifhen Neliefs und zahlreihe andere antife Denfmäler. Die 
Sammlungen der Großen und Reichen find leider in deren Echlöffern und 
gandfigen zerftreut, und ſchwer zugänglich. 

In Deutfchland find es vor allen die Dlufeen von Drespen, Mün- 
ben und Berlin, welche fi ven bisher aufgezählten Antifenfammlungen 
an die Seite ftellen dürfen. Unter ihnen ift vie älteſte 


die Dresdner Antitenjammlung, 


deren Anfänge bis in die Zeit Kurfürft Friedrich Auguft I. zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts zurüdgehen. Durch Anfäufe in Berlin (1723 
bis 1726), wo damals werthvolle Antifen unter König Friedrich Wilhelm I. 
für Spottpreife verfchleudert wurden, und ferner in Rom aus den Samm- 
lungen der Fürften Chigi und Albani, und durch Erwerbungen der Herfu- 
lanifhen Statuen aus dem Nachlafie des Prinzen Eugen von Savoyen wurde 
damals ver Grund zu dem jebigen Dresdner Mufeum gelegt, in welchem 
man zu Ende des vorigen Jahrhunderts die bis dahin in Gärten zerftreu- 
ten und ſchlecht verwahrten Bildwerfe verfammelte. An dieſen Antifen 
entzündete ſich zuerft die Begeifterung des unfterblihen Windelmann für 
die alte Kunft, und bis zur Gründung der Mufeen in München und Ber- 
lin blieb Dresven durch fein Mufeum, zu dem fih noch die befannte 
Sammlung ver Mengs’fhen Gypsabgüſſe gefellte, fo ziemlich der einzige 
Ort in Deutfchland, wo feit Leffing das Studium der alten Kunft und 
ihrer Werfe Nahrung und Unterftübung finden Eonnte. 
In neuerer Zeit wird das Drespner Mufeum weit übertroffen durch 


die Glyptothek in Münden, 


König Ludwig I. großartige Schöpfung, welche neben ven unfchäßbaren 
Originalen der Neginetifhen Giebelftatuen über dreihundert Denfmäler 
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alter Bilvfunft und unter ihnen etwa zwölf, der beften griechifchen Zei 
angehörige, Marmerwerfe vereinigt, zu denen unter anderen die Anfäuf 
aus der Barberinifchen und Albanifhen Sammlung das Borzüglichfte bei 
geiteuert haben. In Berlin, wo jebt 


das alte Mufeum 


die früher in den Föniglihden Schlöffern zerftreuten Antifen vereinigt, ge 
fellt fih zu vemfelben vurh die Sammlung der Abgüffe im neueı 
Mufeum ein Förderungsmittel des Studiums ber alten Kunſt, wie es üı 
diefer Art wohl fonft an feinem Orte der Welt angetroffen wird. 

Die übrigen Antikenfammlungen in Deutfchland, wie wir fie in Wien 
Gaffel, Hannover, Arolfen, Darmſtadt, Cöln, Bonn, Neuwier u. a. O 
fingen, find gegen die drei zuvor genannten nur von untergeorpneter Be 
deutung. Wichtiger find die Mufeen in Holland, zu Haag und Leyven 
das dänifhe Mufeum zu Copenhagen, vas ſchwediſche zu Stodholm uni 
Ginzelnes Vortreffliche, das fih von antiken Marmorwerfen in dem Faifer 
liben Luſtſchloſſe zu Zarskoje-Selo bei Petersburg befindet. 


I. 


Mufeograpbie.- 


Verzeihnung ſaͤmmtlicher in viefem Werfe befprochenen alten Kunftwerfe, 


georvnet nach den Orten und Mufeen, wofelbft fie fich befinden. 


— — — 


A. Italien. 


Nom. I Sammlung des Vatikan. 


. Minerva Giuftiniani fogen. Minerva Medica (im Braccio nuovo 


Nr. 114; f. Torfo. Th. I, ©. 157). 


. Jupiter Otricoli (in ver Rotunda Nr. 539; f. Torfo. Th. J, S.161. 165). 
. Jupiter Berospi (in der Gallerie der Statuen Nr. 325; f. Torfo. 


Th. I, ©. 166). 


. Herkules und die von ihm bezwungenen Ungeheuer (Muf. Pio Elem. 


f. Torfo. Th. I, ©. 242). 


. Barberinifhe Livia (Muf. Pio Elem. f. Torfo. Th. I, ©. 282). 

. Merkur des Belvedere (f. Torfo. Th. I, S. 285). 

. Kanephore (I, 286). 

. Apollo Eitharödus (I, 318). 

. Nereidengruppe, Relief (I, 324). 

. Benus von Knidos (I, 348). 

. Eros des Prariteles (I, 359). 

. Sardanapallos-Bachus (I, 360). 

. Bachus, Marmortorfo des Muf. Pio Elem. (I, 362). 

. Bachus trunfen, von einem Faun geftäßt (I, 363). 

. Ban, der einem Satyr einen Dorn aus dem Fuße zieht (I, 364). 
. Apollo Sauroftonos (I, 371). 

. Eeres, Eolofjale Tempelftatue (I, 372). 

. Niobivengruppe, fogen. Öruppe des Cephalus und ver Brofris (T, 380). 
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. Sarkophagrelief: die himmelſtuͤrmenden Giganten, im Mu. Pio Clem. 


(ſ. Torſo. Th. I, S. 384). 


. Raub des Ganymedes, nach Leochares (I, 388 ff.). 
. Statue des Dichters Venander 


020» Bofidippus g (5 509 M) 


.Perikles, Hermenbüfte (I, 514). 

. Afyafia, Hermenbüfte (IT, 515). 

. Alfibiades, Hermenbüfte (I, 516. 517). 

. Sogen. Phocion, Statue (I, 517). 

. Demofthenes, Statue des Braccio nucvo (I, 522). 

. Titus und feine Tochter, Statuen des Braccio nuovo (IT, 539). 
. Bofeidon, Statue (I, 14). 

. Der Torfo (IT, 20 f.). 

. Herkules mit dem Kleinen Telephos, in der Rotunda (IT, 28). 
. Athlet mit vem Schabeifen, Lyſipp's Aporyomenos (IT, 46). 

. Baris, Statue, vielleiht nah Guphranor (II, 54). 

. Die Stadtgöttin Antiohia mit dem Orontes (II, 56). 

. Benelope (II, 60). 

. Die Laokoonsgruppe (II, 75 — 85). 


Kolofjaler Wolf im Belvedere des Batican (II, 154). 


. Sarfophag des Scipionengrabes (II, 227). 

. Benus im Bade (VB. des Polycharmos) (II, 234). 

. Die Gruppe der neun Mufen (II, 236). 

. Karyatide des Braccio nuovo (II, 244). 

. Juno Lanuvina in ver Rotunda (II, 246). 

. Bachus auf den jugenpliden Faun gejtüßt, in der Rotunda 


(II, 305). 


. Bachus, Halbfigur (II, 305). 

. Schlafende Ariadne (fogen. Cleopatra) (II, 311). 

. Der Nil des Braccio nuovo (II, 314). . 

. Der Tigris (II, 315). 

. Sragmente der Oruppe des Menelaos mit Patroflus’ Leiche (IT, 319). 
. Der Apoll vom Belvedere (II, 320). 

. Relief Hadrian's als Zeus (II, 377). 

. Hadrian, Koloffalfopf (II, 394). 

. Affe des Phidias und Ammonios (II, 408). 

. 53. Statuen des Auguftus in der Friedenstoga (II, 414). 

. Statue des Auguftus als Genius, in ver Rotunda (II, 414). 
. Marmorbüfte des jugendlihen Auguft (IT, 414). 

. Sigender Tiber des Muf. Ehiaramonti (II, 415). 

. Eigenver Tiber von Beji des Muf. Chiaramonti (II, 415). 

. Tiber, Kolofialtopf (IT, 416). 

59. Livia, Marmorjtatue, ale Göttin Salus ivealifirt (II, 416). 

. Caligula, nadte Ipealftatue (IT, 420). 

. 62. Büften tes Kaifere Claudius in ver Rotunda (II, 420). 
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68. Nero, Kopf, als pythiſcher Sieger (IT, 423). 

64. Kaiſer Otho mit Perrüde (II, 424). 

65. Titus und feine Tochter 

66. Julia, | Statuen (II, 427). 
67. Kaifer Ner va, Koloffalbüfte der Rotunda (II, 429). 
68. Blotina, Gemahlin Trajan’s, Büfte (II, 354). 


69, 
70. 


71 
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21. 
"22. 
24. 
25. 
26. 


Stahr, Torfo II. 


Antoninus Pius, Koloffalftatue der Rotunda (II, 431). 
Marc Aurel, Reiterflatue (IT, 431). 


1, Bronzeroß, gefunden zu Nom 1849 (IT, 433). 


13. 


Commodus, Reiterfiatue in ver »Gallerie ver Thiere« (II, 435). 
Julia Domna, Kolofjalbüfte (größte aller alten Büften) (IT, 439). 
Julia Soämias, Statue, Mutter Heliogabal’8 (als Venus darge: 


Rellt) (II, 440). 


Kapitolinifhes Mufeum. 


- Statue einer fißenden Alten (nah Myron?) (I, 302). 

- Rapitol. Venus (I, 343 ff.) 

- Rapitol. bogenfpannenver Amor (I, 360). 

. Rapitol. Faun (I, 365). 

. Homer, Kopf (I, 505). 

. Aefhylus, Kopf (I, 509). 

. Scipio Africanus, Marmorbüfte (I, 528). 

. Alerander der Große, Marmorfopf (II, 38). 

. Der ſterbende Fechter (IT, 99 — 104). 

. Knabe mit vem Schwan (II, 117). 

. Knabe mit ver Maske (II, 118). 

. Der Dornauszieher (IT, 118). 

. Die Kapitolinifhe Wölfin (IT, 153). 

. Marcellus, Portraitftatue (II, 229). 

. Der Antinous (U, 391). 

. Hadrian, Erzbüfte (II, 394). 

. Sarfophag mit Reliefs, das menfhliche Leben darſtellend (IT, 407). 
. Auguft als Sieger von Actium, Statue (II, 414). 

. Auguft in hohem Alter, Marmorbüfte (II, 414). 

. Sigende Statue ver älteren Agrippina, Gemahlin des Germanicus 


(I, 419). 
Eorbulo, Marmorbüfte (II, 425). 
Titus, Marmorbüfte (IT, 427). 
Marc Aurel, Marmorbüfte (II, 431). 
Fauftina, Gemahlin Marc Aurel's, jugenvlihe Büſte (II, 437). 
Commodus, Büfte, als halberwachſener Knabe (II, 437). 
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Mufeum des LTateranpalaftes. 


. Sarfophagrelief mit ver Niobivdenfabel (I, 385). 
. Scphefles, Gewandftatue (T, 506 ff.). 

. Antineusftatue aus Paleſtrina (IT, 392). 

. KRaifer Konſtantin, Statue (II, 442). 


Me CO RD u 


Sammlung des Collegio Romano. 


1. Die Ficoroniſche Eifta (II, 155). 

. Medufenbüfte von Bronze, von &. Ovius (IT, 158). 

3. Bronzeftatuette mit dem Namen des Künftlers ©. Pomyonig m, 
(NT, 158). 


Billa Albani. 


. Ballas ver Villa Albani (I, 159). 

. Kanephoren (I, 286). 

. Apollo Sauroftonos, Bronzeftatue (I, 371). 

. Aefop, Halbfigur (I, 512). 

. Diogenes der Eynifer, Marmorftatuette (I, 520). 
. Hortenfius, Marmorbüfte (I, 533). 

. Chimära von Marmor (IT, 160). 

. Der Athlet des Stephanos (II, 233). 

. KRaryative des Kriton und Nifolaos (IT, 244). 
. Reliefbilvp des Antinous (II, 392). 

. Titus, folofiale Marmorbüfte (II, 427). 


or‘ 
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Billa Borghefe. 


. Rnivifhe Venus (I, 348). 

. Benus, den Mars entwaffnend, Statuengruppe (I, 355. II, 1,228) 
. Geresftatue (T, 372). 

. Knabe mit der Ente (II, 117). 

Bachus und Ampelos, Gruppe (II, 306). 


po nND - 


Palaft Sciarra. 


—8 


. Bronzebüfte des Kaiſers Sept. Severus (IT, 438). 


Palaſt Barberini. 
. Der Löwe, Relief (IT, 233). 


— 
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Billa Ludoviſi. 


1. Kopf ver Juno Ludoviſi (T, 277). 

2. Etatue des Mars (I, 309). 

, Schlafende Mevufa (I, 314). 
4. Venus von Knidos (T, 348). 

5. Die Barbarengruppe, fogen. Arria und Paetus (II, 97 — 99). 
“ Gruppe des Dreft und ver Elektra (IT, 229 — 233). 

7. Venus im Bade (Venus des Polycharmos, fog. Venus des Bupalos) 
(II, 234). 

Bachus und Afratos, Gruppe (IT, 306). 


o 


Billa Mattei. 
- Ariftoteles, Statuette (I, 519). 


Palaft Barnefe. 


Diapumenos (I, 284). 
Merkur, Wieverhelung des Merkur von Belvedere (I, 286). 


[| 


om 


Palaſt Maffimi alle Eolonn«. 
U. Der Disfobol (I, 294—298). 


Palaft Chigi. 


1, Venns des Menophantos (Venus von Troas) (I, 347 ff.). 
2, Büite ver Agrippina, Nero’s Mutter (IT, 422). 


Palaſt Spada. 
1. Ariftoteles, ſitzende Marmorftatue (I, 519). 
2. Bompejus, Kolofialftatue (I, 528 ff.) 
Sammlung des Kardinal Feld. 
1. Trajan, fhönfte Marmorbüfte des Kaifers (IT, 430). 


Deffentlihe Plage in Rom. 


1. Die Diosfurenkoloffe auf Monte Eavallo (I, 223 — 248). 
2. Die Diosfurenftatuen auf dem Kapitel (I, 240). 
3. Der Basquino an der Ede des Palaft Braschi (IT, 319. 320). 
4. Der Marforio, Statue des Tiberftroms am Eingange des Kapitol. 
Mufeums (II, 320). 
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5. Die Reiterflatue Mark Aurel’s auf dem Kapitol (II, 431 ff.). 
6. Sfulrturen ves Titusbegens (II, 333). 

7. » des Severusbogens (II, 335). 

8 des Konftantinbogens (II, 335. 342). 


9. » der Trajansfäule (II, 338 ff.). 

10. » der Antonin’sfäule II, 341). 

11. » des Klaudiusbogens am Kafino Borgheſe (II, 334). 
12. > des Antoninus-PBiusbogens (auf dem Capitol) (IT, 334). 
13. » des Mark Aurelbogens (auf dem KRapitol) (IT, 334). 


14. des Bogens der Goldſchmiede (II, 334). 
15. Roloffaler Pinienapfel von Bronze (in den Batifanifchen Gärten iu 
(II, 390— 897). 


Neapel. Mufeo Borbonico. 


1. Kolofjalbilvd ver Minerva (I, 159). 

2. Kolofjalbüfte ver Suno (I, 281). 

3. Merkur von Belvedere, Wieverholung (I, 286). 

4. Benus von Capua (I, 354). 

5. Bronzebüfte des bärtigen Bachus aus Herfulanım (fogen. Platon) 
(I, 361). 

6. Jugendlicher Bacdhus (I, 363). 

7. Homer, arnefe (I, 505). 

8. Aeſchines, Gewandftatue (I, 508 u. 523 ff.). 

9. Euripides, Kopf (I, 590). 

10. Alkibiades, Hermenbüfte (I, 517). 

11. Sofrates, Hermenbüfte (I, 518). 

12. Epifur, Herkulan. Bronzebüfte (T, 521). 

13. 14. Herodot und Thucydides, Doppelherme (I, 522). 

15. Scipio Africanus, Herkulan. Bronzebüjte (I, 528). 

16. Julius Cäfar, Koloffalbüfte (I, 533). 

17. Diana, bemalte Herfulan. Marmorftatue (I, 544 ff.). 

18. Herkules Farnefe, Kolofjalftatue (II, 16— 19). 

19. Flora Farneſe, Kolofjalftatue (II, 19). 

20. NReiterftatuette Nleranver’s des Großen aus Herfulanum (II, 36). 

21. 22. Ptolemäus’ Lagu und Berenife, Herfulan. Bronzebüften 
(II, 42). 

23. Der Toro Farnefe (I, 86—92). 

24. Amor vom Delphin umfchlungen (IT, 120). 

25. Herfulanifhe Bronzebüfte von Apollonios (II, 241). 

26. Benus Kallipygos (II, 309). 

27. Die Reiterfiatuen der Balbi aus Herfulanum (II, 331). 

28. Der tanzende Faun, Herfulan. Bronzeftatuette Ca, 332). 

29. Die zwei Rche von Bronze (II, 332). 
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. Bronzene Benusftatuette (II, 332). 
. Der ruhende Merkur, Herfulan. Bronzeitatue (II, 332). 
. Auguft als Jupiter von Herfulanum (II, 414). 


Bafis einer Weiheſtatue Tiber’s (II, 415). 
Agrippina, Nero’s Mutter, Statue (IT, 422). 


. Bespafian, Koloffalbüfte (II, 426). 
. Caracalla, fhönfte Bülte dieſes Kayers (II, 439). 


Florenz. Gallerie der Uffizien. 


. Zupiterbüfte (I, 167). 

. Supiterfopf (im Giardino Boboli) (I, 167). 
. Sunofopf (I, 281). 

. Nereide, Statue (I, 324). 

. Mevdizeifhe Venus (I, 389). 

. Amor bogenfpannenv (I, 360). 

. Niobe und die Niobiden (I, 373 — 375). 

. Sogenannter Narciffus, Niobide (I, 382). 

. Öruppe der Ringer (I, 387). 

. Solon, Büfte (I, 511). 

- Platon, PMarmorbüfte I, 518). 

. Marc. Antonius, Marmorfopf (I, 530).. 

. Kopf des fterbenvden Alerander (II, 39). 
. Aesculap, Statue (II, 94). 

. Hermaphropit (IT, 115). 

. EChimära von Arezzo (II, 159). 

. Der etrusfifhe Redner (II, 160). 

. Benus im Bade, nad) Polycharmos (II, 234). 
. Der Schleifer, (l’Arrotino) (II, 241 — 244). 
- Bronzeftatuette eines etrusfifchen Kämpfers II, 133). 


Loggia dei Lanzı. 


. Bortraitftatue der Thusnelda (I, 584). 
. Menelaos mit ver Leiche des Patrofles (II, 319—320). 


Palaft Pitti, Hofraum. 


. Serfulesftatue (II, 18). 


Venedig. 


. Borghefifhes Nelief mit ver Niobivenfabel (I, 385). 
. Agrippa, Koloflalftatue im Palaſt Grimani (I, 531). 

. Die vier Roffe der Marfusfirdhe (II, 44—46). 

. Agrippa, Kolofialftatue des Palaſtes Grimani (I, 531)» 
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Mantua. 


1. Euripides, Kopf (I, 509). 


B. Sicilien 


Palermo. 


1. Die Tempvelffulpturen von Selinus (I, 91). 

2. Herfules und die Hirfhfuh, Bronzegruppe aus PBompeit (II, 
27. 28). 

3. Die beiden Widder (II, 44). 


C. Franfreid. 
Paris. Mujeum des Louvre. 


1. Das Relief von Samothrafe (I, 90). 
2. Die Ballas von Belletri (I, 155). 
3. Eine Friestafel vom PBarthenon (I, 204). 
4. Kopf einer Biebelftatue vom Parthenon (I, 201. 222). 
5. Wiederholung des Merkur vom Belvedere (T, 286). 
6. Kopf der Knidiſchen Benus (I, 350). 
7. Benus von Milos (I, 351 ff.). 
8. Benus von Arles (T, 855 ff.), 
9. Venus genitrir (I, 356). 
10. Bachus (I, 368). 
11. Jugendlicher Bachus (I, 363) 
12. Ban, ver einem Satyr einen Dorn aus den Fuß zieht (T, 364. 365). 
13. Silen mit vem Bacchuskinde (T, 366) 
14. Diana von Berfailles (I, 369). 
15. Apollo Sauroftonos (T, 371). 
16. Julia als Ceres (I, 372). 
17. Niobide mit feinem Päragogen (Gruppe von Seiſſons) (I, 379). 
18 Alkibiades, Hermenbüfte (I, 517). 
19. Sogen. Öermanicug, fehönfte antife Portraititatue (IT, 530. 531). 
20. Aleranderftatue von Gabii (IT, 34). 
21. Aleranverbüfte aus Tivoli (II, 37). 
22 Der Borghefifhe Fechter (IT, 105 — 110). 
23. Der Borghefifhe Hermaphrodit (II, 115). 
24. Benus im Bade, nad Polycharmos (Venus accroupie) (II, 234). 
5. Kolofjiale Melpomene (II, 238—240). 
25. Statue des Sertus Pompejus (II, 240). 
27. Der Tibris (II, 317). 
28. Livia als-Ceres (II, 416). 


29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42 

43. 


44. 
45. 
4b. 
47. 
48. 
49. 
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Kopf ver Livia auf ver Statue einer Euterpe (II, 416). 

Julia, Sewanditatue (II, 416. 417). 

Germanicus, Portraitftatue (II, 418). 

Drufus Cäſar, Portraitftatue (II, 418). 

Kaifer Claudius, Bronzebüfte (IT, 420). 

Meffalina mit vem Britannicus auf dem Arm, Statue (II, 422. 423). 

Kopf des Nero in feiner legten Lebenszeit (II, 424) 

Büfte des Corbulo (fhönfte) aus parifhem Marmor (II, 425). 

Bespafian, Bronzebüfte (IT, 426). 

Titus, Marmorftatue (II, 427). 

Titus, Bronzebüfte (II, 427). 

Trajan, Statuen und Büften (II, 430). 

Antoninus Pius, marmorner Kolofjalfopf (II, 431). 

Marf Aurel, Büfte (II, 431) 

Lucius Berus, Kolofjalbülte von Acqua Traverfa (Meifterwerf ver 
Technik) (II, 436). 

Septimus Severusg, Büſte (IT, 438). 

Julia Domna, ‚Statue (II, 439). 

Heliegabalus, Büfte (II, 441). 

Gordianus III, Büſte (II, 442). 

Gallienus, Büſte (IT, 442). 

Kaifer Julianus Apoitata, Statue (II, 442). 


D. Deutſchland. 


Münden. Glyptothek. 


. Die äginetifhen Bildwerfe (I, 109 — 134). 

. Koloffale Büfte ver Ballas (I, 156). 

. Medufa Rondanini (I, 313). 

. Apollo Barberini (T, 320). 

. Benus von Knidog, gen. Venus Braschi (I, 349) 


Sogen. Jlioneus, Niobive (I, 382). 


. Niobide (T, 382). 

. Nelief der Niobivenfabel (I, 385). 

. Berifles, Hermenbüfte (I, 514). 

. Cicero, Marmorbüfte (I, 532). 

. Rondaninifhe Nleranderftatue (II, 35). 

. Der Barberinifhe Faun (II, 307). 

. Marmorbüfte des Auguftus, die fhönfte (II, 414). 
. Nero, Kolofjalftatue von Palaſt Barberini (II, 424). 
. Domitian, nadte Koloffalitatue (II, 428). 

. Heliogabal, Büfte (LI, 441). 


1. 


2. 
8. 


4. 
d. 
6. 
T. 
8. 
9. 


m 
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Dresden. 


Minerva Chigi (I, 156). 

Sich falbenvder Athlet (I, 284). 

Venus Chigi (I, 343). 

Niobide (I, 382). 

Poſeidon, Statue (II, 14). 

Koloffalfopf des Antinous aus Roffo antice (TI, 392). 
Agrippina (II, 420). 

Sogen. Herfulan. Mufen (II, 330). 

Heliogabal, Büfte (II, 441). 


Urolfen. Schloß des Fürften von Walded. 


. Erzftatuette einer Benus Kallipygos aus Herfulanum (II, 309). 


Kafiel. Mufeum Friedericianum. 


. Statue ver Minerva (I, 157). 
. Statue des Kaifer Divius Julianus (TI, 438). 
. Büfte des Pertinar (II, 438). 


Berlin »im alten Mufeum. « \ 


. Würfelfpielende Mädchen (I, 284). 

. Diana Eolonna (I, 368). 

. Tohter der Niobe (I, 380). 

. Julius Cäfar, Bafaltbäfte (I, 533). 

. Ramis, Tochter des Kattenfurften Aktumer, Portraitbüfte (I, 534) 
. Der Adorant, Erzftatue der Lyfippifhen Schule (IT, 55). 

. Aesculap, Statue (II, 94). 

. &trusfifher Eippus (II, 133). 

. Etrusfifhe Erzftatuette einer weiblichen Gottheit (II, 161). 

. Hadrian, Marmorbüfte (II, 394). 


E England 
London. Britifh Mufeum. 


. Die Lyfippifhen Sfulpturen (I, 91). 
. Die Bildwerke des PBarthenon (I, 171 — 222). 
. Die Sfulpturen des Apollotempels zu Baffü ( 


Reliefs (I, 249 — 274). 
“tainfhen Sammlung (I, 359). 
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5, Bachus und Ampelos, Marmorgruppe (T, 363. IT, 306). 

6. Bachus und Eros, Marmorgruppe (I, 363). 

7. Perikles, Hermenbüfte (I, 514). 

8. Thumelikus (fegen. Arminius) Kopf (I, 534). 

I. Aesculap, Statue (II, 94). 

10. Wiederholung des Borghefifhen Fechters, Bruchſtück (II, 
109 — 110). 


—⸗ 


Hope'ſche Sammlung in London. 
l. Minerva (I, 159). 


Sammlung des Grafen LKeicefter in Holkham. 


1. Die fhönfte Banftatue (I, 365). 
- Bofeidon, Statue (IT, 14). 


Wellington’fhe Sammlung. 
U. Cicero, Koloffalbüfte (I, 532). . 


Egremont’fhe Sammlung zu Petworth 
1. Der Satyr des Apollonios (II, 240). 


Muſeum zu Barnidcaftle. 
1. Statue des Auguftus (HI, 414). 


F.. Dänemark. 
Copenhagen. Königlihdes Mufeum. 
1. Zwei Köpfe einer Metope vom Parthenon (II, 203). 


G. Solland 
Leydener Univerfitäts-Mufenm. 
1. Etrustifhe Apolloftatuette von Erz (II, 161). 


H. Rußland. 
Petersburg. Sammlung zu Zarskoje-Selo. 


1. Serrliher Koloffalfopf ver Juno (I, 281). 
2. Cameo mit den Köpfen des König Ptolemäus II. und ver Ar- 


fino& (II, 42). 
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1. Spanien. 
Madrid. 


1. Gruppe von San Ildefonſo (II, 397 f.). 
2. Koloffalbüfte des Kaifers Claudius II, 421). 


K. Griedbenland. 


Mykenä im Peloponnes. 
1. Das Löwenthor (I, 87). 


Athen. 


1. Reite ver Barthenonsffulpturen. 

2 Kanephoren des Pandroſeion (nadgebiltet im neuen Berlin. 
Muſeum) (I, 286 u. II, 244). 

3 Denfmal des Kyfifrates (ſogen. Laterne des Demoſthen es) 
(I, 390 ff.) 

4 Säulen des Hadrianifhen Zeustempels (II, 375). 


———— — —— — — .u. nn mn 


Il. 
Die griechiſchen Künftler 


in 
hronologifcher Ueberſicht. 
olgenten nach den neueften Forfhungen ven H. Brunn in feiner 
»Geſchichte der griechifchen Künftler« (Erfter Theil. Braunfchweig 
jebene chronologiſche Ueberſicht kann dazu dienen, von tem Reich— 


bedeutenden Meiftern ver Bilvfunft bei den Alten einen Begriff zu 
ihrend fie zugleich die Zeitfolge verfelben bequem überfchauen läßt. 


—— — —— 


thifche Zeit von Dädalos bis zu den Aegineten 
(von 1000 bie 517 v. Ehr.) 


Dipvenos und Sfyllie. 


Cheiriſophos. 

Syadras und Chartas. 
nd Theodoros. Bathykles. 
d feine Famile auf Chios. Polyſtratos. 

Perillus. 


II. Hiſtoriſche Zeit (von 517 bie 456 v. Chr.) 
Nusbreitung der Kunſt und freieres Streben nad Entwidelung. 
1. Künftler von Argos. 


Slaufos und Dionyfios. 
mis. Ageladas, Lehrer des Phidias, Myron 
en. und Polyklet. 





Anhand. 
2. Künſther von Sikyon. 


Kanachos . 
Ariſtokles und feine Schuͤler. 


3. Künſtler von Aegina. 


Maufiat. Synnoon ˖ 
naxagotab Kallen. 
Simm- Onatas, der größte Meiſter det Aegine⸗ 
Ptolichos. nahen Säule. 
4. Künſtler von Athen 

Simias rer Daͤdalide . Dionyſodor os, 

Antenor . Stymnos, 

Amyvhikrates. Amvhion, Schuler de® Kitub - 
Endoos . Piſo, 

Hegias obet Hegetia®- Demotritos. 

Kritias und Nefñotes Ariſtokles. 

Kleoetad- 


guihebotod- 


yatarcd- 


D 


5. Künſther von Theben. 


Sokrates, 


6. güͤnſtler von Raupaktos. 
Menoͤchmos . 
Soidas · 

7. günftlet von Jroezen. 


Hermon . 
8. günſther von Phlivs. 
gaphard- 
9. günſler von Elis. 
Kallon . 
10. Künſtber von Korinth: 


er aͤlteſten Zeit gehoͤren an: 
Dibutades · 
Cucheiros. 
Fugrammes . 


Ari 
riſtome des⸗ geitgenoſſen Pindars. 
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Der Zeit der Perferfriege gehören an: 


Diyllos. 
Amyklaͤos. 
Chionis. 
11. Künftler von Sparta. 
Gitiades. 
Gorgias. 
Späteren, aber nicht zu beflimmenven Zeiten gehören an: 
Kallikrates. Ariſton. 
Kratinos. Telektas. 


12. Künſtler auf griechiſchen Inſeln. 


Pythagoras, von der Inſel Samos. Ptolichos, von der Inſel Corcyra. 
Artefilaos » » v» Paros. Polygnot, Erzbildner und Maler zugleich 
Ariſtokles » v Kreta. von der Inſel Thaſos. 


13. Künſtler von Großgriechenland. 


Klearchos. 
Demeas. 


Il. Die griechiſche Kunſt auf der Höhe ihrer geiſtigen 
Entwickelung (von 480 bis 430 v. Chr.). 


a. Künſtler der Uebergangsperiode vor Phidias. 


Kalamis, von Athen (?), Zeitgenoſſe des Onatas um 468. 
Sein Schüler: Prarias. 
Sein Hauptwerk: die fehönfte Gewandftatue der Sofandra. 
Pythagoras, aus Rhegion, um 468. 
Merfe: athletifche Siegesftatuen, Philoktet. 
Myron, aus Eleutherae, Athener, ältefter Schüler des Ageladas 


b. Phidiaffifche Periode in Athen. 


1. Phidias, der Athener. 


Zeitgenoffen und Nachfolger des Phidias und Myron in Athen, im Berlaufe 
etwa eines Jahrhunderts: 


Alfamenes. Thrafymedes. 
Agvrafritos. Prarias. 
Kolotes. Androfthenes. 
Päonios. Kallimachos. 
Theokosmos. Demetrios. 


Kallikles. Lykios. 
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Krefilas (fonft Kteſilaos genannt). 
Styppar. 

Strongplion. 

Olympisfthenee. 

Kephifodorus. 

Kenophon. 

Sophroniskos und fein Sohn: 
Sofrates (der Weife). > 
Niferatos. 

Polykles. 


Pyromachos. 
Mykion. 


Anhang. 


Deinomenes. 
Eukleides. 
Polygnotos. 
Mykon. 
Agathanor, 
Antiphanes, 
Jaſos, 
Mynnion, 
Phyromachos, 
Praxias, 
Soklos, 


Namen von Bildhauern, 
die nach einer Inſchrift 
an den Friesbildern des 
Erechtheums arbeiteten. 


2. Polyklet, der Argiver, Phidias' Zeitgenop. 
Schüler und Nachfolger Polyklet's: 


Aleris. 

Alypos. 

Antiphanes und ſein Schüler Kleon. 
Ariſtandros. 

Ariſtides. 

Aſopodoros. 

Athenodoros. 

Dameas. 


Dino. 

Kanachos. 

Naukydes. 

Patroklos und fein Schüler Däͤdalos. 
Perifietos. 

Phryne. 

Polyflet ver jüngere. 

Tifandros. 


3. Andere Künftler diejer Periode aus dem Peloponnes. 


Phradmon aus Argus. 
Dorotheos. 

Nikodamos aus Arkadien. 
Apellas. 

Damophon (um 360 v. Ehr.) ı 
Byrilampes 


aus 


Telephanes aus Phokis, in Theſſalien 
thätig, Zeitgenoffe des Myron unt 


Polyklet. 
Perillos 
Turnes um 416 v. Chr. 


Meſſena. Mentor 


4. Thebaniſche Bildhauer dieſer Periode und ſpäterer 


Zeiten. 
Hypatodoros. Xenokritos. 
Ariſtogeiton. Theodoros. 
Andron. Onaſimedes, wahrſcheinlich Zeitgeno 
Kaphiſias. des Praxiteles. 
Timon. Ariſtoneidas. 
Kalliſtonikos Alkon. 
Theron. Boithos. 


Eubios. 
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in der Weriode des Skopas, 


Prariteles und Cuphranor von 400 bie 436 n. Ghr.). 


1. Sfopas reicht bis circa 349 v. Chr. 


Genofien des Skopas: 
Pythie. Leochares. 
Timotheos. Sthennis. 
Bryaris. 

2. Praxiteles von 400 bis 430. 
Schüler des Prariteles und andere atheniſche Künſtler dieſer Periode. 

Kephiſodotos, , .. T’hymiloe. 
Timarhides, Söhne des Prariteles. Rofros. 
Papylos. Telefias. 
Silanion. Erefeftos. 
Zeuriades. Strabur. 
Apollodoros. Polymneſtos. 
Polykrates. Kenchramis. 
Kalliades. Nikomachos. 
Bolyeuftos. Demodoros. 


3. 


Euphranor von 376 bie 336. 


V. Künftler aus der Zeit Alerander’s des Großen 
(338 bis 300). 


l. 


Lyſippus und die Schule von Sikyon. 


Schüler Lyſipp's. 


Lyfiſtratos, Bruder 

Daippos, | des Lyſippus. 
Bodas.nSöoͤhne 
Tiſikrates. 

Phanis. 


Eutychides. 

Xenokrates (feine »Tyche« und »zwei 
Panther« in Kopien erhalten). 

Kantharos. 

Chares. 


Untergeordnete Künftler aus dem Peloponnes in diefer 


und der folgenden Zeit. 


Dätondas. 
Menächmos. 
Dlympos. 
Theodoros. 
Phileas. 
Zeurippos. 


Xenophilos. 
Straton. 
Andreas. 
Ennochares. 
Ariftoteles, 
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3. Andere Künftler diefer Periode. 


Aetion und Therimachos, Erzbildner um 849. 

Cuphron 

Cuklos um 320. 

Soſtratos 

Jon 

Chaͤreas (machte eine Erzſtatue Alexander's und Philipp's). 

Philon (machte eine Erzſtatue des Hephäftion). 

Ariſtedemos, unter König Seleukos (Schöpfer des Aefop der Billa Albani). 

Thraſon (die reliefartig componirte Statue der Penelope im Batifan ift nad fei- 
ner Gruppe: Penelope, Eurykleia und Odyſſeus). 


Meneftratos. Amphiftratos. 
Menter. Hippias. 
Asklepiodoros. Kteſikles. 
Gryllion. Pandeios. 


VI. Die Kunſt zur Zeit der Diadochen (von 300 bie 156). 


1. Die Künftler von Pergamon. 


Jfigonos, 

Antigonog, Schlachten des Attalos gegen die Kelten: »der fterbenve Fech⸗ 
Stratonikos, ter«; die »Barbarengruppes in Villa Ludovifi. 

Phyromachos, 


2. Die Künſtler von Rhodos. 
Ophelion (Statue des Sert Pompejus Npellenios |, aus Tralles, die Meiſter 


im Louvre). Tauriskos f des Toro Farnefe. 
Philiskos (die Vatikan. Mufen). Ariſtonidas. 
Chares. Mnaſitimos. 
Protos. Alkon. 
Timocharis. Peithandros. 
Pythokritos. Andragoras. 
Epicharmos, der Vater. Eupeithes. 
» der Sohn. Simos, Sohn des Themiftofrates aus 
Phyles. Salamis: 
Mnafitiros. Protogenes. 
Telefon. Hermofles. 


In die römische Kaiferzeit unter Titus gehören die rhodiſchen Meifter: 


Agefander, 
Polydoros, die Meiſter des Laokoon. 
Athenodoros, 


Die griehifhen Künftler. 497 


3. Andere Künitler diefer Beriode, 
Boethos (Knabe mit der Gans) aus Negina (um 210). 


Chalkedon in Bithynien. Mikon (um 200). 
Nenodotos. Gomphos. J 
Diodotos. Ariſtodotos. 
Cetion. 
4. Künſtler, deren Namen nur aus Inſchriften bekannt find 
Apollodoroe. Makedon. 
Damokrates. Machatas. 


5. Künſtler dieſer Periode, welche wir als Verfertiger olym- 
piſcher Siegerſtatuen und anderer Weihekunſtwerke kennen. 


Dionyſikles aus Milet. Onaethos. 

Lyſos aus Makedonien. Tiſagoras. 

Somis aus Andros. Lesbothemis. 
Teomneſtos Menippos. 

Dionyſios aus Sardes. Herakleides aus Phokäa. 
Hermogenes von Kythera. Aeſchines. 

Nuſos. Hermokreon. 

Thylakos. Iſidotos. 


6. Als Künſtler von hoher Meiſterſchaft, die aber wegen 

unglüdliher Verhältniſſe unberühmt geblieben feien, nennt 

Vitruv folgende Meifter, die er mit Myron, Bolyklet, Bhi- 
dias und Lyſippus zufammenftellt. 

Hellas von Athen. Pharar aus Ephefus. 

Ehion von Korinth. Bedas aus Byzantion. 

Myagros von Phokäa. 


7. Nachtrag von Künſtlern, deren Namen und Arbeiten wir 
bloß aus Plinius kennen, die aber ſämmtlich der Epoche von 
Lyſippus bis auf die Zeit des Caſar und Auguſtus anzuge— 
hören ſcheinen. Zunächſt 
a. Die Erzbildner. 


Naukeros. Euphorion. 

Ariſton. Eunikos und Hekataeos. 
Kallides. Lesbocles. 
Kteſtas. Prodoros. 

Kantharos. Pythodikos. 

Diodoros. Stratonikos. 

Deliades. Skymnos. 


Stahr, Torſo Il. 39 
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Antrobulcs, Heliover, berühmt durch eine lascive 
Asklepiodorose, / bekannt durch ihre Gruppe des Pan und Olympos. 
Alenas, Frauenſtatuen. Hikanos. 
Antimachos, Leophon. 
Kepis, ſtellte Schauſpieler der Komödien Polyidos. 

und Athleten dar. Pythofritos. 
Chalkoſthenes. Pollis. 
Daiphren, I befannt durch ihre Phie Poſidonios, der Epheſier. 
Demon, loſophenſtatuen. Symenos. 
Epigonos, Timo, der Aegypter. 
Eubafe 8, | Genrebildner. Tifias. 
Menogenes (Viergeſpanne). Eudoros. 
Baton. Poſſis. 
Glaucides. 

b. Bildner in Marmor. 

Heniochos. Lyſias. 
Polycharmos (badende Venus). Derkylides. 


VII. Griechiſche Kunſt in Italien (von 755 bis 156 v.Chr). 
1. Altitaliſche Künftler. 


Eucheir. Damophiles und Gorgaſos. 
Diopos. Cai. Ovius, lebend um 260 v. Chr. 
Eugrammos. C. Pomponius. 

Vulcanius von Veji. C. Rupius. 

Mammius. Calenus Canolejus. 


VIII. Reſtauration der griechiſchen Bildkunſt in Rom 
und Italien (155 bie 30 v. Chr.). 


1. Künftler, welde der Reftaurationsperiode der griechifdhen 
Bildkunft in Rom angehören. 


Antaͤos Timarchides. 

Kallirenos Polykles, |, Söhne und Schüler bes 
Pythokles um d. J. 1852. Dionyſios,“ Timarchides. 
Pytheas Timokles, ı Söhne und Schüler 
Kalliftratog Timarchides jun. $ des Polykles. 


2. Athenifhe Künftler in Rom und Italien nah dem Bes 
ginne der Reftauration. 


Apollonios, Neſtor's Sohn (f. Torfo). 
Apollonios, Sohn des Archias. 
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Avollonios (von unbekannter Herkunft). 

Kleomenes, Sohn des Apollodoros (Mediz. Venus). 
Kleomenes, Sohn des Kleomenes (ber ſogen. »Germanikus«). 
Kleomenes (der Künſtler der »Thespiaden «). 

C. Avianius Evander, Zeitgenoſſe des Cicero. 

Diegenes, Zeitgenoſſe des Agrippa (Karyatiden). 


Glykon (Herkules Farneſe). Nikolaos. 
Antiochos. Salpion (Taufbecken von Gata). 
Kriton. Soſibios. 


d. Kleinaſiatiſche Künſtler in Italien nah dem Beginne 
der Reftauration. 


Agafias, Sohn des Menophilos aus Epheſus. 

Agaſ ias, Sohn des Doſitheos aus Epheſus (Borghefifche Fechter). 

betuaides aus der Familie und Schule des Agaſias. 

Ichelaos, Sohn des Apellonius von Priene (Künftler der »Apotheoſe« Homer’s 
im brit. Mufeum). 

Iriftead |) aus Aphrodiſias in Kleinaften (Gentauren aus ſchwarzem Marmor 

Japias f$ im Kapitol. Mufeum). 

zenon, Sohn des Attinas. 

Reneftheus. Eutyches. 

ltticianus. D. Julius Miletus. 


I. Berühmte Künſtler von eigenthünmlicher Richtung im letz— 
en Jahrhundert vor Chrifto zu Rom big auf Nero (80 v. Chr. 
bis 60 n. Ehr.). 


zaſiteles. —Coponius. 
ztephanos. Decius. 
Renelaos. Zenodorus. 
‚rfefilaos. 


. Athenifhe Künftler, welche um diefe Zeit in Griechenland 


lebten. 
tubulides. Leochares der Jüngere. 
tucheir. Kephiſodoros. 
zubulides jun. Sophron. 
zephaͤſtion, Sohn eines Myron (nicht Menodoros. 
des berühmten). Phadros. 


ephäftion, Sohn des Demophiles. Eutychides. 
damas und feine Söhne Dionyfodo- Artemon. 
ros, Mosfhion und Adamas. 
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VIII. Künftler der Kaiferzeit von Titus bis zu den Antoninen 


(70 bis 16V n. Chr.). 


Agefander, 

Polydorus, die Künſtler des Laokvon aus Rhodus. 
Athenodorus, ) 

Menophantos (Venus in Troas). 

Aulus Pontulejus 
Zenophantus 
Zenas. 
Ammonioß, 
Phidias, 


unter Hadrian. 


Soͤhne eines Phidias. 


Berichtigungen. 


Th. L, S. 90, Zeile 20 ff. find die Worte: »von Fellows neuerdings« — u 


ftreihen; und flatt: »zu London« zu leſen: noch daſelbſt. 


Ebendaſelbſt 3. 22 ift die Bezeichnung der burt erwähnten Skulpturen als »Ly⸗ 


cifcher, eine Vermechfelung und zu tilgen. — Ueber die Lyciſchen Skulp— 
turen von ber alten Stadt Zanthos in Lycien, und den Theil verfelben, 
welcher fi zu London im Nationalmufeum befintet, findet man bie nöthigen 
Nachweiſungen in Dttfried Müllers Handbuch der Archäologie der Kunft. 
3. Ausg. ©. 70— 72. 


Ebendaſelbſt S. 202. Die Nachricht über den Untergang des mit einem Theile 


des Elgin'ſchen Raubes beladenen Schiffes ift nicht ganz richtig. Ein wohl: 
wollender Xefer des Torfo fchreibt mir darüber: »Nach dem Berichte des 
Sir H. Ellis in feiner Schrift: The Elgin and Phigalean Marbles London 
1846 p. 7, wurden durch Lord Elgin drei Schiffe von Athen abgefendet, 
darunter zwei mit Kunftwerfen beladen. Eins ver legteren, der »Mentore, 
fheiterte. Aber duch Taucher von den Infeln Kos und Kalymıia wurden 
fämmtliche Kunftwerfe wieder heraufgebracht. Die Koften betrugen 5000 Pfd. 
Sterling.« 


Ebenvafelbft ©. 222, 3. 8 von unten. Statt »Iliſſos« ift zu feßen: fogen. 


Thefeus. 
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